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Mein besonderer Gruß gilt 
Kelly. 



Ein Fall von Not, 
ein plötzlicher Tod - 

und die Geschichte beginnt. 

Das Buch Gezählten Leids 



ERSTER TEIL 

Dunkelheit 

Wenn man die Dunkelheit kennt, liebt man das 
Licht und den Morgen - und denkt an die kom- 

mende Nacht, mit großen Sorgen. 

Das Buch Gezählten Leids 
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1. Kapitel 
Schock 

Helles Schimmern erfüllte die Luft, fast so greifbar wie Re- 
gen. Es strich über die Fenster, bildete bunte Lachen auf dem 
Blech geparkter Wagen, verlieh den Blättern der Bäume und 
dem Chrom des regen Verkehrs einen feuchten Glanz. Mi- 
niaturabbilder der kalifornischen Sonne glitzerten auf allen 
spiegelnden Flächen, und das Geschäftsviertel von Santa 
Ana war in das klare Licht eines Morgens im späten Juni ge- 
taucht. 
Als Rachael Leben das Bürogebäude verließ und auf den 
Bürgersteig trat, fühlte sich der Sonnenschein wie warmes 
Wasser auf ihren Armen an. Für einige Sekunden schloß sie 
die Augen und neigte den Kopf in den Nacken. 
»Du lächelst so, als seiest du überglücklich, als hätte dir 
nichts Besseres geschehen können«, sagte Eric mürrisch, als  
er Rachael nach draußen folgte und beobachtete, wie sie die 
Sommerwärme genoß. 
»Bitte«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen. »Laß uns jetzt 
nicht streiten.« 
»Du hast mich dort drin zum Narren gemacht.« 
»Das ist doch Unsinn.« 
»Was, zum Teufel, willst du überhaupt beweisen?« 
Darauf gab sie keine Antwort. Rachael war entschlossen, 
sich von ihm nicht die Stimmung verderben zu lassen. Der 
Tag war viel zu schön. Sie drehte sich um und ging los. 
Eric trat vor sie und versperrte ihr den Weg. Für gewöhn- 
lich blickten seine blaugrauen Augen kühl, doch jetzt loderte 
es geradezu in ihnen. 
»Sei doch nicht kindisch«, sagte Rachael. 
»Du gibst dich nicht damit zufrieden, mich einfach zu ver- 
lassen. Nein, du mußt der ganzen Welt zeigen, daß du weder 
mich brauchst noch das, was ich dir geben könnte.« 
»Nein, Eric. Es ist mir gleich, was die Welt von dir hält - so 
oder so.« 
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»Du willst mich erniedrigen.« 
»Das ist nicht wahr, Eric.« 
»Doch«, beharrte er. »Und ob. Du hast mich gedemütigt, 

und jetzt triumphierst du.« 
Plötzlich sah ihn Rachael aus einer anderen Perspektive: 

Erics Selbstmitleid stand in einem auffallenden Kontrast zu 
ihrem bisherigen Bild von ihm. Sie hatte ihn immer für einen 
starken Mann gehalten, sowohl in körperlicher und emotio- 
naler als auch in intellektueller Hinsicht. Darüber hinaus war 
er rechthaberisch, unnahbar und manchmal regelrecht kalt. 
Er konnte grausam sein. Aber während ihrer siebenjährigen 
Ehe hatte er nie schwach oder mitleiderregend gewirkt. 

»Du sprichst von Demütigung?« fragte Rachael über- 
rascht. »Eric, ich habe dir einen enormen Gefallen getan. Je- 
der andere Mann würde eine Flasche Champagner kaufen, 
um zu feiern.« 

Sie kamen gerade aus dem Büro der Rechtsanwälte, die 
Eric vertraten, und die Problemlosigkeit der Scheidungsvor- 
bereitungen hatte bis auf Rachael alle überrascht. Sie er- 
staunte sie, indem sie ohne einen eigenen Anwalt kam und 
auf die meisten der Rechte verzichtete, die ihr die kaliforni- 
schen Gesetze zugestanden. Als man ihr ein erstes Angebot 
machte, das ihr zu großzügig erschien, nannte sie einige Zah- 
len, die sie für angemessener hielt. 

»Champagner? Du wirst allen Leuten sagen, daß du dich 
mit zwölfeinhalb Millionen Dollar weniger begnügst, als dir 
eigentlich zustehen, um die Scheidung möglichst rasch 
durchzubringen und mich loszuwerden - und darüber soll 
ich auch noch froh sein? Lieber Himmel!« 

»Eric...« 
»Du konntest es gar nicht abwarten, mich loszuwerden. 

Hättest deinen rechten Arm dafür gegeben. Und jetzt erwar- 
test du auch noch, daß ich meine eigene Demütigung feiere.« 

»Es ist eins meiner Prinzipien, nicht mehr zu nehmen, 
als...« 

»Du sprichst von Prinzipien? Meine Güte!« 
»Eric, du weißt doch, daß ich niemals...« 
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»Alle Leute werden mit dem Finger auf mich zeigen und 
sagen: Der Kerl muß wirklich unerträglich gewesen sein, 
wenn seine Frau bereit ist, auf zwölfeinhalb Millionen Dollar 
zu verzichten, um sich von ihm zu trennen!« 

»Ich habe nicht die Absicht, irgend jemandem von unserer 
Übereinkunft zu erzählen«, erwiderte Rachael. 

»Natürlich nicht.« Eric lachte zynisch. 
»Wenn du glaubst, daß ich irgendwelche Gerüchte über 

dich in die Welt setze, kennst du mich noch weniger, als ich 
bisher dachte.« 

Der zwölf Jahre ältere Eric war fünfunddreißig und vier 
Millionen Dollar schwer gewesen, als Rachael ihn geheiratet 
hatte. Jetzt, sieben Jahre später, belief sich sein Vermögen auf 
mehr als dreißig Millionen, und nach dem kalifornischen 
Recht konnte sie bei der Scheidung Anspruch auf die Hälfte 
dessen erheben, was er während ihrer Ehe dazuverdient 
hatte: dreizehn Millionen. Statt dessen begnügte sie sich mit 
ihrem Mercedes 560 SL und fünfhunderttausend Dollar, 
lehnte Unterhaltszahlungen ab. Das Geld versetzte sie in die 
Lage, sich Zeit bei der Entscheidung zu lassen, was sie mit 
dem Rest ihres Lebens anfangen sollte. 

Rachael spürte die neugierigen Blicke einiger Passanten 
auf sich ruhen und fügte leiser hinzu: »Ich habe dich nicht 
wegen deines Geldes geheiratet.« 

»Was du nicht sagst«, erwiderte Eric bitter. Derzeit war 
sein ausdrucksvolles Gesicht alles andere als attraktiv. Der 
Zorn verwandelte seine Züge in eine Fratze. 

Rachael sprach ganz ruhig. Es kam ihr nicht darauf an, ihn 
zurechtzuweisen oder auf irgendeine Weise zu verletzen. Sie 
wollte sich nicht rächen, empfand nur vages Bedauern. »Ich 
will deine Millionen überhaupt nicht, Eric. Du hast sie ver- 
dient, nicht ich. Es war dein Genie, deine eiserne Entschlos- 
senheit, deine lange und anstrengende Arbeit im Büro und in 
den Laboratorien. Du hast es ganz allein geschafft, Eric, und 
nur du verdienst es, in den Genuß dessen zu kommen, was 
du besitzt. Du bist ein wichtiger Mann, Eric, vielleicht sogar 
eine Berühmtheit in deinem Fach, und ich bin nur ich: Ra-
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chael. Ich will mir nicht anmaßen, den Anschein zu erwek- 
ken, als hätte ich irgend etwas mit deinen Triumphen zu 
tun.« 

Bei diesen Komplimenten vertieften sich die Falten der 
Wut in Erics Miene. Er war es gewöhnt, bei allen Beziehun- 
gen die beherrschende Rolle zu spielen, sowohl in berufli- 
cher als auch in privater Hinsicht. Aufgrund seiner absolut 
dominanten Stellung verlangte er, daß sich andere Leute be- 
dingungslos seinen Wünschen fügten. Und wer nicht dazu 
bereit war, wer Widerstand leistete, den räumte Eric aus dem 
Weg. Freunde, Angestellte und Geschäftspartner verhielten 
sich immer so, wie es Eric Leben von ihnen erwartete - oder 
sie wurden zu namenlosen Statisten. Entweder ordneten sie 
sich ihm unter, oder er vernichtete sie. Eine andere Wahl 
blieb ihnen nicht. Eric liebte es, Macht zu haben und sie zu 
gebrauchen. Wenn er sich bei einem häuslichen Streit durch- 
setzte, empfand er die gleiche Genugtuung wie beim Ab- 
schluß von Verträgen, die ihm weitere Millionen einbrach- 
ten. 

Sieben Jahre lang hatte Rachael Erics persönlichen Absolu- 
tismus ertragen, doch sie war nicht bereit, ihr ganzes Leben 
auf diese Weise zu verbringen. 

Eine Ironie des Schicksals: Mit ihrer Sanftmut und ihrer 
Vernunft war es Rachael gelungen, ihrem Mann die Macht zu 
nehmen, auf der sein Leben basierte. Vermutlich hatte er sich 
auf eine längere Auseinandersetzung gefreut, bei der es um 
die Aufteilung des Vermögens ging, doch Rachael gab sich 
mit nur fünfhunderttausend Dollar zufrieden. Sie vermied 
einen Streit um Unterhaltszahlungen, indem sie jede Unter- 
stützung ablehnte - und das versetzte Eric einen weiteren 
Schlag. Bestimmt hatte er damit gerechnet, den entscheiden- 
den Kampf im Gerichtssaal zu führen und vor den Augen der 
Öffentlichkeit einen endgültigen Sieg über seine Frau zu er- 
ringen, sie dazu zu zwingen, sich mit weniger abzufinden, 
als ihr eigentlich zustand. Doch Rachael ließ keinen Zweifel 
daran, daß ihr sein Reichtum nichts bedeutete - und elimi- 
nierte auf diese Weise die einzige Macht, die Eric noch über
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sie hatte. Damit war sie ihm gleichrangig geworden, wenn 
nicht sogar überlegen. 

»Nun«, sagte sie, »ich sehe die Sache folgendermaßen: Ich 
habe sieben Jahre verloren, und dafür möchte ich angemes- 
sen entschädigt werden. Ich bin jetzt neunundzwanzig, fast 
dreißig, und eigentlich fängt mein Leben gerade erst an. Ich 
beginne eben später als andere Leute. Mit der gerade getrof- 
fenen Übereinkunft habe ich einen ausgezeichneten Start. 
Und wenn ich auf die Nase falle, wenn ich irgendeines Tages 
bedaure, nicht all die Millionen akzeptiert zu haben - tja, das 
wäre mein Pech, nicht deins. Wir haben das doch schon alles  
besprochen, Eric. Laß uns endlich einen Schlußstrich zie- 
hen.« 

Rachael wich zur Seite und wollte an ihm vorbeigehen, 
doch er hielt sie am Arm fest. 

»Bitte laß mich los«, sagte sie. 
Eric starrte sie wütend an. »Wie habe ich mich nur so in dir 

täuschen können? Ich hielt dich für ein nettes Mädchen, ein 
wenig scheu zwar, aber ehrlich und aufrichtig. In Wirklich- 
keit aber bist du eine durchtriebene und heimtückische 
Schlange!« 

»Du willst mich unbedingt beleidigen, nicht wahr?« Ra- 
chael seufzte. »Doch du würdigst dich damit nur selbst 
herab. Laß mich jetzt gehen.« 

Erics Hand schloß sich noch fester um ihren Arm. »Es ist al- 
les nur Taktik, nicht wahr? Um deine Verhandlungsposition 
zu verbessern. Stimmt's? Wenn die Dokumente aufgesetzt 
sind, wenn wir uns am nächsten Freitag im Büro einfinden, 
um sie zu unterzeichnen... Dann änderst du plötzlich deine 
Meinung und verlangst mehr. Habe ich recht?« 

»Nein. Von solchen Spielchen halte ich nichts.« 
Eric lächelte dünn und humorlos. »Ich wette, genau das ist 

deine Absicht. Wenn wir uns zu einer solchen Regelung be- 
reitfinden, wenn wir uns mit einer so lächerlich geringen 
Zahlung an dich einverstanden erklären und die Papiere vor- 
bereiten, lehnst du es ab, sie zu unterschreiben - und vor Ge - 
richt gibst du sie als Beweis dafür aus, daß wir dich reinlegen
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wollten. Bestimmt erklärst du, es sei unser Angebot gewe- 
sen und wir hätten Druck auf dich ausgeübt, um dich zu 
einer entsprechenden Übereinkunft zu bewegen. Würde 
mich in eine ziemlich üble Lage bringen. Ja, dann sähe 
man in mir wirklich einen hartherzigen Mistkerl. Na? Habe 
ich richtig getippt?« 

»Ich sagte es schon: Solche Dinge liegen mir nicht. Ich 
meine es ernst.« 

Eric bohrte seine Finger in ihren Oberarm. »Die Wahr- 
heit, Rachael.« 

»Hör auf.« 
»Das ist deine Strategie, nicht wahr?« 
»Du tust mir weh.« 
»Und da wir gerade dabei sind: Warum erzählst du mir 

nicht von Ben Shadway?« 
Rachael zwinkerte überrascht. Sie hatte nicht geahnt, 

daß Eric von Benny wußte. 
Sein Gesichtsausdruck schien sich im warmen Sonnen- 

schein zu verhärten, und die Zornesfurchen bildeten 
dunkle Schattenmuster. »Wie lange hat er dich gebumst, 
bevor du die Entscheidung trafst, mich zu verlassen?« 

»Du bist abscheulich«, erwiderte Rachael - und bereute 
diese scharfen Worte sofort, als sie sah, mit welcher Zufrie- 
denheit er darauf reagierte, endlich eine Bresche in ihre 
Fassade der Gelassenheit gerissen zu haben. 

»Wie lange?« wiederholte Eric und drückte noch fester 
zu. 

»Ich habe Benny erst sechs Monate nach unserer Tren- 
nung kennengelernt«, antwortete Rachael und bemühte 
sich, möglichst ruhig zu sprechen. 

»Wie lange hast du mich mit ihm betrogen, Rachael?« 
»Wenn du über Benny Bescheid weißt, so hast du mich 

überwachen lassen. Und dazu hattest du kein Recht.« 
»Es wäre dir lieber gewesen, deine schmutzigen kleinen 

Geheimnisse für dich zu behalten, nicht wahr?« 
»Wenn derjenige, der mich beobachtete, auf deiner 

Lohnliste steht, so solltest du eigentlich wissen, daß ich
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seit etwa fünf Monaten mit Benny zusammen bin. Laß mich 
jetzt endlich los. Du tust mir noch immer weh.« 
Ein junger, bärtiger Passant blieb stehen, zögerte und trat 
auf sie zu. »Brauchen Sie Hilfe?« wandte er sich an Rachael. 
Zorn blitzte in Erics Augen, als er den Fremden ansah. 
»Verschwinden Sie, Mister!« knurrte er. »Dies ist meine Frau, 
und unser Streit geht Sie nichts an.« 

Rachael versuchte vergeblich, sich aus Erics Griff zu be- 
freien. 
»Es ist also Ihre Frau«, sagte der Bärtige. »Aber das gibt Ih- 
nen nicht das Recht, sie so zu behandeln.« 
Eric ließ Rachael los und ballte die Fäuste. 
Rachael sah ihren Beistand an und versuchte, eine unmit- 
telbare Konfrontation zwischen den beiden Männern zu ver- 
hindern. »Es ist alles in Ordnung, danke. Machen Sie sich 
keine Sorgen um mich. Nur eine Meinungsverschiedenheit, 
weiter nichts.« 

Der junge Mann zuckte mit den Schultern, ging weiter und 
blickte noch einmal zurück. 

Der Zwischenfall machte Eric klar, daß er mehr Aufmerk- 
samkeit erregte, als einem Mann in seiner Stellung lieb sein 
konnte. Doch seine Wut war noch immer nicht verraucht. 
Rote Flecken hatten sich auf seinen Wangen gebildet, und die 
Lippen formten zwei blutleere Striche. 
»Ich hoffe das Beste für dich, Eric«, sagte Rachael. »Du hast 
viele Millionen Dollar deines Vermögens und einen nicht un- 
erheblichen Betrag an Anwaltsgebühren gespart. Zwar mußt 
du darauf verzichten, mich vor Gericht in den Schmutz zu 
ziehen, aber der Sieg gehört trotzdem dir. Genieß ihn.« 
»Du verdammte Hure!« zischte Eric mit einem Haß, der Ra- 
chael geradezu schockierte. »An dem Tag, als du mich verlas- 
sen hast, war ich versucht, dich zu Boden zu schleudern und 
dein blödes Gesicht einzutreten. Ich wünschte, ich hätte 
mich damals nicht zurückgehalten. Aber ich dachte, du wür- 
dest zu mir zurückgekrochen kommen, und deshalb habe ich 
dich beherrscht. Wie sehr ich das jetzt bedaure!« Er hob die 
Hand wie zum Schlag. Doch als sich Rachael aus einem Re-



 14 

flex heraus duckte, holte Eric tief Luft und ließ den Arm wie- 
der sinken. Mit einem Ruck drehte er sich um und eilte fort. 

Rachael sah ihm nach und begriff, daß sein Bedürfnis, an- 
dere Leute zu beherrschen, fast schon pathologisch war. In- 
dem sie ihm die Macht nahm, die er bisher über sie ausgeübt 
hatte, indem sie sowohl ihn selbst als auch sein Geld zurück- 
wies, machte sie sich ihm nicht nur ebenbürtig: In gewisser 
Weise fühlte er sich dadurch entmannt. Eine andere Erklä- 
rung gab es nicht für seine Reaktion, für den Umstand, daß er 
beinah gewalttätig geworden wäre. 

Während der vergangenen Monate hatte sich in Rachael 
die Abneigung ihrem Mann gegenüber verstärkt, eine Anti- 
pathie, zu der auch eine dumpfe Furcht gehörte. Aber erst 
jetzt begriff sie das Ausmaß und die Intensität der Wut, die 
tief in ihm brodelte. Erst jetzt kam ihr zu Bewußtsein, wie ge- 
fährlich Eric war. 

Das Licht war noch immer so hell, daß Rachael zwinkerte, 
und nach wie vor spürte sie die Wärme des Sonnenscheins. 
Trotzdem aber schauderte sie - und fühlte tiefe Erleichterung 
darüber, daß sie Eric verlassen und die Scheidung einge- 
reicht hatte, daß sie mit den blauen Flecken an ihrem Ober- 
arm davonkam. 

Sie beobachtete, wie er sich vom Bürgersteig abwandte 
und die Straße betrat. Und jähes Entsetzen stieg in ihr empor. 

Eric näherte sich seinem schwarzen Mercedes, der an der 
gegenüberliegenden Straßenseite parkte. Vielleicht machte 
ihn sein Zorn tatsächlich blind. Möglicherweise war es auch 
nur der grelle Glanz der Sonne, der sich überall widerspie- 
gelte, ein Schimmern und Gleißen, das ihn blendete. Was 
auch immer der Grund sein mochte: Er überquerte die 
Straße, ohne auf den Verkehr zu achten - und von rechts kam 
ein Wagen der städtischen Müllabfuhr, etwa sechzig Stun- 
denkilometer schnell. 

Rachael rief eine Warnung - zu spät. 
Der Fahrer trat die Bremse bis zum Anschlag durch. Reifen 

quietschten, und nur einen Sekundenbruchteil später er- 
klang das dumpfe Pochen des Aufpralls. 



 15 

Eric flog einige Meter weit durch die Luft, fiel auf den har- 
ten Asphalt der anderen Fahrbahn, rollte mehrmals um die 
eigene Achse und blieb mit dem Gesicht nach unten liegen. 

Ein gelber Subaru hupte, rutschte mit blockierten Rädern 
auf den reglosen Mann zu. Nur einen halben Meter vor Eric 
kam der Wagen zum Stehen. Ein Chevrolet dicht hinter dem 
Subaru fuhr auf und schob die japanische Limousine bis auf 
einige wenige Zentimeter an die Gestalt heran, die auf der 
Straße lag und sich noch immer nicht rührte. 

Rachael war die erste, die Eric erreichte. Das Herz pochte 
ihr bis zum Hals empor, und sie rief seinen Namen, als sie ne- 
ben ihm niederkniete und nach dem Nacken des Reglosen ta- 
stete, um seinen Puls zu fühlen. Sie spürte warmes Blut, und 
ihre Finger glitten über feuchte Haut, als sie nach der Hals - 
schlagader suchte. 

Dann sah sie, daß der heftige Aufprall Erics Schädel ver- 
formt hatte. Die ganze rechte Seite über dem zerfetzten Ohr 
war eingedrückt, bis hin zur Schläfe. Von ihrer gegenwärti- 
gen Position aus konnte Rachael nur ein Auge sehen: weit  
aufgerissen, der Blick gebrochen. Viele kleine Knochensplit- 
ter mußten in sein Gehirn eingedrungen sein und einen so- 
fortigen Tod verursacht haben. 

Abrupt stand Rachael auf und würgte einige Male. Benom- 
men taumelte sie ein paar Schritte und lehnte sich an den Su- 
baru. 

»Ich konnte nichts machen«, sagte der Fahrer des Müllwa- 
gens dumpf. 

»Ich weiß«, antwortete Rachael. 
»Überhaupt nichts. Er lief mir direkt vor die Kühlerhaube. 

Sah weder nach rechts noch nach links. Ich habe gebremst, 
aber...« 

Rachael versuchte, möglichst gleichmäßig zu atmen. Um 
sie herum erklangen die Stimmen anderer Fahrer, die ihre 
Wagen einfach auf der Straße stehenließen und ausstiegen. 
Irgend jemand fragte sie, ob sie wohlauf sei, und sie nickte 
nur. Andere Leute erkundigten sich, ob sie einen Arzt 
brauchte, und daraufhin schüttelte sie stumm den Kopf. 
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Ganz zu Anfang ihrer Beziehung hatte sie Eric geliebt - vor 
einer halben Ewigkeit. Im Verlauf der Jahre war es ihr sogar 
schwergefallen, ihn zu mögen. Deutlich erinnerte sie sich an 
seinen Haß kurz vor dem Unfall, und irgendeine Stimme in 
Rachael flüsterte, eigentlich solle sein Tod sie nicht sonder- 
lich treffen. Trotzdem war sie bis zur Grundfeste ihres Ichs 
erschüttert. 

In der Ferne heulten Sirenen. 
Allmählich fand Rachael in die Wirklichkeit zurück und 

schlug die Augen auf. Das helle Sonnenlicht wirkte plötzlich 
nicht mehr klar und rein. Die Dunkelheit des Todes verfin- 
sterte den Tag, hinterließ einen gelblichen Glanz, den Ra- 
chael nicht mit Honig assoziierte, sondern mit stinkendem 
Schwefel. 

Das Schrillen der Sirenen verklang. Rote und blaue Blink- 
lichter blitzten. Ein Einsatzfahrzeug der Polizei kam heran, 
gefolgt von einem Krankenwagen. 

»Rachael?« 
Sie drehte sich um und sah Herbert Tuleman, Erics persön- 

lichen Anwalt, dem sie gerade erst einen Besuch abgestattet 
hatten. Rachael mochte Herb, und er erwiderte ihre Sympa- 
thie. Er war ein großväterlicher Mann mit buschigen, grauen 
Augenbrauen. 

»Einer meiner Mitarbeiter, der gerade ins Büro zurück- 
kehrte, sah den Unfall«, sagte Herbert. »Er gab mir sofort Be- 
scheid. Mein Gott...« 

»Ja«, erwiderte Rachael tonlos. 
»Mein Gott, Rachael.« 
»Ja.« 
»Es ist... verrückt.« 
»Ja.« 
»Aber...« 
»Ja«, sagte sie nur. 
Und sie wußte, was Herbert dachte. Während der vergan- 

genen Stunde hatte sie ihm erklärt, sie beanspruche keinen 
großen Teil von Erics Vermögen, begnüge sich mit einer 
Summe, die man vergleichsweise für ein Almosen halten
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konnte. Jetzt aber... Eric hatte keine Kinder aus erster Ehe, 
und das bedeutete, daß sie nicht nur die gesamten dreißig 
Millionen Dollar erbte, sondern auch seinen Anteil des Un- 
ternehmens. 

2. Kapitel 
Gespenstisch 

Das Knistern und Knacken aus den Lautsprechern der Poli- 
zeifunkgeräte erfüllte die heiße und trockene Luft, und Ra- 
chael nahm den Geruch des in der sommerlichen Hitze weich 
gewordenen Asphalts wahr. 

Die Ärzte aus dem Krankenwagen konnten Eric Leben nur 
noch ins städtische Leichenschauhaus bringen, wo sein Kör- 
per in einer Kühlbox liegen würde, bis der Gerichtsmediziner 
Zeit zu einer Untersuchung fand. Da Eric durch einen Unfall 
ums Leben gekommen war, mußte eine Autopsie durchge- 
führt werden. 

»In vierundzwanzig Stunden wird der Leichnam freigege- 
ben«, wandte sich einer der Polizisten an Rachael. 

Sie hatte im Fond des Streifenwagens gesessen, während 
die Beamten ein Berichtsformular ausfüllten. Jetzt stand sie 
wieder im Sonnenschein. 

Sie fühlte sich nicht mehr elend. Nur noch benommen. 
Einige in weiße Kittel gekleidete Männer hoben die Bahre 

mit dem Toten an. Rote Flecken hatten sich auf dem Tuch ge- 
bildet. 

Herbert Tuleman versuchte, Rachael zu trösten und schlug 
ihr mehrmals vor, mit ihm ins Büro zurückzukehren. »Sie ha- 
ben einen Schock erlitten und brauchen Zeit und Ruhe, um 
wieder zu sich zu finden«, sagte er freundlich und legte ihr 
die Hand auf die Schulter. 

»Ich bin in Ordnung, Herb. Glauben Sie mir.« 
»Ein Brandy könnte nicht schaden. Ich habe eine Flasche in 

meiner Bürobar.« 
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»Nein, danke. Ich schätze, ich muß mich um die Formalitä- 
ten der Beerdigung kümmern.« 

Die beiden Ärzte aus dem Krankenwagen schlössen die 
Heckklappe und stiegen ruhig ein. Keine Sirenen, keine 
Blinklichter. Für Eric kam jede Hilfe zu spät. 

»Wenn Sie keinen Brandy möchten...« sagte Herb. »Wie 
war's mit einem Kaffee? Und überhaupt: Kommen Sie ein- 
fach mit mir und ruhen Sie sich ein wenig aus. Sie sollten sich 
jetzt nicht sofort ans Steuer setzen.« 

Rachael berührte kurz seine ledrige Wange. Herbert Tule- 
man segelte am Wochenende, und nicht etwa das Alter hatte 
seine Haut rauh werden lassen, sondern die vielen Stunden 
auf dem Meer. »Machen Sie sich keine Sorgen um mich, 
Herb. Mir fehlt nichts. Lieber Himmel, es beschämt mich 
fast, wie gut ich damit fertigwerde... Ich spüre überhaupt 
keinen Kummer.« 

Herb hielt ihre Hand. »Ich weiß, wie Sie jetzt empfinden. 
Eric war mein Klient, Rachael, und daher ist mir klar, daß 
er... sehr schwierig war.« 

»Ja.« 
»Er gab Ihnen keinen Anlaß, ihn zu betrauern.« 
»Trotzdem erscheint es mir seltsam, so... wenig zu füh- 

len. Fast gar nichts.« 
»Nun, Eric war nicht nur schwierig, Rachael. Er stellte sich 

auch als Narr heraus, denn er begriff nicht, was für einen 
Schatz er in Ihnen hatte, und unternahm nicht den gering- 
sten Versuch, Sie zurückzugewinnen.« 

»Das ist sehr lieb von Ihnen.« 
Der Krankenwagen mit der Leiche fuhr los und ließ die Un- 

fallstelle hinter sich zurück. Rachael glaubte, eine eigentüm- 
liche Kühle wahrzunehmen, so als wehe plötzlich ein eisiger 
Wind heran. 

Herb führte sie durch den dichten Kordon der Schaulusti- 
gen, vorbei am Bürogebäude zum roten Mercedes. »Ich 
könnte Erics Wagen von jemandem nach Hause fahren und 
in der Garage abstellen lassen«, bot sich Herb an. 

»Das wäre sehr nett«, erwiderte Rachael. 
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Als sie am Steuer saß und sich angeschnallt hatte, beugte 
sich Herb zum Seitenfenster herab. »Wir sollten bald über die 
Vermögenswerte sprechen.« 

»In ein paar Tagen.« 
»Und auch das Unternehmen.« 
»Ich glaube, für einige Tage läuft alles seinen gewohnten 

Gang, nicht wahr?« 
»Natürlich. Heute ist Montag. Was halten Sie davon, wenn 

Sie Freitagmorgen zu mir kommen? Dann haben Sie vier 
Tage Zeit, um sich... an Ihre neue Situation zu gewöhnen.« 

»Einverstanden.« 
»Zehn Uhr?« 
»In Ordnung.« 
»Und es geht Ihnen wirklich gut?« 
»Ja«, sagte Rachael. Auf dem Heimweg kam es zu keinem 

Zwischenfall, obwohl sie wie im Traum fuhr. 
Sie wohnte in einem malerischen Bungalow in Placentia, 

einem Haus mit drei Schlafzimmern, einer breiten Veranda, 
einem aus alten Ziegeln bestehenden Kamin und vielen an- 
deren Dingen, die eine Atmosphäre der Gemütlichkeit ent- 
stehen ließen. Die Nachbarschaft bestand aus freundlichen 
Leuten der Mittelschicht. Rachael war vor einem Jahr einge- 
zogen, kurz nach der Trennung von Eric, sah darin ein Sym- 
bol der Unabhängigkeit. 

Sie zog die blutbefleckte Bluse aus, wusch sich Gesicht und 
Hände, kämmte sich das Haar und trug neues Make-up auf. 
Nach und nach beruhigte sie sich. Ihre Hände hörten auf zu 
zittern, und sie schauderte nicht mehr - obgleich tief in ihrem 
Innern eine sonderbare Kühle verblieb. 

Nachdem sie sich umgezogen hatte - sie wählte ein pech- 
schwarzes Kostüm mit weißer Bluse, eine Aufmachung, die 
sich nicht besonders gut für einen warmen Sommertag eig- 
nete -, rief sie Attison Brothers an, ein bekanntes Bestat- 
tungsunternehmen. Sie vergewisserte sich, daß man sie dort  
sofort empfangen konnte, verließ ihr Haus und machte sich 
auf den Weg. 

Es waren nicht die ersten Beerdigungsformalitäten, um die
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sie sich kümmerte, aber es überraschte sie festzustellen, daß 
sie diesmal eine Art makabre Belustigung empfand. Paul At- 
tison gab sich betont ernst und meinte, er »fühle mit ihr« - 
was vermutlich sogar den Tatsachen entsprach, denn Ra- 
chael spürte nichts weiter als eine seltsame Art von tauber 
Gelassenheit. Zwar hatte Rachael einen besonderen Sinn für 
schwarzen Humor, aber sie konnte nicht lachen, als sie 
zweieinhalb Stunden später die Niederlassung des Bestat- 
tungsunternehmens verließ und wieder in ihren roten Mer- 
cedes stieg. Ihre emotionale Apathie gründete sich nicht 
etwa auf Kummer oder Trauer, auch nicht auf einen Schock. 
Während sie nach Hause zurückkehrte, versuchte sie, die Ur- 
sache für ihre sonderbar gedrückte Stimmung zu ergründen. 

Später dann, am Nachmittag, nachdem sie Erics Freunde 
und Geschäftspartner angerufen und ihnen die Nachricht 
von seinem Tod übermittelt hatte, konnte sie sich nichts 
mehr vormachen. Sie begriff plötzlich, daß sie Angst hatte. 
Sie gab sich alle Mühe, nicht an das zu denken, was nun bald 
geschehen mußte, aber tief in ihrem Herzen war kein Platz 
für Zweifel. Sie wußte Bescheid, war völlig sicher. 

Rachael schritt durchs Haus und vergewisserte sich, daß 
alle Türen und Fenster verschlossen waren. Dann ließ sie die 
Rolläden herab. 

Um halb sechs schaltete Rachael den automatischen Anruf- 
beantworter ein. Es hatten sich bereits mehrere Journalisten 
bei ihr gemeldet, um mit der Witwe des berühmten Eric Le- 
ben zu sprechen, und derzeit sah sie sich außerstande, die 
Fragen der Reporter zu beantworten. 

Es war ein wenig zu kühl im Haus, und deshalb stellte sie 
die Klimaanlage neu ein. Abgesehen vom leisen Flüstern hin- 
ter den Belüftungsgittern und dem gelegentlichen Klingeln 
des Telefons, bevor der Anrufbeantworter reagierte, 
herrschte in den Zimmern die gleiche bedrückende Stille wie 
im düsteren Büro Paul Attisons. 

An diesem besonderen Tag konnte Rachael keine völlige 
Stille ertragen - sie verstärkte das Unbehagen in ihr. Deshalb
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schaltete sie die Stereoanlage ein und wählte einen Sender, 
der leichte Musik brachte. Einige Sekunden lang blieb sie mit 
geschlossenen Augen vor den großen Lautsprechern stehen 
und lauschte. Dann drehte sie den Regler so weit auf, daß die 
Musik im ganzen Haus zu hören war. 

In der Küche holte sie eine Tafel Schokolade aus dem 
Schrank, brach einen Riegel ab, öffnete eine kleine Flasche 
Champagner und brachte sie zusammen mit einem Glas ins 
Bad. 

Im Radio sang Sinatra gerade >Days of Wine and Roses.< 
Rachael ließ heißes Wasser ins lange Becken, fügte einige 

Spritzer eines Badeöls hinzu, das nach Jasmin duftete, und 
entkleidete sich. Gerade als sie in die Wanne steigen wollte, 
beschleunigte sich jäh der Pulsschlag der Furcht, der bisher 
leise und dumpf in ihr gepocht hatte. Sie versuchte, sich zu 
beruhigen, in dem sie die Augen schloß und tief durchat- 
mete. Ohne Erfolg. 

Nackt ging sie ins Schlafzimmer und holte die Pistole Kali- 
ber 32 aus der obersten Schublade des Nachtschränkchens. 
Sie prüfte das Magazin, um sicherzustellen, daß die Waffe 
geladen war. Dann legte sie beide Sicherungsbügel um, 
kehrte mit der 32er ins Bad zurück und legte sie griffbereit ne- 
ben die Flasche Champagner und den Schokoladenriegel. 

Andy Williams sang >Moon River<. 
Rachael verzog erschrocken das Gesicht, als sie die Fuß- 

spitze ins heiße Wasser tauchte. Vorsichtig nahm sie Platz 
und ließ sich tiefer sinken, so daß der Schaum bis zu ihren 
Brüsten emporreichte. Schon nach kurzer Zeit gewöhnte sie 
sich an die hohe Temperatur. Die Hitze tat ihr gut, drang bis  
in ihre Knochen vor und verdrängte die Kälte, die ihr seit  
dem Tod Erics ein ständiger Begleiter gewesen war. 

Sie biß ein kleines Stück vom Riegel ab, kaute nicht, war- 
tete darauf, daß die Schokolade auf der Zunge schmolz. 

Sie versuchte, nicht nachzudenken, nicht zu grübeln, gab 
sich alle Mühe, ihre Gedanken einfach treiben zu lassen, sich 
ganz der wohligen Wärme hinzugeben. 

Rachael lehnte sich in der Wanne zurück, streckte die
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Beine, genoß den Geschmack der Schokolade und den aro- 
matischen Jasminduft. 

Nach einigen Minuten schlug sie die Augen auf und 
schenkte sich ein Glas Champagner ein. Das Prickeln an ih- 
rem Gaumen stand in einem angenehmen Kontrast zum Ge - 
schmack der Schokolade und zu Sinatras Stimme, die das no- 
stalgische und melancholische Lied >It was a Very Good 
Year< anstimmte. 

Für Rachael stellte dieses entspannende Ritual einen wich- 
tigen Bestandteil der Tagesroutine dar, vielleicht sogar den 
wichtigsten. Manchmal knabberte sie nicht an einem Schoko- 
ladenriegel, sondern an einem harten Stück Käse - und trank 
dazu Wein anstatt Champagner. Gelegentlich genehmigte 
sie sich eine eiskalte Flasche Bier und eine kleine Tüte mit ge- 
salzenen Erdnüssen. Doch ganz gleich, was sie auch wählte: 
Sie nahm alles ganz langsam zu sich, in kleinen Happen und 
Schlucken, um alle Geschmacks- und Duftnuancen auszuko- 
sten. 

Rachael war eine Person mit >Gegenwartsfokus<. 
Benny Shadway, der Mann, den Eric für Rachaels Liebha- 

ber gehalten hatte, vertrat die Ansicht, es gebe vier unter- 
schiedliche Typen: Leute mit Vergangenheits-, Gegenwarts-, 
Zukunfts- und Omnifokus. Diejenigen, die hauptsächlich an 
die Zukunft dachten, brachten kaum Interesse für das Ge - 
genwärtige oder Vergangene auf. Es handelte sich oft um 
Personen, die sich Sorgen machten und deshalb nach vorn 
blickten, um festzustellen, welche Krisen oder unlösbaren 
Probleme das Schicksal für sie bereithalten mochte - oder 
auch um ruhelose Träumer, die aus irgendeinem Grund 
glaubten, die Zukunft bringe ihnen die Chance, auf die sie ihr 
ganzes Leben lang gewartet hatten. Andere wiederum waren 
Arbeitssüchtige, ehrgeizige Männer und Frauen, die mein- 
ten, Zukunft und Erfolg seien Synonyme. 

Rachael war sicher, Eric diesem Typ zuordnen zu können. 
Er hatte immer gegrübelt und ständig die Bereitschaft ge- 
zeigt, neue Herausforderungen sofort anzunehmen - ein 
Mann, für den die Vergangenheit keine interessanten As-
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pekte aufwies, der ungeduldig das Schneckentempo beob- 
achtete, mit dem sich so oft die Ereignisse der Gegenwart ent- 
wickelten. 

Jemand mit Gegenwartsfokus hingegen konzentrierte den 
größten Teil seiner Energien und Leidenschaften auf die 
Freuden und den Kummer des Augenblicks. Manche Leute 
dieses Typs waren nichts weiter als Faulpelze, zu träge, um 
sich auf das Morgen vorzubereiten oder auch nur einen Ge - 
danken daran zu verschwenden. Aus diesem Grund kamen 
Pechsträhnen überraschend, denn derartigen Personen fiel 
es schwer sich vorzustellen, daß angenehme Phasen irgend- 
wann auch einmal zu Ende gehen konnten. Und wenn sie in 
Schwierigkeiten gerieten, verzweifelten sie oft, weil sie sich 
außerstande sahen, einen Ausweg aus verfahrenen Situatio- 
nen zu finden, die Lösung ihrer Probleme zu planen. Ande- 
rerseits gehörte zu dieser Klasse auch der fleißige Arbeiter, 
der sich voll und ganz der jeweils aktuellen Aufgabe widmete 
und somit besondere Tüchtigkeit offenbarte. Ein guter Tisch- 
ler zum Beispiel mußte einen Gegenwartsfokus aufweisen, 
um nicht voller Ungeduld den Zusammenbau der einzelnen 
Teile herbeizusehnen. Statt dessen mußte er seine Aufmerk- 
samkeit einzig und allein auf die Formung der hölzernen 
Komponenten bestimmter Möbelstücke richten. 

Menschen mit Gegenwartsfokus, so meinte Benny, fiel es 
für gewöhnlich leichter, auf der Hand liegende Problemlö- 
sungen zu finden, weil sie sich nicht darum kümmerten, was 
war und was sein wird. Darüber hinaus waren es Personen mit 
einem besonders ausgeprägten Sinn für die Realitäten des 
Lebens, und bestimmt hatten sie weitaus mehr Spaß als die 
meisten Leute mit Vergangenheits- oder Zukunftsorientie- 
rungen. 

»Du bist die beste Frau mit Gegenwartsfokus, die ich bis - 
her kennengelernt habe«, hatte ihr Benny einmal gesagt. »Du 
bereitest dich auf die Zukunft vor, verlierst dabei aber nicht 
den Blick für das Jetzt. Und du weist die erstaunliche Fähig- 
keit auf, Vergangenes ruhen zu lassen.« 

Eigentlich lag Benny damit gar nicht so falsch. Nach der
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Trennung von Eric hatte Rachael fünf Wirtschafts- und Ver- 
waltungskurse belegt, weil sie beabsichtigte, ein kleines Ge - 
schäft zu eröffnen. Vielleicht eine Boutique - einen Laden, in 
dem man nicht nur gut einkaufen, sondern auch Spaß haben 
konnte, der zu einer Art Begegnungs- und Erfahrungsstätte 
werden sollte. In diesem Zusammenhang kam ihr das Stu- 
dium der Theaterwissenschaften zugute, daß sie kurz vor der 
ersten Begegnung mit Eric abgeschlossen hatte. Zwar war sie 
nicht am Schauspielern interessiert, wohl aber an Kostümen 
und Design, was sie eigentlich in die Lage versetzen sollte, 
ein ansprechendes Dekor zu schaffen und die richtigen Wa- 
ren einzukaufen. 

Rachael lag in der dampfenden Wanne, seufzte und atmete 
den Jasminduft tief ein. 

Sie summte leise, als Johnny Mathis >I'll Be Seeing You< 
sang. 

Sie knabberte erneut an der Schokolade und trank einen 
Schluck Champagner. 

Sie versuchte weiterhin, sich zu entspannen, einfach nur 
zu sein, sich in der besten kalifornischen Tradition treiben zu 
lassen. 

Eine Zeitlang gab sie vor, vollkommen in sich zu ruhen, 
und sie begriff erst, daß sie sich selbst etwas vormachte, als es 
an der Tür klingelte. Das Läuten übertönte die Musik, und 
Rachael richtete sich ruckartig und mit klopfendem Herzen 
auf, griff so jäh nach der Pistole, daß sie dabei das Champa- 
gnerglas umstieß. 

Rasch stieg sie aus der Wanne, zog ihren blauen Bademan- 
tel an und hielt die Pistole fest in der rechten Hand, den Lauf 
nach unten gerichtet. Die Vorstellung, die Tür zu öffnen, er- 
füllte sie mit Entsetzen. Gleichzeitig aber fühlte sie sich auf 
seltsame Weise davon angezogen, so als ginge von dem Läu- 
ten eine hypnotische Wirkung aus. 

Rachael blieb an der Stereoanlage stehen und schaltete sie 
aus. Unheimliche Stille schloß sich an. 

Dicht vor dem Eingang verharrte sie wieder, streckte ganz 
langsam die Hand aus und berührte den Knauf. Die Tür wies



 25 

weder ein Fenster noch einen Spion auf. Rachael starrte 
stumm auf das dunkle Eichenholz und begann zu zit- 
tern. 

Sie wußte nicht, warum sie mit solchem Schrecken auf 
die Ankunft eines Besuchers reagierte. 

Nun, das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Tief in sich 
begriff sie, warum sie sich so sehr fürchtete. Doch es wi- 
derstrebte ihr, sich den Grund für ihre Angst einzugeste- 
hen. 

Es klingelte erneut. 

3. Kapitel 
Gerade verschwunden 

Als Ben Shadway auf dem Rückweg von seinem Büro in 
Tustin die Nachrichten im Radio hörte, erfuhr er von dem 
plötzlichen Tod Dr. Eric Lebens. Er wußte nicht so recht, 
was er davon halten sollte. Einerseits fühlte er sich schok- 
kiert, doch andererseits empfand er kein Bedauern. Leben 
mochte brillant gewesen sein, und an seinem Genie konnte 
kein Zweifel bestehen. Aber Ben wußte auch um Erics Ar- 
roganz, um seine Überheblichkeit. Und vielleicht hatte er 
sogar eine Gefahr dargestellt. 

Eigentlich war Ben erleichtert. Er hatte befürchtet, daß 
Eric seiner Frau irgend etwas antun könnte, wenn ihm 
schließlich klar würde, daß sie nicht die geringste Absicht 
hatte, zu ihm zurückzukehren. Jener Mann haßte nichts  
mehr, als auf der Verliererseite zu stehen. In seinem In- 
nern lauerte ein finsterer Zorn, der für gewöhnlich in der 
Arbeit ein Ventil fand. Doch wenn er sich durch Rachaels  
Ablehnung gedemütigt gefühlt hätte, wäre Eric durchaus 
fähig gewesen, ihr gegenüber gewalttätig zu werden. 

Ben verfügte über ein Autotelefon in seinem Wagen - ei- 
nem sorgfältig restaurierten Thunderbird aus dem Jahre 
1956 -, und versuchte sofort, sich mit Rachael in Verbin-
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dung zu setzen. Sie hatte den Anrufbeantworter eingeschal- 
tet und meldete sich nicht, als er seinen Namen nannte. 

Vor der Ampel an der Kreuzung siebzehnte Straße und 
Newport Avenue hielt er kurz an und bog dann nach links 
ab, anstatt nach Orange Park Acres weiterzufahren. Viel- 
leicht war Rachael derzeit nicht zu Hause, aber sie würde si- 
cher bald heimkehren, und dann konnte sie gewiß Zuspruch 
gebrauchen. Er machte sich auf den Weg zu ihrem Haus in 
Placentia. 

Helles Sonnenlicht fiel durch die Windschutzscheibe des 
Thunderbird und bildete komplexe Fleckenmuster, als Ben 
an einigen Bäumen mit überhängenden Zweigen vorbeikam. 
Nach einer Weile schaltete er das Radio aus und legte eine 
Glenn Miller-Kassette ein. Die Melodien von >String of 
Pearls< erklangen, und plötzlich fiel es Ben Shadway schwer 
sich vorzustellen, daß an einem so schönen Tag jemand ster- 
ben konnte. 

Nach seinem eigenen System der Persönlichkeitseinschät- 
zung war Benjamin Lee Shadway ein Mann mit starkem Ver- 
gangenheitsfokus. Er zog alte Filme den neueren vor. De 
Niro, Streep, Gere, Field, Travolta und Penn faszinierten ihn 
nicht annähernd so wie Bogart, Bacall, Gable, Lombard, 
Tracy, Hepburn, Cary Grant, Willam Powell und Myrna Loy. 
Seine Lieblingsbücher stammten aus den zwanziger, dreißi- 
ger und vierziger Jahren: Hard-boiled-Krimis von Chandler, 
Hammett und James M. Cain, auch die frühen Nero Wölfe- 
Romane. Was Musik anging, bevorzugte er Swing: Tommy  
und Jimmy Dorsey, Harry James, Duke Ellington, Glenn Mil- 
ler, den unvergleichlichen Benny Goodman. 

Zur Entspannung baute er funktionsfähige Lokomotivmo - 
delle, und er sammelte Dinge, die mit der Eisenbahn in Zu- 
sammenhang standen - für eine vergangenheitsorientierte 
Person gab es kein nostalgischeres Hobby. 

Natürlich lebte Ben Shadway nicht nur im Gestern. Als  
Vierundzwanzigjähriger hatte er eine Maklerlizenz bekom- 
men, und sieben Jahre später machte er sich selbständig. 



 27 

Jetzt, mit siebenunddreißig, besaß er sechs Büros, in denen 
dreißig Angestellte für ihn tätig waren. 

Abgesehen von seiner Arbeit gab es noch eine andere Sa- 
che, die Ben von Eisenbahnen, alten Filmen, Swing-Musik 
und seinem allgemeinen Vergangenheitsfokus ablenken 
konnte: Rachael Leben. Die tizianrote, grünäugige, langbei- 
nige und überaus reizende Rachael Leben. 

Irgendwie war sie wie das Mädchen von nebenan - und 
gleichzeitig eine der eleganten Schönheiten aus einem Film 
der dreißiger Jahre, eine Mischung aus Grace Kelly und Ca- 
role Lombard. Ben erinnerte sich an ihre erste Begegnung. 
Rachael hatte sich an seine Agentur gewandt, um ein Haus 
zu finden, doch ihre Beziehung beschränkte sich nicht nur 
auf seine Rolle als Makler. Seit inzwischen fünf Monaten tra- 
fen sie sich regelmäßig. Zuerst war Ben so von ihr fasziniert 
gewesen wie jeder Mann von einer besonders attraktiven 
Frau. Er fragte sich, wie ihre Lippen schmeckten, wie sich ihr 
Körper an seinem anfühlen mochte, wie es war, mit den Fin- 
gerkuppen über ihre Brüste und Schenkel zu streichen. Kurz 
darauf aber fand er Rachaels scharfen Verstand und ihr groß- 
zügiges Wesen mindestens ebenso reizvoll. 

Ben liebte Rachael, und eigentlich zweifelte er nicht daran, 
daß sie seine Gefühle erwiderte. Trotzdem hatten sie noch 
keine Nacht unter der gleichen Bettdecke verbracht. Zwar 
war Rachael eine gegenwartsorientierte Frau und wies die 
beneidenswerte Fähigkeit auf, alles Angenehme eines gege- 
benen Zeitpunkts voll auszukosten, doch das bedeutete 
nicht, daß sie die Bereitschaft mitbrachte, häufig den Partner 
zu wechseln. Sie sprach nicht offen von ihren Empfindun- 
gen, aber vermutlich wollte sie, daß sich ihr Verhältnis in 
kleinen Schritten entwickelte, langsam und stetig. Eine ru- 
hige Romanze gab ihr Zeit genug, sich über ihre eigenen Ge - 
fühle klarzuwerden und sie zu genießen, das stabiler wer- 
dende Band zwischen ihnen auf schwache Stellen zu unter- 
suchen. 

Ben Shadway hatte nichts dagegen, daß sich Rachael soviel 
Zeit nahm. Er spürte Tag für Tag, wie ihr Bedürfnis nach ein-
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ander zunahm, und er freute sich bereits auf ihre erste Nacht, 
auf die zu erwartende Intensität ihrer körperlichen Liebe. 
Das sexuelle Verlangen kumulierte allmählich, und wenn 
sich diese angestauten Energien entluden, mußte das letzt- 
endlich zu einer ganz besonderen und einzigartigen Erfah- 
rung führen. 

Außerdem war Ben aufgrund seiner Vorliebe für vergan- 
gene Werte in dieser Hinsicht ausgesprochen altmodisch. Er 
hielt nichts davon, mit einer Frau, die ihm gefiel, sofort ins 
Bett zu hüpfen und flüchtige Befriedigung zu suchen. Statt 
dessen zog er es vor zu warten, bis sich eine geeignete Gele- 
genheit ergab, bis in dem Gewebe der emotionalen Verbin- 
dung zwischen Rachael und ihm nur noch ein letzter Faktor 
fehlte: der Liebesakt. 

Ben parkte seinen Thunderbird auf der Zufahrt vor Rachaels  
Haus, direkt neben ihrem roten Mercedes, den sie nicht in 
der Garage abgestellt hatte. 

Dichte Bougainvillea wuchs an der einen Wand des Bunga- 
lows, mit Hunderten von roten Blüten, und einige Ranken 
reichten bis zum Dach empor. Mit Hilfe des Gitters formten 
die Pflanzen eine lebende, grüne und scharlachrote Markise 
über der Veranda. 

Ben stand im kühlen Schatten unter dem Blätterdach, klin- 
gelte mehrmals und überlegte mit wachsender Besorgnis, 
warum Rachael nicht die Tür öffnete. 

Im Innern des Hauses ertönte Musik - und verklang ab- 
rupt. 

Als Rachael schließlich aufmachte, hatte sie die Sicher- 
heitskette vorgelegt und blickte argwöhnisch und auch ein 
wenig furchtsam durch den Spalt zwischen Tür und Rah- 
men. Sie lächelte erleichtert, als sie ihn sah. »Oh, Benny. Ich 
bin ja so froh, daß du es bist.« 

Sie löste die Kette und ließ ihn eintreten. Rachael war bar- 
fuß und trug einen blauen Bademantel. Und in der rechten 
Hand hielt sie eine Pistole. 

»Was willst du denn damit anfangen?« fragte Ben verwirrt. 
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»Ich wußte nicht, daß du es warst«, erwiderte sie, betätigte 
die beiden Sicherungsbügel und legte die Waffe auf den klei- 
nen Tisch im Flur. Dann sah sie, wie Ben die Stirn runzelte, 
und sie begriff, daß ihre Erklärung nicht ausreichte. »Ach, ich 
weiß nicht. Ich schätze, ich bin nur ein wenig... durcheinan- 
der.« 

»Ich habe im Radio von Eric gehört. Vor einigen Minuten.« 
Rachael schmiegte sich an ihn. Ihr Haar war feucht, und 

die Haut duftete nach Jasmin. Offenbar hatte sie gerade ein 
Bad genommen. 

Ben hielt sie fest und spürte ihr Zittern. »In der Meldung 
hieß es, du seiest am Unglücksort gewesen.« 

»Ja.« Rachael holte tief Luft. »Es war schrecklich, Benny.« 
Sie schlang die Arme um ihn. »Ich werde nie das Geräusch 
des Aufpralls vergessen. Oder wie Eric durch die Luft ge- 
schleudert wurde und über das Straßenpflaster rollte.« Sie 
schauderte. 

»Ganz ruhig«, sagte Ben und preßte seine Wange an ihr 
feuchtes Haar. »Du brauchst jetzt nicht darüber zu spre- 
chen.« 

»Doch, ich muß«, entgegnete Rachael. »Die ganze Sache ist 
wie ein Alptraum, und ich werde ihn nur los, wenn ich dar- 
über reden kann.« 

Ben hauchte ihr einen Kuß auf die Lippen und stellte fest, 
daß sie nach Schokolade schmeckten. 

»In Ordnung«, sagte er. »Setzen wir uns. Und dann er- 
zählst du mir, was geschehen ist.« 

»Verriegle die Tür.« 
»Mach dir keine Sorgen.« Ben führte Rachael durch den 

Flur. 
Die junge Frau blieb ruckartig stehen. »Schließ die Tür ab«, 

beharrte sie. 
Verwirrt kam er ihrer Aufforderung nach. 
Und er beobachtete erstaunt, wie Rachael die Pistole vom 

Tisch nahm. 
Irgend etwas stimmte nicht. Ben ahnte, daß es um mehr 

ging als nur Erics Tod... 
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Im Wohnzimmer war es dunkel, denn Rachael hatte die 
Rolläden heruntergelassen. Seltsam. Für gewöhnlich liebte 
sie die Sonne, genoß ihren hellen und warmen Schein ebenso 
wie eine Katze, die sich auf der Fensterbank zusammenrollte, 
um ein Nickerchen zu machen. 

»Nein, bitte nicht«, sagte Rachael, als Ben Anstalten 
machte, die Fenster zu öffnen. 

Sie schaltete die Stehlampe neben dem pfirsichfarbenen 
Sofa ein. Der Raum war recht modern eingerichtet, und 
braune und blaue Tönungen überwogen. 

Rachael legte die Pistole auf die Ablage neben dem Sofa. 
Griffbereit. 

Ben holte den Champagner und die Schokolade aus dem 
Bad, und anschließend besorgte er sich ein Glas aus der Kü- 
che. 

Als er neben Rachael Platz nahm, sagte sie: »Ich glaube, es 
ist nicht richtig. Der Champagner und die Schokolade, meine 
ich. Es sieht fast so aus, als feiere ich seinen Tod.« 

»Das wäre gar nicht so falsch. Immerhin war Eric ein ziem- 
licher Mistkerl.« 

Rachael schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn es um Tod geht, 
gibt es nichts zu feiern, Benny. Nie. Ganz gleich, wie die Um- 
stände sind.« 

Doch unbewußt strich sie mit den Fingerspitzen über die 
blasse, bleistiftdicke und etwa sieben Zentimeter lange 
Narbe, die sich in Höhe ihres rechten Unterkiefers zeigte. 
Vor einem Jahr, während eines Wutanfalls, hatte Eric sein 
Glas Scotch nach ihr geworfen. Es zersplitterte an der Wand, 
doch ein größeres Bruchstück prallte ab und traf Rachael an 
der Wange. Nur dem Geschick eines Facharztes war es zu 
verdanken, daß keine deutlicher sichtbare Narbe zurück- 
blieb. Nun, an jenem Tag hatte Rachael ihren Mann endgül- 
tig verlassen. Jetzt konnte Eric ihr nichts mehr anhaben, und 
vielleicht reagierte sie zumindest auf einer unterbewußten 
Ebene mit Erleichterung auf seinen Tod. 

Mit knappen Worten berichtete die junge Frau vom Ge - 
spräch in der Anwaltskanzlei, schilderte dann auch den
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Streit auf dem Bürgersteig. Detailliert beschrieb sie den Un- 
fall und den gräßlichen Zustand der Leiche. Es war fast, als  
müsse sie alle Einzelheiten nennen, um sich von dem Schrek- 
ken zu befreien. Sie erwähnte auch ihren Abstecher zum Be- 
stattungsunternehmen, und während sie sprach, ließ das 
Zittern ihrer Hände allmählich nach. 

Ben saß ganz dicht neben ihr, sah sie an und legte ihr die 
eine Hand auf die Schulter. Dann und wann massierte er ih- 
ren Nacken und strich über Rachaels kupferbraunes Haar. 

»Dreißig Millionen Dollar«, sagte er, als sie schließlich 
schwieg. Er lächelte schief und schüttelte den Kopf. Eine Iro- 
nie des Schicksals, dachte er. Rachael wollte sich mit wenig 
begnügen, und nun bekam sie alles. 

»Eigentlich möchte ich das Geld gar nicht«, erwiderte sie. 
»Ich habe bereits daran gedacht, es irgendeiner Stiftung zu 
überlassen. Zumindest den größten Teil.« 

»Es gehört dir - du kannst damit machen, was du willst. 
Doch ich gebe dir einen guten Rat: Laß dich jetzt zu keinen 
Entscheidungen hinreißen, die du später vielleicht bedau- 
erst.« 

Rachael starrte in ihr Champagnerglas. »Er geriete natür- 
lich ganz außer sich, wenn ich es verschenkte«, sagte sie 
leise. 

»Wer?« 
»Eric.« 
Es verwunderte Ben, daß sich Rachael Gedanken darüber 

machte, was Eric von ihrem Beschluß gehalten hätte. Offen- 
bar stand sie noch immer unter der Wirkung des Schocks. 
»Du solltest dir genug Zeit nehmen, um dich an deine neue 
Lage zu gewöhnen.« 

Sie seufzte und nickte. »Wie spät ist es?« 
Ben sah auf seine Uhr. »Zehn vor sieben.« 
»Heute nachmittag habe ich einige Leute angerufen und 

ihnen von dem Unfall und der bevorstehenden Beerdigung 
erzählt. Aber bestimmt gibt es noch dreißig oder vierzig an- 
dere, die ich ebenfalls benachrichtigen sollte. Eric hatte keine 
nahen Verwandten, nur einige Vettern und Kusinen. Und
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eine Tante, die er verabscheute. Die Liste seiner Freunde ist 
ebenfalls nicht sonderlich lang. Er war kein Mann, dem viel 
an Freundschaften lag. Dafür sind seine Geschäftspartner 
um so zahlreicher.« 

»Ich könnte dir mit dem Autotelefon in meinem Wagen hel- 
fen«, bot Ben an. »Zusammen werden wir schneller fertig.« 

Rachael lächelte dünn. »Würde sicher einen prächtigen 
Eindruck machen: Der Geliebte der Ehefrau, der ihr dabei 
hilft, die Bestattung des Ehemanns vorzubereiten...« 

»Die anderen Leute brauchen nicht zu wissen, wer ich bin. 
Ich sage einfach, ich sei ein Freund der Familie.« 

»Und das wäre auch nicht gelogen«, erwiderte Rachael. 
»Immerhin besteht die Familie jetzt nur noch aus mir. Du bist 
mein bester Freund, Benny.« 

»Mehr als nur ein Freund.« 
»O ja.« 
»Viel mehr, hoffe ich.« 
»Ich ebenfalls«, sagte sie. 
Rachael gab ihm einen zärtlichen Kuß. 

Nacheinander riefen sie die vielen Geschäftspartner Erics an, 
und um halb neun stellte Rachael plötzlich fest, daß sie Hun- 
ger hatte. »An einem solchen Tag, und nach allem, was ich 
heute erlebte... Mein Appetit scheint darauf hinzudeuten, 
daß ich ziemlich abgebrüht bin.« 

»Ganz und gar nicht«, widersprach Ben. »Das Leben geht 
weiter.« 

Rachael überlegte kurz. »Ich fürchte, ich kann dir kein 
großartiges Abendessen anbieten. Ich habe nur die Zutaten 
für einen Salat im Haus. Und vielleicht könnten wir uns ei- 
nige Rigatoni kochen und ein Glas Ragü-Soße aufmachen.« 

»Ein königliches Mahl.« 
Rachael nahm die Pistole mit und legte sie neben den Mi- 

krowellenherd. 
Auch in der Küche waren die Rolläden geschlossen. Ben 

trat an eins der rückwärtigen Fenster heran und streckte die 
Hand aus, um die Lamellen der Blende aufzuklappen. 
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»Bitte nicht«, sagte Rachael rasch. »Ich möchte... unge- 
stört bleiben.« 

»Vom Hinterhof aus kann uns niemand sehen. Die Mau- 
ern dort sind recht hoch.« 

»Bitte.« 
Ben zuckte mit den Schultern und ließ die Blende geschlos- 

sen. 
»Wovor hast du Angst, Rachael?« 
»Angst? Da täuschst du dich.« 
»Und die Pistole?« 
»Ich sagte es doch schon: Ich wußte nicht, wer an der Tür 

war, und nach allem, was heute geschehen ist...« 
»Jetzt weißt du, daß ich geklingelt habe.« 
»Ja.« 
»Und du brauchst keine Waffe, um mich in Schach zu hal- 

ten. Ich begnüge mich mit der Aussicht auf den einen oder 
anderen Kuß von dir.« 

Rachael lächelte. »Ich schätze, ich sollte sie ins Schlafzim- 
mer zurückbringen. Macht sie dich nervös?« 

»Nein. Aber ich...« 
»Ich lege sie ins Nachtschränkchen, sobald das Essen fertig 

ist«, sagte Rachael. Doch ihr Tonfall machte deutlich, daß 
ihre Worte eigentlich gar kein Versprechen darstellten, son- 
dern nur Hinhaltetaktik. 

Verwirrt und besorgt entschloß sich Ben zu diplomati- 
schem Verhalten und ließ das Thema fallen. 

Rachael setzte einen großen Topf mit Wasser auf, und in ei- 
nem kleineren erhitzte sie die Soße für die Nudeln. Gemein- 
sam bereiteten sie den Salat zu. 

Bei ihrer Unterhaltung ging es in erster Linie um die italie- 
nische Küche. Aber das Gespräch war nicht so locker und na- 
türlich wie sonst; vielleicht versuchten sie zu angestrengt, 
alle Gedanken an die schrecklichen Ereignisse dieses Tages 
zu verdrängen. 

Rachael hielt ihren Blick starr auf das Gemüse gerichtet, 
konzentrierte sich ganz auf ihre gegenwärtige Aufgabe, um 
alles andere zu vergessen. Ihre Schönheit lenkte Ben ab, und
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er schenkte der jungen Frau mindestens ebensoviel Auf- 
merksamkeit wie dem Schneiden der Tomaten und Zwie- 
beln. Sie war fast dreißig, sah aber kaum älter aus als zwanzig 
- und hatte die Eleganz und Anmut einer grande dame. Ben 
bewunderte sie. Ihr Anblick erregte ihn nicht nur. Rachael 
schien irgendeine Art von sonderbarer Magie auszustrahlen, 
die er nicht ganz verstand, und mit dieser Aura entspannte 
sie ihn. Sie ließ das Gefühl in ihm entstehen, als sei mit der 
Welt alles in Ordnung, erfüllte Ben mit der Hoffnung, ihn er- 
warte ein glückliches Leben. 

Ganz plötzlich legte er das Messer beiseite, faßte Rachael 
an den Schultern, drehte sie zu sich um und küßte sie. Jetzt  
schmeckten ihre Lippen nicht mehr nach Schokolade, son- 
dern nach Champagner. Noch immer ging ein schwacher Jas- 
minduft von ihr aus. Langsam strich Ben mit den Händen 
über ihren Rücken, bis hinab zum Gesäß, und durch den wei- 
chen und dünnen Stoff des Bademantels fühlte er ihren herr- 
lich festen und runden Körper. Sie trug keine Unterwäsche. 
Bens warme Hände wurden heiß - und dann noch heißer -, 
als sich Rachaels Körperwärme mit der seinen vereinte. 

Fast verzweifelt hielt sie sich an ihm fest, so als sei sie eine 
Schiffbrüchige in einem sturmg epeitschten Meer, als böte ihr 
nur Ben Halt. Ihre Hände zitterten, und die Finger bohrten 
sich ihm tief in die Haut. Nach einigen Sekunden entspannte 
sie sich, und ihre Hände wanderten über Bens Rücken, be- 
rührten seine Schultern, die Oberarme, drückten sanft zu. 
Ihr Mund öffnete sich weiter, und der nächste Kuß war be- 
sonders leidenschaftlich. Rachaels Atemrhythmus beschleu- 
nigte sich. 

Ben spürte ihre vollen Brüste, und wie eigenständige We- 
sen machten sich seine Finger auf die Suche, begannen da- 
mit, den Leib der jungen Frau eingehender zu erkunden. 

Das Telefon klingelte. 
Ben erinnerte sich sofort daran, daß sie nach den letzten 

Anrufen vergessen hatten, wieder den Anrufbeantworter 
einzuschalten. 

»Verdammt«, sagte Rachael und wich von ihm zurück. 
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»Ich gehe ran.« 
»Wahrscheinlich irgendein neugieriger Reporter.« 
Ben nahm den Hörer des Wandtelefons neben dem Kühl- 

schrank ab, doch es meldete sich nicht etwa ein Journalist, 
sondern ein gewisser Everett Kordell, Gerichtsmediziner von 
Santa Ana. Er telefonierte vom städtischen Leichenschau- 
haus. Es habe sich ein ernstes Problem ergeben, meinte er, 
und aus diesem Grund bat er darum, mit Mrs. Leben spre- 
chen zu können. 

»Ich bin ein Freund der Familie«, sagte Ben, »und derzeit 
nehme ich alle Anrufe entgegen.« 

»Aber ich muß mit ihr persönlich sprechen«, beharrte Kor- 
dell. »Dringend.« 

»Sie verstehen sicher, daß Mrs. Leben einen sehr schwieri- 
gen Tag hinter sich hat. Wenn ich Ihnen weiterhelfen 
kann...« 

»Sie sollte sofort hierher kommen«, sagte Kordell in einem 
klagenden Tonfall. 

»Zu Ihnen? Ins Leichenschauhaus, meinen Sie? Jetzt so- 
fort?« 

»Ja. Auf der Stelle.« 
»Warum?« 
Kordell zögerte. Dann: »Es ist eine sehr peinliche Angele- 

genheit, und ich versichere Ihnen, früher oder später werden 
wir die Sache klären. Wahrscheinlich schon recht bald. 
Nun... äh, Eric Lebens Leiche wird vermißt.« 

Ben glaubte, den Gerichtsmediziner nicht richtig verstan- 
den zu haben. »Vermißt?« 

»Ja«, bestätigte Kordell nervös. »Vielleicht wurde sie mit 
einer anderen Leiche verwechselt und im falschen Fach un- 
tergebracht.« 

»Vielleicht?« 
»Oder man hat sie... gestohlen.« 
Ben hörte noch eine Zeitlang zu, legte dann auf und sah 

Rachael an. 
Sie hatte die Arme um sich geschlungen, so als sei ihr kalt. 

»Das Leichenschauhaus?« 
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Ben nickte. »Offenbar haben die verdammten Bürokraten 
Erics Leichnam verloren.« 

Rachael erbleichte, und in ihren Augen flackerte Angst 
und Panik. Seltsamerweise aber schien sie nicht überrascht 
zu sein. 

Ben gewann plötzlich den Eindruck, daß die junge Frau 
schon seit einer ganzen Weile auf diesen Anruf gewartet 
hatte. 

4. Kapitel 
Unten, wo die Toten liegen 

Als Rachael das Büro des Gerichtsmediziners sah, kam sie 
sofort zu dem Schluß, daß sich Everett Kordell durch ein ob- 
sessiv-zwanghaftes Wesen auszeichnete. Auf dem Schreib- 
tisch lagen weder Bücher noch irgendwelche Dokumente 
oder Akten. Stifte, Kugelschreiber, Brieföffner, die in sil- 
berne Rahmen eingefaßten Bilder seiner Familie - alles war 
sorgfältig angeordnet, in exakter Symmetrie. In den Regalen 
hinter dem Schreibtisch standen zwei- oder dreihundert Bü- 
cher, und ihre makellosen Reihen wirkten fast wie das Bild 
eines übergroßen Prospekts. An der anderen Wand waren 
das Diplom des Mediziners und zwei Anatomiekarten befe- 
stigt. Vielleicht, so überlegte Rachael, überprüfte Kordell je- 
den Morgen mit Lot und Lineal, ob sie auch wirklich gerade 
hingen. 

Kordells ausgeprägter Ordnungssinn kam auch in seinem 
Erscheinungsbild zum Ausdruck. Er war etwa fünfzig Jahre 
alt, hochgewachsen und auffallend hager, und er hatte ein 
schmales, asketisches Gesicht mit klaren, runden Augen. In 
seinem ergrauenden, kurzgeschnittenen Haar stand keine 
einzige Strähne ab, und das weiße Hemd erweckte den Ein- 
druck, als sei es gerade erst gebügelt worden. Die Falten in 
der dunkelbraunen Hose waren so deutlich ausgeprägt, daß 
sie im Neonlicht wie zwei völlig geradlinige Striche glänzten. 
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Als Rachael und Benny in zwei Sesseln mit waldgrünem 
Lederbezug Platz genommen hatten, setzte sich Kordeil hin- 
ter seinen Schreibtisch. 

»Die ganze Sache ist mir höchst unangenehm, Mrs. Leben. 
Ich bedaure es sehr, Sie noch weiter belasten zu müssen, und 
ich möchte diese Gelegenheit nutzen, um mich noch einmal 
bei Ihnen zu entschuldigen und Ihnen mein Beileid auszu- 
sprechen. Geht es Ihnen nicht gut? Soll ich Ihnen ein Glas 
Wasser bringen?« 

»Mit mir ist alles in Ordnung«, erwiderte Rachael, obgleich 
sie sich noch nie zuvor so elend gefühlt hatte. 

Benny beugte sich vor und drückte kurz ihre Hand. Der 
liebe und verständnisvolle Benny. Rachael war froh, daß er 
sie begleitet hatte. In physischer Hinsicht konnte man ihn 
nicht gerade als eindrucksvoll bezeichnen. Ben maß gut eins 
siebzig und wog etwa fünfundsiebzig Kilo. Er schien ein 
Mann zu sein, der in der Menge verschwinden konnte und 
bei Partys nicht weiter auffiel. Aber wenn er mit seiner sanf- 
ten Stimme sprach oder sich mit der für ihn typischen Ge - 
schmeidigkeit bewegte, wenn er einen nur ansah, bemerkte 
man sofort seine Intelligenz und Feinfühligkeit. Mit seiner 
ruhigen Gelassenheit konnte er ebensolche Aufmerksamkeit 
erregen wie das Brüllen eines Löwen. Bennys Anwesenheit  
machte für Rachael alles leichter. 

»Was ist überhaupt geschehen?« wandte sich die junge 
Frau an den Gerichtsmediziner. 

Doch sie fürchtete, daß sie die Antwort auf diese Frage be- 
reits kannte. 

»Ich mö chte ganz offen zu Ihnen sein, Mrs. Leben«, sagte 
Kordell. »Es hat keinen Sinn, jetzt nach Ausflüchten zu su- 
chen.« Er seufzte, schüttelte den Kopf und richtete seinen 
Blick auf Benny. »Sie sind nicht zufällig der Anwalt Mrs. Le- 
bens?« 

»Nein, nur ein alter Freund.« 
»Bestimmt?« 
»Ich habe sie begleitet, um ihr moralische Unterstützung 

zu gewähren.« 
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»Nun, ich hoffe, wir können auf Rechtsanwälte verzich- 
ten«, meinte Kordell. 

»Ich beabsichtige nicht, Klage zu erheben«, versicherte 
ihm Rachael. 

Der Gerichtsmediziner nickte betrübt, nicht sonderlich 
überzeugt. »Für gewöhnlich halte ich mich um diese Zeit 
nicht in meinem Büro auf«, sagte er. Es war halb zehn 
abends, am Montag. »Wenn sich unerwartete Arbeit ergibt 
und noch eine späte Autopsie durchgeführt werden muß, so 
überlasse ich sie einem meiner Assistenten. Eine Ausnahme 
wird nur dann gemacht, wenn es sich bei dem Verstorbenen 
um einen Prominenten handelt - oder aber das Opfer eines 
besonders außergewöhnlichen Mordfalls. Nun, wenn die 
Medien oder Politiker interessiert sind, ziehe ich es vor, die 
Untersuchung selbst vorzunehmen, auch wenn sie Stunden 
dauern sollte. Ihr Mann, Mrs. Leben, gehörte zweifellos zur 
erstgenannten Kategorie.« 

Er schien auf eine Antwort zu warten, und deshalb nickte 
Rachael. Seit sie vom Verschwinden des Leichnams gehört 
hatte, rumorte dumpfe Furcht in ihr, und sie spürte jetzt, wie 
sie sich erneut in Panik zu verwandeln drohte. 

»Die sterblichen Überreste Ihres Gatten wurden heute mit- 
tag um 12.14 Uhr hierher ins Leichenschauhaus gebracht«, 
fuhr Kordell fort. »Da wir bereits hinter dem normalen Zeit- 
plan zurücklagen und ich am Nachmittag noch einen Termin 
wahrnehmen mußte, beauftragte ich meine Assistenten, die 
Autopsien in der Reihenfolge der Eintragungen durchzufüh- 
ren. Ich nahm mir vor, Ihren Mann um sechs Uhr dreißig 
heute abend zu untersuchen. Als ich hierher zurückkehrte 
und mit den Vorbereitungen begann, wies ich einen meiner 
Mitarbeiter an, Dr. Lebens Leiche zu holen. Doch sie konnte 
nirgends gefunden werden.« 

»Vielleicht hat man sie im falschen Kühlfach unterge- 
bracht«, vermutete Benny. 

»So etwas ist während meiner Amtszeit nur sehr selten 
passiert«, sagte Kordell in einem Anflug von Stolz. »Und bei 
jenen wenigen Gelegenheiten gelang es uns immer innerhalb
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von fünf Minuten, den verschwundenen Leichnam zu ent- 
decken.« 

»Im Gegensatz zu heute abend«, stellte Benny fest. 
»Wir haben fast eine Stunde lang gesucht«, sagte Kordell 

kummervoll. »Überall. Die Sache ist mir ein Rätsel. Gibt 
überhaupt keinen Sinn. Eine Leiche kann sich schließlich 
nicht einfach in Luft auflösen.« 

Rachael merkte, daß sie die Handtasche auf ihrem Schoß 
so fest umklammerte, daß ihre Knöchel weiß hervortraten. 

»Dr. Kordell«, hörte sie Bennys Stimme wie aus weiter 
Ferne, »wäre es denkbar, daß Dr. Lebens Leichnam durch 
ein Versehen in eine private Leichenhalle transportiert wur- 
de?« 

»Man informierte uns vor einigen Stunden, daß die Atti- 
son Brothers mit der Beerdigung beauftragt seien, und des- 
halb setzten wir uns mit ihnen in Verbindung, als unsere 
Suche erfolglos blieb. Wir vermuteten, sie hätten den Leich- 
nam ohne Genehmigung abholen lassen, vor der nach dem 
Gesetz notwendigen Autopsie. Aber das Bestattungsunter- 
nehmen teilte uns mit, man habe auf unsere Freigabe ge- 
wartet. Mit anderen Worten: Die Attison Brothers wissen 
ebenfalls nicht, was aus Dr. Lebens Körper geworden ist.« 

»Meine Frage zielte in eine andere Richtung«, sagte 
Benny. »Wäre es möglich, daß Dr. Lebens Leiche mit einer 
anderen verwechselt wurde, die zur Abholung bereitlag?« 

»Das haben wir ebenfalls überprüft. Nach 12.14 Uhr, dem 
Einlieferungszeitpunkt Dr. Lebens, gelangten vier Leichen 
zur Auslieferung. Wir schickten Angestellte zu den Bestat- 
tungsunternehmen, um die entsprechenden Identitäten zu 
überprüfen und festzustellen, ob eine Verwechslung mit 
den sterblichen Überresten Dr. Lebens vorlag. Das war 
nicht der Fall.« 

»Was kann dann mit seiner Leiche geschehen sein?« 
fragte Benny verwundert. 

Rachael schloß die Augen und lauschte dem makabren 
Gespräch. Nach einer Weile schien es ihr, als kämen die 
Stimmen aus den Tiefen ihres eigenen Ichs, als lösten sie
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sich von den Bildern des Alptraums, die nach wie vor an 
ihren inneren Pupillen vorbeizogen. 

Kordell räusperte sich verlegen. »So verrückt das auch 
klingen mag: Wir müssen davon ausgehen, daß der Leich- 
nam gestohlen wurde.« 

»Was ist mit der Polizei?« erkundigte sich Benny. 
»Wir haben sie sofort verständigt, als wir zu dem Schluß 

gelangten, daß Diebstahl die einzige Erklärung ist«, erwi- 
derte der Gerichtsmediziner. »Die Beamten sind unten, in 
der Leichenhalle, und natürlich würden sie gern mit Ihnen 
sprechen, Mrs. Leben.« 

»Sind Ihre Sicherheitsmaßnahmen so unzureichend, daß 
einfach jemand von der Straße hereinschlendern und eine 
Leiche fortbringen kann?« fragte Benny scharf. 

»Natürlich nicht«, sagte Kordell. »So etwas ist noch nie 
geschehen. Nun, eine fest entschlossene Person wäre viel- 
leicht in der Lage, eine Lücke in unserem Sicherheitsnetz 
zu finden. Doch das erforderte minuziöse Vorbereitungen 
und eine Menge Zeit. Und der Dieb könnte keineswegs si- 
cher sein, Erfolg zu haben.« 

»Aber diese Möglichkeit läßt sich nicht ganz ausschlie- 
ßen«, brummte Benny. 

Rachael hatte noch immer die Augen geschlossen und 
versuchte, die Entsetzensbilder aus sich zu verdrängen, 
ihre Farben mit der Graue des Vergessens verblassen zu 
lassen. 

»Ich möchte Ihnen vorschlagen, mich in die Leichenhalle 
zu begleiten«, sagte Everett Kordell. »Dann sehen Sie 
selbst, wie ernst wir es mit der Sicherheit nehmen und wie 
schwierig es wäre, eine Leiche zu stehlen. Mrs. Leben? 
Fühlen Sie sich stark genug, um mit mir zu kommen?« 

Rachael schlug die Augen auf und begegnete den be- 
sorgten Blicken Bennys und Kordells. Sie nickte. 

»Sind Sie ganz sicher?« fragte der Gerichtsmediziner. Er 
stand auf und trat hinter seinem Schreibtisch hervor. »Ich 
bestehe keineswegs darauf. Ich würde mich nur sehr über 
die Gelegenheit freuen, Ihnen zu zeigen, mit welchem Ver-
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antwortungsbewußtsein wir hier unsere Pflichten wahrneh- 
men.« 

»Ich bin okay«, sagte Rachael. 
Kordell lächelte und hielt auf die Tür zu. 
Als sich die junge Frau erhob, um dem Gerichtsmediziner 

zu folgen, schwindelte sie plötzlich und schwankte. 
Benny hielt sie fest. »Du solltest besser hierbleiben.« 
»Nein«, widersprach Rachael. »Ich möchte es mit eigenen 

Augen sehen. Das ist mir sehr wichtig.« 
Benny bedachte Sie mit einem sonderbaren Blick, und sie 

senkte den Kopf. Er wußte, daß irgend etwas nicht stimmte, 
daß es nicht nur Erics Tod war, der sie so sehr bedrückte. 

Schweigend verließen sie das Büro und gingen nach un- 
ten, dorthin, wo die Toten lagen. 

Der breite und mit hellgrauen Fliesen ausgelegte Korridor en- 
dete an einer schweren Stahltür. Ein Aufseher, gekleidet in 
eine weiße Uniform, saß rechts daneben an einem Nischen- 
schreibtisch. Als er Kordell, Rachael und Benny sah, stand er 
auf und holte ein Schlüsselbund aus der Jackentasche. 

»Dies ist der einzige interne Zugang zur Leichenhalle«, 
sagte der Gerichtsmediziner. »Die Tür bleibt ständig ge- 
schlossen. Alles in Ordnung, Walt?« 

Der Aufseher nickte. »Möchten Sie rein, Dr. Kordell?« 
»Ja.« 
Als Walt den Schlüssel ins Schloß schob, sah Rachael einen 

kleinen Funken statischer Elektrizität. 
»Hier hält sich ständig ein Wächter auf«, erklärte Kordell. 

»Entweder Walt oder einer seiner Kollegen, vierundzwanzig 
Stunden am Tag, sieben Tage in der Woche. Ohne seinen 
Schlüssel kann niemand die Leichenhalle betreten. Außer- 
dem wird eine Liste über alle Besucher geführt.« 

Walt öffnete die breite Tür, und Kordell passierte sie zu- 
sammen mit seinen beiden Begleitern. Die kühle Luft roch 
nach Desinfektionsmitteln und Tod. Hinter ihnen schloß sich 
die Stahltür mit einem leisen Klacken, das im ganzen Leib Ra- 
chaels widerzuhallen schien. 
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Zwei offenstehende Doppeltüren führten rechts und links 
in große Räume. Am Ende des Korridors sah die junge Frau 
ein weiteres Stahlportal, das dem ähnelte, durch das sie ge- 
rade eingetreten waren. 

»Jetzt möchte ich Ihnen den einzigen externen Zugang zei- 
gen, vor dem die Wagen der Bestattungsunternehmen hal- 
ten«, sagte Kordell und führte sie durch den Gang. 

Rachael folgte ihm zögernd. Allein der Umstand, daß sie 
sich nun an dem Ort aufhielt, wo bis vor kurzer Zeit Erics Lei- 
che gelegen hatte, ließ sie schaudern. 

»Einen Augenblick«, sagte Benny. Er wandte sich der Tür 
hinter ihnen zu und betätigte die Klinke. Kurz darauf sah er 
Walt, der gerade wieder hinter seinem Schreibtisch Platz 
nahm. Shadway ließ das Portal wieder zufallen und sah den 
Gerichtsmediziner an. »Zwar ist die Tür von außen ver- 
schlossen, aber nicht von innen.« 

»Ja, das stimmt«, bestätigte Kordell. »Es würde zuviel 
Mühe machen, den Aufseher auch jedesmal dann zu rufen, 
wenn jemand die Leichenhalle verlassen will. Darüber hin- 
aus soll das Risiko vermieden werden, daß jemand während 
eines Notfalls - zum Beispiel bei einem Feuer oder einem Erd- 
beben - eingeschlossen wird.« 

Ihre Schritte hallten gespenstisch laut von den gekachelten 
Wänden wider, als sie den Weg durch den Korridor fortsetz- 
ten und sich dem äußeren Zugang näherten. In der linken 
Kammer sah Rachael mehrere Leute, die weiße Kittel trugen 
und sich leise unterhielten. Ihr Blick fiel auch auf drei Lei- 
chen, reglose Körper unter Leinenlaken, in stählernen Ab- 
laufmulden. 

Am Ende des Ganges stieß Everett Kordell die breite Me- 
talltür auf, trat nach draußen und winkte. 

Rachael und Benny folgten ihm. Zwar hatten sie jetzt das 
Gebäude verlassen, befanden sich aber noch immer nicht 
ganz draußen. Vor ihnen erstreckte sich das unterste Ge - 
schoß einer Tiefgarage, die an das Leichenschauhaus grenzte 
- die gleiche Garage, in der Rachael zuvor ihren roten Merce- 
des geparkt hatte. 
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Und während die junge Frau ihren Blick über die abgestell- 
ten Wagen schweifen ließ, gewann sie den Eindruck, daß 
sich zwischen ihnen irgend etwas verbarg und sie beobach- 
tete. 

Benny sah, wie Rachael schauderte, und er legte den Arm 
um ihre Schultern. 

Everett Kordell schloß die schwere Tür und versuchte 
dann, sie aufzuziehen. Die Klinke ließ sich nicht niederdrük- 
ken. »Sie verriegelt sich automatisch. Kranken- oder Lei- 
chenwagen fahren von der Straße aus über die Rampe und 
halten hier. Man kann den Korridor nur erreichen, indem 
man diesen Knopf drückt.« Der Gerichtsmediziner betätigte 
eine weiße Taste und beugte sich zum Gitter einer Gegen- 
sprechanlage vor. »Walt? Hier ist Dr. Kordell. Wir stehen vor 
der Außentür. Würden Sie bitte öffnen?« 

»Sofort, Sir«, erklang die Stimme des Aufsehers aus dem 
kleinen Lautsprecher. 

Kurz darauf summte es, und Kordell schwang die Tür auf. 
»Ich nehme an, der Wächter gewährt nicht allen Leuten 

Zugang, die sich auf diese Weise bei ihm melden«, sagte Ben- 
ny. 

»Natürlich nicht«, entgegnete Kordell und blieb in der offe- 
nen Tür stehen. »Wenn er die Stimme erkennt, drückt er ein- 
fach den Entriegelungsknopf. Aber wenn er nicht weiß, wer 
vor dem externen Portal steht, oder wenn er aus irgendeinem 
Grund Verdacht schöpft, verläßt er seinen Schreibtisch, geht 
durch den Korridor und überprüft den Betreffenden.« 

Inzwischen hatte Rachael das Interesse an all den Details  
verloren, konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die düstere 
Tiefgarage, die Hunderte von Versteckmöglichkeiten bot. 

»Der Aufseher rechnet bestimmt nicht mit einem Über- 
fall«, sagte Benny nachdenklich. »Ein Unbekannter könnte 
ihn also überwältigen, und anschließend hielte ihn niemand 
davon ab, die Leichenhalle zu betreten.« 

»Theoretisch wäre das möglich«, gestand Kordell ein 
und runzelte die Stirn. »Aber dazu ist es noch nie gekom- 
men.« 
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»Die Wächter, die derzeit im Dienst sind, haben Ihnen 
versichert, daß sich heute nur autorisierte Personen in der 
Leichenhalle aufhielten?« 

»Ja.« 
»Und Sie vertrauen ihnen?« 
»Unbedingt. All diejenigen, die hier arbeiten, bringen den 

uns überantworteten Leichen großen Respekt entgegen. 
Wir wissen, daß es unsere heilige Pflicht ist, die sterblichen 
Überreste der Verblichenen zu schützen.« 

»Vielleicht hat jemand das Schloß geknackt«, vermutete 
Benny. 

»Das ist praktisch ausgeschlossen.« 
»Oder jemand schlich sich in die Leichenhalle, während 

die Außentür für autorisierte Besucher geöffnet wurde, ver- 
steckte sich irgendwie, wartete, bis die Luft rein war, und 
machte sich dann mit der Leiche Dr. Lebens auf und da- 
von.« 

»Eine andere Erklärung scheint es nicht zu geben. Aber es 
ist so unwahrscheinlich, daß...« 

»Könnten wir bitten zurückkehren?« warf Rachael ein. 
»Selbstverständlich«, sagte Kordell sofort. Er machte ihr 

Platz. 
Rachael betrat den Korridor der Leichenhalle, und trotz 

des Fichtennadeldufts der Desinfektionsmittel nahm sie in 
der kühlen Luft erneut einen fauligen Geruch wahr. 

5. Kapitel 
Unbeantwortete Fragen 

Im Lagerraum mit den Kühlfächern war es noch kälter als  
im Korridor der Leichenhalle. Grelles Neonlicht spiegelte 
sich auf den Fliesen und stählernen Ablaufmulden wider, 
auch auf den metallenen Griffen und Angeln der Klappen in 
den Wänden. 

Rachael versuchte, nicht auf die in weiße Tücher gehüll-
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ten Körper zu starren und wagte es nicht sich vorzustellen, 
was in einem der Fächer liegen mochte. 

Kordell stellte ihr Ronald Tescanet vor, einen dicken 
Mann, der eine Madrasjacke trug und die Interessen der 
Stadt vertrat. Er war extra gekommen, um bei Rachaels Ge - 
spräch mit der Polizei zugegen zu sein und mit ihr das selt- 
same Verschwinden der Leiche Dr. Lebens zu erörtern. Wäh- 
rend die Beamten Rachael einige Fragen stellten, wanderte er 
im Zimmer auf und ab und strich sich immer wieder das 
dunkle Haar glatt. An seinen fleischigen Händen glitzerten 
jeweils zwei goldene Ringe mit Diamanten. 

Zwei andere und in Zivil gekleidete Männer zeigten der 
jungen Frau ihre Polizei-Ausweise, und zum Glück hielten 
sie es nicht für notwendig, Rachael ebenso wortgewaltig ihr 
Beileid auszusprechen wie zuvor Tescanet. 

Der jüngere von ihnen hatte buschige Augenbrauen, war 
kräftig gebaut und stellte sich als Detektiv Hagerstrom vor. 
Er schien ein schweigsamer Typ zu sein und überließ das Re- 
den seinem Partner. Im Gegensatz zu Tescanet stand er völlig 
reglos und beobachtete alles aus kleinen braunen Augen, die 
Rachael zuerst den Eindruck von Dummheit vermittelten. 
Nach einer Weile aber kam sie zu dem Schluß, daß Hager- 
strom einen überaus scharfen Verstand besaß, seine Intelli- 
genz jedoch geschickt verbarg. 

Sie fragte sich, ob Hagerstrom mit seinem fast magischen 
und für Polizisten charakteristischen sechsten Sinn erkennen 
konnte, daß sie nicht die ganze Wahrheit sagte, daß sie mehr 
wußte, als sie zugab. 

Der ältere Polizist namens Julio Verdad war ein kleiner 
Mann, dessen Hautfarbe an die Tönung von Zimt erinnerte. 
In seinen schwarzen Augen schimmerte ein Hauch von Pur- 
pur, wie von reifen Pflaumen. Offenbar legte er Wert auf gute 
Kleidung: Er trug einen tadellos sitzenden blauen Sommer- 
anzug, ein weißes Hemd, das aus Seide bestehen mochte 
und an dessen Ärmeln goldene und perlmuttfarbene Man- 
schettenknöpfe glänzten. An seiner burgundroten Krawatte 
zeigte sich keine Nadel, sondern eine goldene Kette. 



 46 

Verdad sprach in kurzen Sätze, aber seine Stimme klang 
sanft und freundlich. Das abrupte Gebaren stand in einem 
seltsamen Kontrast zu seinem Tonfall. »Sie konnten sich 
eben ein Bild von den hiesigen Sicherheitsvorkehrungen ma- 
chen, Mrs. Leben.« 

»Ja.« 
»Sind Sie zufrieden.« 
»Ich denke schon.« 
Verdad wandte sich an Benny. »Sie sind...?« 
»Ben Shadway. Ein alter Freund von Mrs. Leben.« 
»Ein alter Schulfreund?« 
»Nein.« 
»Ein Geschäftspartner?« 
»Nein. Schlicht und einfach ein Freund.« 
In den pflaumenfarbenen Augen blitzte es kurz auf. »Ich 

verstehe.« Und an Rachael gerichtet: »Ich würde Ihnen gern 
einige Fragen stellen.« 

»Und worum geht es dabei?« 
Darauf gab Verdad keine Antwort. »Wollen Sie nicht Platz 

nehmen, Mrs. Leben?« 
»Oh, natürlich, ein Stuhl«, entfuhr es Everett Kordell. Zu- 

sammen mit dem dicken Tescanet eilte er an den Schreibtisch 
in der Ecke heran und zog den Sessel dahinter hervor. 

Als Rachael sah, daß niemand sonst Anstalten machte, 
sich zu setzen, blieb sie ebenfalls stehen. »Nein, danke. Be- 
stimmt dauert unsere Unterhaltung nicht sehr lange. Ich 
möchte diesen Ort so schnell wie möglich wieder verlassen.« 
Sie richtete den Blick auf Verdad. »Ihre Fragen...« 

»Ein ungewöhnliches Verbrechen«, sagte Verdad. 
»Leichenraub.« Sie gab vor, angesichts der jüngsten Ereig- 

nisse sowohl verblüfft als auch bestürzt zu sein. Das erste 
Empfinden erforderte eine genaue Kontrolle ihres Mienen- 
spiels, doch das zweite war mehr oder weniger echt. 

»Wer käme dafür in Frage?« 
»Ich habe nicht die geringste Ahnung.« 
»Kennen Sie jemanden, dem etwas daran liegen könnte, 

Dr. Lebens Leiche zu stehlen?« fragte Verdad. 
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Rachael schüttelte den Kopf. 
»Hatte er Feinde?« 
»Mein Mann war nicht nur ein Genie in seinem Fach, son- 

dern auch ein erfolgreicher Geschäftsmann. Genies neigen 
dazu, die berufliche Eifersucht ihrer Kollegen zu erwecken. 
Und bestimmt beneidete man ihn auch um sein Vermögen. 
Einige Leute glaubten, Eric habe sie... um ihre Chancen ge- 
bracht, als er die Karriereleiter erklomm.« 

»Und stimmt das?« 
»Ja, in manchen Fällen schon. Eric war sehr ehrgeizig. Aber 

ich bezweifle, daß irgendein Feind von ihm Genugtuung 
darin finden könnte, seine Eeiche verschwinden zu lassen.« 

»Er war nicht nur ehrgeizig«, meinte Verdad. 
»Bitte?« 
»Er war rücksichtslos.« 
»Warum sagen Sie das?« 
»Ich habe über ihn gelesen«, erklärte Verdad. »Rücksichts- 

los und unbarmherzig.« 
»Nun, vielleicht. Und schwierig. Das läßt sich nicht leug- 

nen.« 
»Rücksichtslosigkeit schafft erbitterte Feinde.« 
»So erbitterte, meinen Sie, daß ein Leichenraub Sinn ergä- 

be?« 
»Möglicherweise. Ich brauche die Namen der Personen, 

die Grund gehabt haben könnten, Ihren Mann zu hassen.« 
»Diese Informationen bekommen Sie sicher von den Leu- 

ten, mit denen er bei Geneplan zusammenarbeitete«, sagte 
Rachael. 

»Das ist sein Unternehmen, nicht wahr? Aber Sie sind 
seine Frau.« 

»Von den Geschäften meines Mannes weiß ich nur wenig. 
Er wollte nicht, daß ich davon erfuhr. Er hatte eigene Vorstel- 
lungen in bezug auf den mir... zustehenden Platz. Außer- 
dem lebten wir seit einem Jahr getrennt.« 

Verdad wirkte überrascht, aber aus irgendeinem Grund 
war Rachael sicher, daß er bereits Background-Arbeit gelei- 
stet hatte und über ihre Beziehung Bescheid wußte. 
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»Scheidung?« 
»Ja.« 
»Verbitterung?« 
»Von Erics Seite her, ja.« 
»Dann dürfte das die Erklärung sein.« 
»Was für eine Erklärung?« fragte Rachael. 
»Dafür, daß Sie seinen Tod nicht sehr bedauern.« 
Sie hatte bereits vermutet, daß Verdad doppelt so gefähr- 

lich war wie der stille und aufmerksame Hagerstrom. Jetzt 
sah Rachael ihre Annahme bestätigt. 

»Dr. Leben behandelte sie ziemlich schlecht«, warf 
Benny zu ihrer Verteidigung ein. 

»Ich verstehe«, sagte Verdad. 
»Sie hat keinen Grund, um ihren Mann zu trauern«, 

fügte Benny hinzu. 
»Ich verstehe.« 
Benny kniff die Augen zusammen. »Meine Güte, Sie ver- 

halten sich so, als hätten Sie es mit einem Mordfall zu 
tun.« 

»Tatsächlich?« fragte Verdad. 
»Sie behandeln Mrs. Leben wie eine Verdächtige.« 
»Glauben Sie?« 
»Dr. Leben kam bei einem Verkehrsunfall um«, sagte 

Benny. »Und wenn irgend jemand dafür verantwortlich ist, 
so er selbst.« 

»So hat es den Anschein.« 
»Es gibt mindestens ein Dutzend Augenzeugen.« 
»Sind Sie Mrs. Lebens Anwalt?« erkundigte sich Verdad 

ruhig. 
»Nein, ich sagte Ihnen doch schon...« 
»O ja, ein alter Freund«, unterbrach ihn Verdad und 

deutete ein dünnes Lächeln an. 
»Wenn Sie Rechtsanwalt wären, Mr. Shadway«, warf Ro- 

nald Tescanet ein und trat so hastig vor, daß sein Doppel- 
kinn zitterte, »verstünden Sie sicher, warum der Polizei gar 
keine andere Wahl bleibt, als solche Fragen zu stellen. Sie 
muß natürlich die Möglichkeit berücksichtigen, daß Dr. Le-
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bens Leiche gestohlen wurde, um eine Autopsie zu verhin- 
dern. Mit anderen Worten: um etwas zu verbergen.«  

»Wie melodramatisch«, sagte Benny spöttisch. 
»Aber durchaus denkbar«, erwiderte Tescanet. »Und das 

würde bedeuten, daß hinter seinem Tod vielleicht mehr 
steckt als nur ein Verkehrsunfall.« 

»Genau«, sagte Verdad. 
»Unsinn«, brummte Benny. 
»Lieutenant Verdad«, sagte Rachael, »ich glaube, die lo- 

gischste Erklärung ist folgende: Trotz der Versicherungen 
Dr. Kordells muß die Leiche irgendwie vertauscht worden 
sein.« Der dürre Gerichtsmediziner protestierte ebenso hef- 
tig wie der dicke Ronald Tescanet. Rachael sprach einfach 
weiter. »Oder vielleicht haben wir es mit einem Scherz von 
Collegestudenten zu tun. In diesem Zusammenhang sind 
schon schlimmere Dinge passiert.« 

Benny starrte ins Leere. »Ist es vielleicht möglich, daß Eric 
Leben überhaupt nicht tot war? Könnte sein Zustand falsch 
beurteilt worden sein? Vielleicht fiel er in eine Art Koma, er- 
wachte später in der Leichenhalle und verließ sie in Tran- 
ce. ..« 

»Nein, nein, nein!« sagte Tescanet. Er wurde blaß und be- 
gann trotz der Kühle zu schwitzen. 

»Völlig ausgeschlossen.« Kordell schüttelte den Kopf. »Ich 
habe ihn selbst gesehen. Schwere Kopfverletzungen. Nicht 
die geringsten Lebenszeichen.« 

Doch die so absurd klingende Hypothese schien Verdad zu 
interessieren. »Wurde Dr. Leben unmittelbar nach dem Un- 
fall untersucht?« 

»Von den Ärzten des Rettungswagens«, sagte Kordell. 
»Qualifizierte und sehr fähige Leute«, fügte Tescanet 

hinzu und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß 
von der Stirn. »Sie würden niemals - ich wiederhole: niemals 
- einen Menschen für tot erklären, wenn sie nicht absolut si- 
cher wären.« 

»Erstens: Das Herz schlug nicht mehr«, sagte Kordell. 
»Das EKG-Gerät im Rettungswagen zeigte eine völlig flache
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Linie. Zweitens: keine Atmung. Drittens: stetig fallende Kör- 
pertemperatur. 

»Tot«, fügte Tescanet hinzu. »Daran kann gar kein Zweifel 
bestehen.« 

Lieutenant Verdad bedachte die beiden Männer mit einem 
ebenso durchdringenden Blick wie zuvor Rachael. Wahr- 
scheinlich glaubte er nicht, daß Tescanet und Kordeil irgend 
etwas vertuschen wollten, aber aufgrund seines Berufs war 
er daran gewöhnt, jeden zu verdächtigen. 

Kordeil räusperte sich kurz und fuhr fort: »Viertens: Im Ge - 
hirn fand keine feststellbare elektrische Aktivität statt. Wir 
haben hier ein EEG-Gerät und setzen es oft bei Unfallopfern 
ein, als letzten Test gewissermaßen. Diese Sicherheitsmaß- 
nahme ordnete ich unmittelbar nach meinem Amtsantritt an. 
Kurz nach der Einlieferung wurde Dr. Leben mit dem Appa- 
rat verbunden, doch die Anzeige blieb negativ. Nun, jeder 
Arzt geht davon aus, es mit einer Leiche zu tun zu haben, 
wenn er Herzstillstand und Hirntod diagnostiziert. Dr. Le- 
bens Pupillen reagierten nicht auf Lichtreize. Und es ließ sich 
keine Atmung registrieren. Mit allem gebührenden Respekt, 
Mrs. Leben: Ihr Mann war so tot, wie man nur sein kann. Da- 
für stehe ich mit meiner Reputation ein.« 

Rachael wußte, daß Eric tot gewesen war. Deutlich erin- 
nerte sie sich an seine weit aufgerissenen Augen mit dem ge- 
brochenen Blick, an das Blut, das unter ihm auf dem Asphalt 
eine große Lache bildete. Sie entsann sich auch an die gräß- 
lich eingedrückte Stelle an seinem Schädel, an die gesplitter- 
ten Knochen. Trotzdem war sie erleichtert, daß Benny un- 
wissentlich die Dinge durcheinandergebracht und die beiden 
Polizisten auf eine falsche Fährte gelockt hatte. 

»Ich mache mir nichts vor«, erwiderte sie leise. »Ich habe 
ihn unmittelbar nach dem Unfall gesehen, und daher bin ich 
ganz sicher, daß bei der Diagnose kein Fehler gemacht wur- 
de.« 
Kordell und Tescanet seufzten zufrieden. 
»Dann können wir diese Hypothese wohl fallenlassen«, 
sagte Verdad und zuckte mit den Schultern. Er führte Ra-
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chael an den drei zugedeckten Leichen vorbei und blieb an 
einer leeren Ablaufmulde stehen, in der ein zerknülltes 
Tuch lag. Auf dem kleinen Bündel sah die junge Frau einen 
dünnen Plastikanhänger. 

»Mehr ist uns nicht geblieben«, sagte er. »Wir haben nur 
den Karren, auf dem der Leichnam ruhte, und das ID- 
Schild, das an Dr. Lebens Fuß befestigt war.« Der Detektiv 
stand neben ihr und musterte sie mit ausdruckslosem Ge - 
sicht. »Ich frage Sie: Warum sollte sich ein Leichenräuber 
die Zeit nehmen, den Namensanhänger vom Zeh des Toten 
zu entfernen?« 

»Keine Ahnung«, erwiderte Rachael. 
»Der Dieb hat bestimmt befürchtet, entdeckt zu werden. 

Er hatte es eilig. Und die Entfernung des Schildes kostete 
ihn wertvolle Sekunden.« 

»Eine verrückte Sache«, sagte Rachael leise. 
»Ja, in der Tat«, bestätigte Verdad. 
Die junge Frau starrte auf das blutbefleckte Tuch und 

stellte sich vor, wie es den kalten und nackten Leichnam ih- 
res Mannes eingehüllt hatte. Sie begann erneut zu zittern; 

»Genug damit.« Benny legte ihr den Arm um die Schul- 
tern. »Komm, ich bringe dich raus.« 

Everett Kordell und Ronald Tescanet begleiteten Rachael 
und Benny zum Lift in der Tiefgarage und betonten immer 
wieder, weder das Leichenschauhaus noch die Stadtverwal- 
tung treffe die geringste Schuld im Hinblick auf das Ver- 
schwinden der Leiche. Zwar versicherte ihnen Rachael, es 
läge ihr nichts an einer Auseinandersetzung vor Gericht, 
doch die beiden so unterschiedlichen Männer blieben skep- 
tisch. Es gab so viele Dinge, über die die junge Frau nach- 
denken mußte, daß sie nicht die Kraft aufbringen konnte, 
ihren Zweifel auszuräumen. Sie wollte einfach nur fort und 
die wichtigeren Aufgaben in Angriff nehmen, die auf sie 
warteten. 

Als sich die Lifttür schloß und Benny und sie von dem ha- 
geren Pathologen und dem dicken Repräsentanten der Stadt
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trennte, sagte Shadway: »Ich glaube, ich an deiner Stelle 
würde sie verklagen.« 

»Besprechungen mit Rechtsanwälten, Vernehmungen, 
Termine vor Gericht, das Entwickeln von entsprechenden 
Strategien...« Rachael schüttelte den Kopf. »Eine unange- 
nehme und sehr zeitaufwendige Angelegenheit - für beide 
Seiten.« Sie öffnete ihre Handtasche, als sich der Aufzug in 
Bewegung setzte. 

»Verdad ist ein ziemlich kaltschnäuziger Mistkerl, was?« 
meinte Benny. 

»Ich schätze, er macht bloß seine Arbeit.« Rachael holte 
ihre 32er hervor. 

Auf der Anzeigefläche leuchtete die 2 auf. Der rote Merce- 
des parkte eine Etage weiter oben. 

»Geh von der Tür fort, Benny«, sagte Rachael. 
»Was?« Verblüfft starrte er auf ihre Pistole. »He, zum Teu- 

fel auch - woher hast du die Knarre?« 
»Hab sie von zu Hause mitgebracht.« 
»Warum?« 
»Bitte tritt zurück, Benny, rasch«, drängte Rachael und 

zielte auf die Tür. 
Shadway zwinkerte verwirrt und kam der Aufforderung 

nach. »Was soll das? Du willst doch nicht etwa jemanden um- 
legen. ..« 

Rachaels Herz klopfte laut und heftig, und das wum- 
mernde Pochen in ihrer Brust schien Bennys Stimme zu über- 
tönen. 

Sie erreichten den dritten Stock. 
Es machte leise Ping!, und die Zahl 3 leuchtete auf. Der Lift 

hielt mit einem sanften Ruck an. 
»Antworte mir, Rachael! Was ist mit dir?« 
Die junge Frau schwieg. Sie hatte sich die Waffe kurz nach 

der Trennung von Eric besorgt, um sich sicherer zu fühlen. 
Als sich die Tür vor ihr öffnete, versuchte sie, sich an den Rat 
des Verkäufers zu erinnern: den Abzug nicht mit einem Ruck 
durchziehen, sondern ganz langsam betätigen, um das Ziel 
nicht zu verfehlen. 
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Doch es wartete niemand auf sie, zumindest nicht vor dem 
Aufzug. Rachaels Blick fiel auf einen grauen Betonboden, auf 
nackte Wände und Säulen, die ebenso aussahen wie die in 
der untersten Etage. Und auch hier herrschte eine gespen- 
stisch anmutende Stille. 

Benny folgte ihr aus dem Lift. »Wovor hast du Angst, Ra- 
chael?« fragte er. 

»Später. Ich möchte so schnell wie möglich fort von hier.« 
»Aber...« 
»Später.« 
Ihre Schritte hallten dumpf in der Halle wider, und Rachael 

hatte plötzlich das Gefühl, als ginge sie nicht etwa durch eine 
gewöhnliche Tiefgarage in Santa Ana, sondern die Kammern 
eines uralten Tempels, beobachtet von einer völlig fremdarti- 
gen Wesenheit. 

Es war bereits recht spät, und außer ihrem roten 560 SL 
standen nur noch zwei andere Wagen in dieser Etage, abseits  
des Mercedes, den Rachael etwa dreißig Meter vom Aufzug 
entfernt geparkt hatte. Wachsam machte sie eine Runde um 
das glänzende Auto. Niemand versteckte sich dahinter, und 
durch die Fenster sah sie nichts weiter als leere Sitze. Sie öff- 
nete die Tür und stieg rasch ein. Kaum hatte Benny neben ihr 
Platz genommen, betätigte sie die Zentralverriegelung, ließ 
den Motor an, legte ruckartig den ersten Gang ein und gab 
Gas. 

Während sie den Wagen über die Rampe lenkte, sicherte 
sie die Waffe und schob sie in die Handtasche zurück. 

Als der Mercedes auf die Straße rollte, sagte Benny: »Okay, 
und jetzt erzähl mir bitte, was eigentlich los ist.« 

Rachael zögerte und bedauerte es, ihn bereits so tief in die 
Sache verwickelt zu haben. Sie hatte kein Recht, ihn in Ge - 
fahr zu bringen. 

»Rachael?« 
Die Ampel an der Kreuzung Main Street und vierte Straße 

zeigte auf Rot, und Rachael hielt an. Der warme Sommer- 
wind blies einige Papierfetzen übers Pflaster und ließ sie hin 
und her wirbeln, bevor er sie fortwehte. 
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»Rachael?« wiederholte Benny. 
Ein in schäbige Lumpen gekleideter und heruntergekom- 

men wirkender Mann stand nur wenige Meter entfernt am 
Straßenrand. Er war schmutzig, unrasiert und betrunken. In 
der linken Hand hielt er eine Weinflasche, nur zum Teil in ei- 
ner braunen Tüte verborgen. Die rechte Hand umklammerte 
eine alte Taschenuhr. Die Glasabdeckung fehlte, und der Mi- 
nutenzeiger war abgebrochen. Trotzdem schien der Mann 
eine Kostbarkeit darin zu sehen. Er bückte sich und starrte 
aus fiebrig glänzenden und blutunterlaufenen Augen in den 
Mercedes. 

Benny ignorierte ihn und wandte sich erneut an die junge 
Frau. »Verschließ dich nicht vor mir, Rachael. Was ist los? 
Sag's mir. Vielleicht kann ich dir helfen.« 

»Ich möchte dich nicht hineinziehen.« 
»Ich stecke bereits mit drin.« 
»Nein. Du weißt überhaupt nichts, und ich halte es für bes- 

ser, es bleibt dabei.« 
»Du hast mir versprochen...« 
Die Ampel sprang um, und Rachael trat so jäh aufs Gas, 

daß Benny an die Rückenlehne des Beifahrersitzes gepreßt 
wurde. 

»Hör mal, Benny«, sagte sie, »ich fahre dich zu mir nach 
Hause zurück, so daß du deinen Wagen holen kannst.« 

»Von wegen.« 
»Ich komme auch allein zurecht.« 
»Womit? Was wird hier eigentlich gespielt?« 
»Setz mich nicht unter Druck, Benny. Bitte nicht. Ich muß 

über vieles nachdenken und einige Dinge erledigen...« 
»Klingt ganz so, als hättest du für heute abend noch etwas 

vor.« 
»Es betrifft dich nicht«, sagte Rachael. 
»Wohin willst du?« 
»Ich möchte etwas... überprüfen.« 
Benny sah sie besorgt an. »Hast du etwa vor, jemanden zu 

erschießen?« 
»Natürlich nicht.« 
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»Warum dann die Pistole?« 
Rachael gab keine Antwort. 
»Hast du einen Waffenschein?« fragte Benny. 
Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Nein, nur eine be- 

schränkte Erlaubnis.« 
Der Mann an ihrer Seite nickte. »Mit anderen Worten: Du 

müßtest die Pistole zu Hause lassen.« 
Rachael schwieg. 
Benny blickte nach hinten, um festzustellen, ob ihnen ein 

anderes Fahrzeug folgte, und dann beugte er sich rasch zur 
Seite und riß das Steuer nach rechts. 

Reifen quietschten, und Rachael trat so fest auf die Bremse, 
daß die Räder blockierten und der Mercedes sieben oder acht 
Meter weit rutschte. Als sie Benny zurief, er solle das Steuer 
loslassen, zog er die Hände zurück. Das Lenkrad drehte sich 
mit einem Ruck, aber Rachael hielt es fest, brachte den Wa- 
gen wieder unter Kontrolle und lenkte ihn an den Straßen- 
rand. »Bist du übergeschnappt?« fragte sie Benny entgei- 
stert. 

»Nein, nur sauer.« Er holte tief Luft. »Ich mö chte dir hel- 
fen.« 

»Das ist unmöglich.« 
»Stell mich auf die Probe. Was möchtst du überprüfen?« 
Rachael seufzte. »Erics Haus.« 
»In Villa Park? Warum?« 
»Das kann ich dir nicht sagen.« 
»Und anschließend?« 
»Geneplan. Sein Büro.« 
»Warum?« 
»Das kann ich dir ebenfalls nicht sagen.« 
»Warum nicht?« 
»Es ist gefährlich, Benny. Es könnte drunter und drüber 

gehen.« 
»Bin ich etwa aus Porzellan, verdammt? Oder aus Glas? 

Was hältst du eigentlich von mir, Rachael? Glaubst du etwa, 
ich zerbräche einfach, wenn mich jemand mit dem Zeigefin- 
ger berührt?« 
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Sie sah ihn an. Der bernsteinfarbene Glanz der Straßen- 
lampen fiel nur durch ihre Hälfte der Windschutzscheibe 
und ließ Benny im Dunkeln. Doch sie konnte deutlich das 
Blitzen in seinen Augen erkennen. »Du bist wütend«, stellte 
sie überrascht fest. 

»Rachael, gibt es etwas zwischen uns? Ich glaube schon. 
Etwas Besonderes, meine ich.« 

»Ja.« 
»Meinst du wirklich?« 
»Ja, das weißt du doch.« 
»Dann gebe ich mich nicht einfach mit einem >Das kann ich 

dir nicht sagen< zufrieden. Du brauchst Hilfe, und ich bin 
entschlossen, dir zu helfen.« 

Rachael musterte ihn und fühlte sich sehr zu ihm hingezo- 
gen. Sie wünschte sich, ihn einzuweihen, sich ihm anzuver- 
trauen, aber gleichzeitig wußte sie, daß sie ihn damit einer 
großen Gefahr ausgesetzt  hätte. 

»Ich meine: Dir ist doch klar, daß ich ein ziemlich altmodi- 
scher Bursche bin«, fuhr Benny fort. »Es bleibt mir gar nichts 
anderes übrig, als der Frau beizustehen, an der mir etwas 
liegt. Verstehst du?« 

Rachael schloß die Augen, lehnte sich zurück, unfähig, eine 
Entscheidung zu treffen. Nach wie vor hielt sie das Steuer fest, 
denn wenn sie die Hände vom Lenkrad gelöst hätte, wäre 
Benny sicher auf ihr Zittern aufmerksam geworden. 

»Vor was fürchtest du dich, Rachael?« fragte er leise. 
Sie blieb stumm. 
»Du weißt, was mit der Leiche geschehen ist, nicht wahr?« 

hakte er nach. 
»Vielleicht.« 
»Du weißt, wer sie gestohlen hat.« 
»Möglicherweise.« 
»Und du hast Angst vor dem Dieb. Wie heißt er, Rachael? 

Um Himmels willen, wer könnte sich zu etwas hinreißen las- 
sen? Und aus welchem Grund?« 

Sie schlug die Augen wieder auf, legte den Gang ein und 
fuhr los. »Na gut, du kannst mich begleiten.« 
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»Zu Erics Haus? In sein Büro? Was glaubst du, dort zu fin- 
den?« 

»Irgend etwas«, erwiderte Rachael ausweichend. »Hab 
noch ein wenig Geduld mit mir.« 

Benny schwieg eine Zeitlang. 
Dann: »In Ordnung. Nicht mehr als jeweils ein Schritt. Das 

genügt mir. Vorerst.« 
Rachael fuhr nach Norden über die Main Street, bog kurze 

Zeit später in die Katella Avenue und lenkte ihren Mercedes 
durch das exklusive Viertel Villa Park. Das Gelände wurde 
hügeliger, und in den oberen Bereichen von Villa Park waren 
die luxuriösen Häuser - teilweise hatten sie einen Wert von 
mehr als einer Million Dollar - hinter hohen Hecken und Bü- 
schen verborgen. Erics Anwesen wirkte dunkler als die ande- 
ren, ein kalter Ort selbst an einem warmen Juniabend. Die 
vielen Fenster sahen aus, als bestünden sie aus sonderbarem 
Obsidian, der kein Licht durchließ, weder in der einen noch 
in der anderen Richtung. 

6. Kapitel 
Der Kofferraum 

Die lange Zufahrt führte in einem weiten Bogen an der gro- 
ßen Villa Eric Lebens vorbei, die im modernen spanischen 
Stil gehalten war, und endete an der Garage weiter hinten. 
Rachael stellte ihren Wagen vor dem Haus ab. 

Benny stieg aus und folgte Rachael zu einer dunklen Ve - 
randa, wo Fettpflanzen mit gelben Blüten und weiße Azaleen 
in geradezu riesigen, grauen Tontöpfen wuchsen. Das An- 
wesen beeindruckte Benny. Er schätzte den eigentlichen 
Wohnraum auf mindestens drei- oder gar vierhundert Qua- 
dratmeter, und umgeben war das Haus von einem sorgfältig 
gestalteten und gepflegten Garten. Wenn man nach Westen 
blickte, sah man den größten Teil von Orange County, eine 
breite Decke aus Licht, die sich fünfzehn Meilen weit bis zum
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pechschwarzen Ozean erstreckte. Am Tag und bei klarem 
Wetter reichte der Blick vermutlich bis nach Catalina. Trotz 
der eher einfachen Architektur war Erics Heim in eine Aura 
des Reichtums gehüllt. Selbst die Grillen, die im Gras zirp- 
ten, schienen anders zu klingen als die in der bescheideneren 
Nachbarschaft, melodischer, weniger schrill - so als seien 
sich die winzigen Geschöpfe der Exklusivität ihrer Umge- 
bung bewußt. 

Ben wußte natürlich, daß Eric ein sehr reicher Mann gewe- 
sen war, doch erst jetzt wurde ihm richtig klar was es bedeu- 
tete, dreißig Millionen Dollar zu besitzen. Lebens Vermögen 
schien sich plötzlich in ein schweres Gewicht zu verwandeln, 
das sich auf Shadways Schultern senkte. Und er fragte sich, 
ob Rachael ebenso empfand. 

Bevor sie den Mercedes verließ, holte sie ihre Pistole her- 
vor und entsicherte sie. Sie forderte Ben auf, wachsam und 
vorsichtig zu sein, verweigerte ihm jedoch die Auskunft dar- 
über, mit was für einer Art von Gefahr sie rechnete. Ihre 
Furcht wurde immer offensichtlicher, und doch lehnte sie es 
ab, ihre Besorgnis mit Ben zu teilen und sich auf diese Weise 
Erleichterung zu verschaffen. Eifersüchtig hütete sie ihr Ge - 
heimnis, wie schon seit Stunden. 

Rachael schob den Schlüssel ins Türschloß, und als ein lei- 
ses Kratzen erklang, dachte Ben unwillkürlich an zwei Mes- 
ser, deren scharfe Klingen übereinanderschabten. 

Er bemerkte den Kasten einer Alarmanlage neben der Tür, 
doch offenbar war sie nicht eingeschaltet, denn keine der 
kleinen Anzeigelampen leuchtete. 

Die junge Frau zögerte kurz, bevor sie die Tür aufzog und 
im Foyer das Licht einschaltete. Als sie das Haus betrat, hielt  
sie die Pistole schußbereit in der Hand. Ben folgte ihr. 

Nichts rührte sich in der Villa. Stille herrschte. 
»Ich glaube, wir sind allein«, sagte Rachael. 
»Hast du etwas anderes erwartet?« fragte Ben. 
Sie gab keine Antwort. 
Aber obgleich sich außer ihnen anscheinend niemand im 

Haus befand, ließ Rachael die Waffe nicht sinken. 
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Langsam schritten sie von Zimmer zu Zimmer, und Ra- 
chael schaltete überall die Lampen ein. Im hellen Schein 
wirkte das Innere der Villa noch eindrucksvoller. Die Räume 
waren groß und hoch, wiesen weiße Wände und breite Fen- 
ster auf. Mexikanische Fliesen bedeckten den Boden. An ei- 
nigen Stellen sah Ben wuchtige Kamine aus Stein oder Kera- 
mik, und hier und dort fiel sein Blick auf massive Eichen- 
schränke mit kunstvollen Verzierungen. Das Wohnzimmer 
und die daran angrenzende Bibliothek hätten zweihundert 
Personen mehr als genug Platz geboten. 

Ein großer Teil der Einrichtung war ebenso modern und 
funktionell wie die allgemeine Architektur, die aufgrund sei- 
ner Vergangenheitsorientierung ein gewisses Unbehagen in 
Ben weckte. Das Sofa und die Polstersessel zeichneten sich 
durch völlig glatte Konturen aus. Die kleinen und größeren 
Beistelltische mit den entweder weißen oder schwarzen Glas- 
flächen waren ebenfalls schlicht. 

In einem auffallenden Gegensatz zu dem zurückhaltenden 
Dekor standen einige elektrische Kunstwerke und Antiquitä- 
ten, ebenso wertvoll wie einzigartig. Der einfache Hinter- 
grund diente ihnen gewissermaßen als Bühne: Die meisten 
wurden indirekt beleuchtet, und in einigen Fällen fiel das 
Licht an der Decke befestigter Minispots auf sie. Über einem 
Kamin sah Ben ein Fliesenbild von William de Morgan, das, 
wie Rachael behauptete, einst Zar Nikolaus I. gehört hatte. 
Hier ein Jackson Pollock-Gemälde, dort eine aus Marmor be- 
stehende römische Büste, die aus dem ersten Jahrhundert  
vor Christus stammte. Altes vermischte sich mit Neuem, in 
einer ebenso verwirrenden wie interessanten Anordnung. 

Zwar wußte Ben, daß Rachael mit einem sehr reichen 
Mann verheiratet gewesen und am Morgen dieses Tages zu 
einer vermögenden Witwe geworden war, aber bisher hatte 
er noch nicht drüber nachgedacht, was das für ihre Bezie- 
hung bedeutete. Ihr neuer Status kam einem Ellenbogenhieb 
gleich, der ihn in der Seite traf und zusammenzucken ließ. 
Reich. Rachael besaß mehr Geld, als sie jemals ausgeben 
konnte. 
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Ben fühlte das Bedürfnis, irgendwo Platz zu nehmen und 
gründlich darüber nachzudenken, welche Konsequenzen 
sich aus Rachaels Reichtum für sie beide ergeben mochten. Er 
nahm sich vor, ganz offen mit ihr darüber zu sprechen. An- 
dererseits: Dies war weder der geeignete Ort noch der rich- 
tige Zeitpunkt für eine solche Diskussion, und deshalb be- 
schloß er, sie auf später zu verschieben. Was ihm einige Pro- 
bleme bescherte: Von einer Summe, die sich auf viele Millio- 
nen Dollar belief, ging eine magnetische Anziehung aus, die 
nicht ohne Wirkung auf die Überlegungen blieb, ungeachtet 
aller anderen dringenden Angelegenheiten, die Aufmerk- 
samkeit erforderten. 

»Du hast hier sechs Jahre lang gelebt?« fragte Ben ungläu- 
big, als sie durch die kühlen, sterilen und alles andere als ge- 
mütlichen Zimmer schritten. 

»Ja«, bestätigte Rachael. Während sie ihre Besichtigungs- 
tour fortsetzten, entspannte sie sich nach und nach. Offenbar 
drohte in dem Haus keine Gefahr irgendeiner Art. »Sechs 
lange Jahre.« 

Sie sahen sich weitere weiße Zimmer und Räume an, und 
Ben hielt die Villa immer weniger für ein Heim, verglich sie 
mit einem Eispalast, in dem alle Gefühle früher oder später 
erstarren mußten. 

»Es ist... unheimlich«, sagte er schließlich. 
»Eric hatte nie Interesse an einem gemütlichen Zuhause. 

Eigentlich wurde ihm seine Umgebung nur selten voll be- 
wußt. Er lebte in der Zukunft, nicht in der Gegenwart. Das 
Haus sollte ihm nur als Monument für seinen Erfolg dienen - 
und ich glaube, diesen Zweck erfüllt es auch.« 

»Ich hatte erwartet, irgendwo eine Spur von dir zu finden, 
eine persönliche Note, die du hier hinterlassen hast. Aber 
man könnte meinen, du hieltest dich jetzt zum erstenmal in 
dieser Villa auf.« 

»Eric erlaubte es mir nicht, die Einrichtung oder das Dekor 
zu verändern«, sagte Rachael. 

»Und damit hast du dich abgefunden?« 
»Mir blieb keine andere Wahl.« 
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»Ich kann mir nicht vorstellen, daß du an einem so frosti- 
gen Ort glücklich gewesen bist.« 

»Oh, ganz so schlimm war es nicht. Es gibt viele wunder- 
volle Dinge in diesem Haus. Und jedes einzelne verdient es, 
sich eingehend damit zu befassen.« 

Rachaels Fähigkeit, selbst unter schwierigen Umständen 
positive Aspekte nicht aus den Augen zu verlieren, erstaunte 
Ben immer wieder. Sie gab sich alle Mühe, unangenehmen 
Faktoren keine Beachtung zu schenken und sich statt dessen 
ganz auf das zu konzentrieren, was ihr Freude bereitete. Ihre 
gegenwartsorientierte Persönlichkeit stellte einen überaus 
wirksamen Schutz vor den Launen des Schicksals dar. 

Am Ende des Erdgeschosses, in einem Zimmer, von dem 
aus man auf den Swimming-pool sehen konnte, entdeckte 
Ben das größte Schmuckobjekt im Haus: einen langen, mit 
gewölbten Beinen ausgestatteten Billiardtisch aus dem spä- 
ten neunzehnten Jahrhundert. In dem dunklen und massi- 
ven Teakholz zeigten sich komplexe Verzierungen und Dut- 
zende von glitzernden Halbedelsteinen. 

»Eric hat nie Billiard gespielt«, sagte Rachael. »Ihm kam es 
nur darauf an, daß dieser Tisch mehr als dreißigtausend Dol- 
lar kostete. Ein weiteres Statussymbol.« 

»Je mehr ich von dem Haus sehe, desto besser verstehe ich 
ihn«, erwiderte Ben. »Und um so rätselhafter wird es mir, 
warum du ihn geheiratet hast.« 

»Ich war jung und wußte nicht so recht, was ich mit mei- 
nem Leben anfangen sollte. Vielleicht suchte ich nach einer 
Vaterfigur, die ich nie hatte. Eric gab sich ruhig und völlig 
selbstsicher. Ich sah einen Mann in ihm, der über Macht ver- 
fügte, der mir Halt geben konnte. Damals glaubte ich, allein 
das genüge mir, um glücklich zu sein.« 

Rachaels Worte ließen den Schluß zu, daß sie eine schwie- 
rige Kindheit und Jugend hinter sich hatte, und Ben sah sei- 
nen früheren Verdacht bestätigt. Nur selten erzählte sie von 
ihren Eltern oder der Schulzeit. Offenbar waren ihre diesbe- 
züglichen Erfahrungen so negativ gewesen, daß Rachael al- 
les Vergangene verabscheute und der Zukunft mißtraute - 
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eine einleuchtende Erklärung für ihren ausgeprägten Gegen- 
wartsfokus, der in diesem Zusammenhang die Bedeutung ei- 
nes psychisch-emotionalen Sicherheitsmechanismus ge- 
wann. 

Ben wollte gerade Anstalten machen, dieses Thema anzu- 
sprechen, als sich die Stimmung jäh änderte. Kurz bevor sie 
das Haus betraten, hatte er das Gefühle einer drohenden Ge - 
fahr gehabt - ein Empfinden, das während ihrer Wanderung 
durch die weißen Zimmer allmählich nachließ, als sie fest- 
stellten, daß sich außer ihnen niemand in der Villa aufhielt. 
Jetzt aber verdichtete sich die Aura der Bedrohung schlagar- 
tig. Aus weit aufgerissenen Augen starrte Rachael auf drei 
deutlich sichtbare Fingerabdrücke an der Armlehne des So- 
fas: drei kirschrote Flecken auf dem schneeweißen Polster. 
Blut? 

Rachael ging in die Hocke, betrachtete die Abdrücke aus 
der Nähe und schauderte. Ihre Stimme war kaum mehr als  
ein Hauch, als sie sagte: »Verdammt, er ist hier gewesen. Das 
hatte ich befürchtet. O Gott! Irgend etwas geschah hier...« 
Sie berührte einen der Flecken, zog die Hand sofort wieder 
zurück und erbebte am ganzen Leib. »Feucht. Mein Gott, sie 
sind noch feucht.«  

»Wer war hier?« fragte Ben. »Und was ist geschehen?« 
Rachael blickte auf ihre Fingerspitze, und ihr Gesicht 

wurde zu einer Fratze des Entsetzens. Langsam hob sie den 
Kopf und sah Ben an, der neben ihr stand. Einige Sekunden 
lang glaubte Shadway, sie sei erschrocken genug, um ihm 
endlich alles zu sagen und ihn um Hilfe zu bitten. Doch Ra- 
chael atmete nur tief durch und beherrschte sich. 

»Komm«, forderte sie ihn auf. »Sehen wir uns den Rest des 
Hauses an. Und sei um Himmels willen vorsichtig.« 

Er folgte ihr und stellte fest, daß Rachael die Pistole nun 
wieder schußbereit in der Hand hielt. 

In der großen Küche, die fast ebenso gut ausgestattet war 
wie die eines Restaurants, entdeckten sie Glassplitter auf 
dem Boden. In der Tür, die auf den Innenhof führte, fehlte 
eine Scheibe. 
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»Ein Alarmsystem nützt nichts, wenn es ausgeschaltet 
bleibt«, stellte Ben fest. »Ich frage mich, warum Eric fortging, 
ohne seine Villa zu schützen...« 

Rachael antwortete nicht. 
»Ein Mann wie er verzichtet doch sicher nicht auf Hausan- 

gestellte, oder?« 
»Nein«, sagte Rachael. »Ein nettes Pärchen wohnt in ei- 

nem Apartment über der Garage.« 
»Wo sind die Leute jetzt? Hätten sie nicht das Klirren der 

Scheibe hören müssen?« 
»Am Montag und Dienstag haben sie frei«, erklärte Ra- 

chael. »Sie fahren oft nach Santa Barbara zur Familie ihrer 
Tochter.« 

»Ein Einbruch«, sagte Ben und deutete auf die Glassplitter. 
»Sollten wir jetzt nicht die Polizei verständigen?« 

»Laß uns oben nachsehen«, entgegnete die junge Frau. 
Furcht vibrierte in ihrer Stimme. Und noch schlimmer als  
das: Sie wirkte plötzlich so ernst und grimmig und düster, 
daß man den Eindruck gewinnen konnte, sie würde nie wie- 
der lachen. 

Die Vorstellung einer Rachael, die nicht mehr lachte, emp - 
fand Ben als unerträglich. 

Vorsichtig stiegen sie die Treppe hoch, schritten wachsam 
durch den Flur im ersten Stock und sahen sich in den Zim- 
mern um. 

Zuerst schien alles in Ordnung zu sein, und sie konnten 
nichts finden, was auf die Anwesenheit eines Einbrechers 
hingedeutet hätte. Dann betraten sie das größte Schlafzim- 
mer, in dem absolutes Chaos herrschte. Der Inhalt des 
Wandschranks - Unterwäsche, Hosen, Hemden, Pullover, 
Schuhe, Krawatten und viele andere Dinge - bildeten eine 
wirre Masse. Einige Decken, Laken und Kissen lagen auf. 
dem Boden. Irgend jemand hatte die Matratze von den teil- 
weise gesprungenen Federn gezerrt. Nur noch Splitter erin- 
nerten an zwei schwarze Keramikplatten. Überaus kostbare 
Gemälde waren von den Wänden gerissen und zerstört wor- 
den.  
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Ben spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. 
Auf den ersten Blick betrachtet hatte er angenommen, der 

unbekannte Eindringling hätte eine systematische Suche 
nach Wertgegenständen durchgeführt, doch als er sich das 
Durcheinander genauer ansah, schüttelte er den Kopf. Alles 
deutete auf eine Orgie der Wut oder des Hasses hin. Sonder- 
bar. Und gefährlich. 

Mit einer Tollkühnheit, die sich ganz offensichtlich auf 
Furcht gründete, sprang Rachael ins nahe Bad. Von einem 
Einbrecher keine Spur. Die junge Frau seufzte und kehrte 
blaß ins Schlafzimmer zurück. 

»Erst die zerbrochene Scheibe in der Küche und hier Van- 
dalismus«, sagte Ben. »Soll ich die Polizei anrufen, oder 
willst du das selbst übernehmen?« 

Rachael achtete gar nicht auf seine Frage und zog die Türen 
des großen Wandschranks auf. Nach einigen Sekunden 
drehte sie sich um. »Der Safe ist offen und leer.« 

»Also nicht nur Einbruch, sondern auch Raub. Jetzt müssen 
wir die Polizei verständigen, Rachael.« 

»Nein«, sagte sie. 
»Warum nicht?« Ben sah sie groß an. 
»Wenn ich die Polizei einschalte, werde ich bestimmt um- 

gebracht. « 
Shadway zwinkerte. »Umgebracht? Von wem? Den Polizi- 

sten? Lieber Himmel, drück dich doch endlich klarer aus!« 
»Nein, nicht von den Polizisten.« 
»Von wem dann? Und warum?« 
Nervös kaute Rachael auf dem Daumennagel der linken 

Hand. »Ich hätte dich auf keinen Fall hierher mitnehmen 
dürfen«, sagte sie schließlich. 

»Daran läßt sich jetzt nichts mehr ändern. Rachael, hältst 
du jetzt nicht den Zeitpunkt für gekommen, mir reinen Wein 
einzuschenken?« 

Sie ignorierte seine Bitte. »Die Garage. Laß uns nachsehen, 
ob einer der Wagen fehlt.« Unmittelbar im Anschluß an diese 
Worte sauste sie aus dem Zimmer. Es blieb Ben keine andere 
Wahl, als ihr zu folgen. 
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Ein weißer Rolls-Royce. Ein Jaguar, ebenso grün wie Ra- 
chaels Augen. Dann zwei leere Boxen. Und auf der letzten 
Abstellfläche ein verstaubter, zehn Jahre alter Ford mit abge- 
brochener Antenne. 

»Eigentlich müßte auch ein schwarzer Mercedes 560 SEL 
hier sein«, sagte Rachael. Ihre Stimme hallte hohl von den 
Wänden der Garage wider. »Eric ist damit in die Stadt gefah- 
ren, zur Anwaltskanzlei. Nach dem Unfall, nach Erics Tod, 
bot mir der Rechtsanwalt Herb Tuleman an, den Wagen zu- 
rückfahren und in der Garage abstellen zu lassen. Auf Herb 
ist Verlaß. Ich bin sicher, der Wagen wurde zurückgebracht. 
Und jetzt ist er verschwunden.« 

»Autodiebstahl«, brummte Ben. »Wie lang muß die Liste 
der Verbrechen werden, bevor du dich entschließt, die Poli- 
zei anzurufen?« 

Sie trat an den alten Ford heran und betrachtete ihn im fast 
grellen Licht einer Neonröhre. »Und dieses Ding gehört 
überhaupt nicht hierher. Ich sehe den Wagen jetzt zum er- 
stenmal.« 

»Wahrscheinlich ist der Einbrecher damit gekommen«, 
vermutete Ben. »Er hat ihn einfach gegen den Mercedes ein- 
getauscht.«  

Rachael hob die Pistole, streckte zögernd die andere Hand. 
aus und öffnete die Fahrertür. Sie quietschte leise, als sie sich 
öffnete. Die junge Frau bückte sich und warf einen raschen 
Blick in das Fahrzeug. »Nichts.« 

»Was hast du denn erwartet?« 
Rachael sah auch in den Fond. Ebenfalls leer. 
»Meine Güte, hör endlich mit der Geheimniskrämerei auf 

und sag mir, was los ist!« entfuhr es Ben.  
Rachael öffnete erneut die Tür auf der Fahrerseite, stellte 

fest, daß die Zündschlüssel s teckten, und zog sie ab. 
»Verdammt, Rachael.«  
In Ihrem Gesicht kamen nicht nur Furcht und Besorgnis  

zum Ausdruck, sondern auch noch etwas, das Ben als grim- 
mige Entschlossenheit interpretierte. Ihre ruhige Sanftmut 
war nur noch eine Erinnerung, und erschrockener Kummer
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regte sich in Shadway, als er daran dachte, daß diese sonder- 
bare Art von Düsternis fortan eine ständige Begleiterin Ra- 
chaels sein mochte. 

Er trat ebenfalls an den alten Ford heran. »Wonach suchst 
du?« 

Rachael hantierte mit den Schlüsseln. »Der Einbrecher 
hätte diesen Wagen bestimmt nicht zurückgelassen, wenn 
man damit seine Identität feststellen könnte. Vielleicht hat er 
ihn gestohlen.« 

Ben nickte. »Aber die Zulassungskarte dürfte wohl kaum 
im Kofferraum liegen, sondern eher im Handschuhfach.« 

Rachael schob einen Schlüssel ins Schloß. »Ich suche nicht 
nach dem Zulassungsschein.« 

»Wonach dann?« 
Sie drehte den Schlüssel um. »Ich weiß nicht genau...« 
Es klickte, und der Kofferraumdeckel kam einige Zentime- 

ter in die Höhe. 
Sie öffnete ihn ganz. 
Und sah Blut. 
Rachael ächzte leise. 
Ben gesellte sich an ihre Seite und kniff beim Anblick des 

Blutes die Augen zusammen. Ein hochhackiger Frauenschuh 
lag in der einen Ecke des kleinen Faches, und in der anderen 
spiegelte sich das Licht der Neonröhre auf den Resten einer 
zerbrochenen Brille. 

»O Gott«, stöhnte Rachael. »Er hat nicht nur den Wagen 
gestohlen, sondern auch die Frau umgebracht, die ihn fuhr. 
Anschließend brachte er ihren Leichnam im Kofferraum un- 
ter und ließ ihn später irgendwo verschwinden. Es hat be- 
gonnen. Und wo wird es enden? Wer kann ihn jetzt noch auf- 
halten?« 

Ben war zutiefst erschüttert, bemerkte aber trotzdem, daß 
Rachael >er< gesagt hatte. Sie sprach von jemandem, den sie 
kannte, nicht von irgendeinem Einbrecher. Und ihre Augen 
starrten grauenerfüllt ins Leere. 
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7. Kapitel 
Schmutzige Spielchen 

Zwei schneeflockenartige Motten schwirrten an der Decken- 
lampe vorbei und stießen immer wieder an die grell leuch- 
tende Röhre. Ihre stark vergrößerten Schatten tanzten unstet 
über die Wände, den alten Ford, den Rücken der Hand, die 
sich Rachael vors Gesicht hielt. 

Aus dem geöffneten Kofferraum stieg der metallische Ge - 
ruch von Blut. Ben trat einen Schritt zurück, um sich nicht zu 
übergeben. 

»Woher wußtest du das?« fragte er. 
»Was meinst du?« erwiderte Rachael. Sie hatte die Augen 

noch immer geschlossen, hielt den Kopf nach wie vor ge- 
senkt. Das lange und kupferrote Haar bedeckte einen Teil ih- 
rer maskenhaft starren Züge.  

»Du wußtest, was du im Kofferraum finden würdest. Wo- 
her?« 

»Nein, ich hatte keine Ahnung. Ich befürchtete nur, irgend 
etwas zu finden. Etwas anderes. Nicht dies.« 

»Und womit hast du gerechnet?«  
»Vielleicht mit etwas Schlimmerem.« 
»Zum Beispiel?« 
»Frag nicht danach.«  
»Bitte antworte mir.« 
Die weichen Körper der Motten schlugen mit einem leisen 

Pock-pock ans Glas der Neonröhre. 
Rachael schlug die Augen auf, schüttelte den Kopf und 

wandte sich von dem verstaubten Ford ab. »Laß uns ge- 
hen.« 

Ben hielt sie am Arm fest. »Es bleibt uns jetzt gar nichts an- 
deres übrig, als die Polizei zu verständigen. Und du wirst er- 
klären müssen, was du von den jüngsten Ereignissen weißt. 
Es hat also keinen Sinn, wenn du weiterhin versuchst, mir et- 
was vorzumachen.« 

»Keine Polizei«, sagte die junge Frau und mied Bens Blick. 
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»Rachael, es geht jetzt nicht mehr nur um einen Einbruch, 
sondern um einen Mord!«  

»Keine Polizei«, beharrte sie. 
»Aber es wurde jemand getötet!« 
»Es gibt keine Leiche.« 
»Lieber Himmel, und was ist mit dem Blut?« 
Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Benny, bitte. Bitte 

streite dich nicht mit mir. Dafür haben wir jetzt keine Zeit. 
Wenn die Leiche der armen Frau im Kofferraum läge, wäre 
alles anders. Dann könnten wir die Polizei anrufen - weil 
ein Leichnam einen konkreten Anhaltspunkt darstellt und 
die Behörden dazu veranlassen würde, weitaus schneller zu 
arbeiten. Doch ohne den Körper bekämen wir es nur mit ei- 
ner endlosen Fragerei zu tun. Vermutlich wären die Beam- 
ten nicht bereit, meinen Antworten zu glauben. Mit ande- 
ren Worten: Sie verschwendeten nur ihre Zeit. Aber es 
kommt jetzt gerade darauf an, keine Zeit zu verlieren, denn 
bestimmt muß ich bald mit dem Besuch gewisser Leute 
rechnen... sehr gefährlicher Leute.« 

»Wen meinst du?« 
»Vielleicht suchen sie sogar schon nach mir. Wahrschein- 

lich wissen sie noch nichts davon, daß Erics Leiche spurlos 
verschwunden ist, doch wenn sie davon erfahren, werden 
sie sofort hierher kommen. Wir müssen fort.« 

»Wer?« fragte Ben verzweifelt. »Von wem sprichst du? 
Worauf haben sie es abgesehen? Was wollen sie? Um Him- 
mels willen, Rachael, erklär mir doch endlich, was hier ge- 
spielt wird!« 

Sie schüttelte den Kopf. »Das entspricht nicht unserer 
Vereinbarung. Du durftest mich begleiten, aber ich bin nicht 
verpflichtet, dir zu antworten.« 

»Ich habe dir nicht versprochen, dir keine Fragen zu stel- 
len.« 

»Verdammt, Benny: Für mich geht es um Leben und 
Tod.« 

Sie meinte es ernst, wirklich ernst. Rachael fürchtete um 
ihr Leben, und angesichts dieser Erkenntnis fügte sich
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Benny. Dennoch sagte er fast beschwörend: »Die Polizei- 
könnte dich schützen.« 

»Nicht vor den Leuten, die möglicherweise hinter mir her 
sind.« 

»Das klingt so, als würdest du von Dämonen verfolgt.« 
»Könnte durchaus sein.« 
Sie umarmte ihn kurz und hauchte ihm einen Kuß auf die 

Lippen. 
Sie fühlte sich gut an in seinen Armen. Die Vorstellung ei- 

nes Lebens ohne sie erfüllte Ben mit Schrecken. 
»Du bist super, Benny«, sagte Rachael. »Ich finde es ein- 

fach toll, daß du mir helfen möchtest. Aber kehr jetzt nach 
Hause zurück. Misch dich nicht ein. Überlaß alles mir.« 

Sie wich von ihm zurück und hielt auf die Tür zu, die ins 
Haus führte. 

Eine Motte flog von der Neonröhre fort und schwirrte vor 
Bens Gesicht hin und her, so als seien seine Gefühle für Ra- 
chael zumindest vorübergehend heller und strahlender als  
das Glühen der Lampe. Unwillig schlug er nach dem Insekt. 

Mit einem Ruck schloß er den Kofferraum des alten Ford 
und versuchte, nicht mehr an das Blut darin zu denken, den 
süßlichen Gestank zu vergessen. 

Er folgte Rachael. 
Am Ende der Garage, nahe der Tür, durch die man in die 

Villa gelangen konnte, blieb Rachael stehen und beobachtete 
etwas auf dem Boden. Als Ben zu ihr auf schloß, sah er in ei- 
ner Ecke einige Kleidungsstücke, die ihm bisher nicht aufge- 
fallen waren. Sein Blick fiel auf weiße Vinylschuhe mit wei- 
chen Gummisohlen und dicken Schnürbändern, eine bau- 
schige, hellgrüne Leinenhose und ein weites, kurzärmliges 
Hemd in der gleichen Farbe. 

Verblüfft hob er den Kopf, und als er Rachael ansah, stellte 
er fest, daß ihr Gesicht nicht länger  wächsern war, sondern 
aschfahl. 

Erneut starrte Ben auf die Kleidung. Sie erinnerte ihn an 
die Aufmachung, in der Chirurgen Operationen durchführ- 
ten, doch sie wurde auch von Ärzten und Krankenpflegern
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getragen. Und von den Pathologen und ihren Assistenten im 
Leichenschauhaus. 
Rachael holte zischend Luft, schüttelte sich und betrat das 
Haus. 

Ben zögerte, den Blick nach wie vor auf das knittrige Bün- 
del in der Ecke gerichtet. Die hellgrüne Tönung widerte ihn 
an, und von dem komplexen Faltenmuster schien eine fast 
hypnotische Wirkung auszugehen. Seine Gedanken rasten, 
und das Herz pochte heftig, als er versuchte, die Bedeutung 
dieser Entdeckung zu erfassen. 

Schließlich gelang es ihm, sich aus dem seltsamen Bann zu 
befreien, und er kehrte ebenfalls ins Haus zurück. Als er bei 
Rachael anlangte, merkte er, daß Schweiß auf seiner Stirn 
perlte. 

Viel zu schnell fuhr Rachael zur Geneplan-Niederlassung in 
Newport Beach. Sie erwies sich als erfahrene und geübte 
Fahrerin, aber Ben war trotzdem froh, sich angeschnallt zu 
haben. Nach einer Weile fragte er: »Möchtest du deshalb dar- 
auf verzichten, die Polizei einzuschalten, weil du in irgend- 
welchen Schwierigkeiten bist? Ist das der Grund?« 

»Glaubst du, ich hätte Angst davor, die Cops würden mich 
irgendwie festnageln?« 

»Besteht eine solche Möglichkeit?« 
»Nein«, sagte Rachael in einem aufrichtigen Tonfall. 
»Selbst wenn du dich mit den falschen Leuten eingelassen 

haben solltest: Es ist nie zu spät, sich von ihnen zu trennen.« 
»Nein, nichts dergleichen.« 
»Gut. Freut mich, das zu hören.« 
Der matte Schein der Instrumentenbeleuchtung reichte ge- 

rade aus, um ihr Gesicht zu erhellen, genügte jedoch nicht, 
um die Anspannung in ihren Zügen zu offenbaren. Sie sah 
jetzt genauso aus, wie sie sich Ben immer dann vorstellte, 
wenn sie nicht zusammen waren: atemberaubend. 

»Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen, Benny.« 
»Da bin ich völlig sicher.« 
»Deine Worte eben deuteten an...« 
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»Ich mußte dir eine solche Frage stellen.« 
»Sehe ich deiner Meinung nach wie eine Kriminelle aus?« 
»Nein, wie ein Engel.« 
»Es besteht keine Gefahr, daß ich im Gefängnis lande. 

Schlimmenstenfalls ende ich als Opfer.« 
»Und ich bin fest entschlossen, das zu verhindern.« 
»Du bist wirklich lieb«, sagte Rachael. Sie drehte kurz den 

Kopf, sah Ben an und rang sich ein Lächeln ab. 
Es blieb auf ihre Lippen beschränkt und erstreckte sich 

nicht auf den Rest ihres Gesichts. In ihren Augen glänzte 
noch immer dumpfe Furcht. Und ganz gleich, für wie lieb sie 
ihn auch halten mochte: Sie war nach wie vor nicht bereit, ihr 
Geheimnis mit ihm zu teilen. 

Sie erreichten Geneplan eine halbe Stunde vor Mitternacht. 
Es handelte sich um ein vierstöckiges Gebäude aus Glas 

und Beton, das sich im teuren Geschäftsviertel an der Jambo- 
ree Road in Newport Beach erhob. Die sechs unterschiedlich 
langen Kanten entsprachen einem besonders eleganten Bau- 
stil, und die modernistisch anmutende Tordurchfahrt war in 
Marmor eingefaßt. Für gewöhnlich hielt Ben nichts von Bau- 
werken dieser Art, doch er mußte widerstrebend eingeste- 
hen, daß sich die Geneplan-Zentrale durch eine gewisse ar- 
chitektonische Kühnheit auszeichnete. Breite und lange An- 
Pflanzungen mit blühenden Geranien unterteilten den gro- 
ßen Parkplatz. Daran schlössen sich ausgedehnte Grünflä- 
chen mit geschmackvoll angeordneten Palmen an. Selbst zu 
dieser späten Stunde wurden sowohl die Bäume als auch das 
Gebäude von Scheinwerfern angestrahlt, was dem Ort ein 
dramatisches Flair von Wichtigkeit und Bedeutung verlieh. 

Rachael lenkte ihren roten Mercedes in Richtung der rück- 
wärtigen Front, wo eine kurze Rampe bis an eine bronzefar- 
bene Tür heranreichte. Offenbar gestattete sie Lieferwagen 
den Zugang ins Kellergeschoß, wo sie be- und entladen wer- 
den konnten. Sie fuhr bis ganz nach unten und hielt vor dem 
Tor an. Rechts und links ragten graue Wände in die Höhe. 
»Für den Fall, daß jemand auf den Gedanken kommt, mich
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hier bei Geneplan zu suchen und nach meinem Wagen Aus- 
schau zu halten...« 

Ben stieg aus und spürte, daß die Nacht in Newport Beach, 
nicht so weit vom Meer entfernt, wesentlich kühler und an- 
genehmer war als in Santa Ana oder Villa Park. 

Neben dem größeren Zugang sah er eine kleinere Tür, die 
ebenfalls Zutritt zum Kellergeschoß gewährte. Sie wies zwei 
Schlösser auf. 

Während der Ehe mit Eric hatte Rachael manchmal klei- 
nere Aufträge für ihren Mann erledigt, und aus diesem 
Grund besaß sie Schlüssel. Damit öffnete sie das stählerne 
Portal, trat vor und schaltete das Licht ein. An der Wand hing 
ein Alarmkasten, und die junge Frau betätigte einige Tasten. 
Zwei rote Lampen erloschen, und eine grüne Anzeige wies 
auf die Desaktivierung des Kontrollsystems hin. 

Ben folgte ihr zum Ende der Kammer, die aus Sicherheits- 
gründen vom Rest des Kellergeschosses abgeschirmt war. 
Neben der nächsten Tür hing ein anderer Alarmkasten, und 
Ben beobachtete, wie Rachael erneut einen Code eingab. 

»Der erste basiert auf Erics Geburtstag«, sagte sie, »und 
dieser hier auf meinem. Aber es gibt noch weitere Überwa- 
chungssysteme.« 

Sie gingen im Schein der Taschenlampe weiter, die Rachael 
aus dem Haus in Villa Park mitgenommen hatte. Sie wollte 
kein Licht einschalten, das von draußen gesehen werden 
konnte. 

»Aber du hast doch das Recht, hier zu sein«, sagte Ben. 
»Ich meine: Du bist seine Witwe und hast praktisch alles ge- 
erbt.« 

»Ja, doch wenn die falschen Leute in der Nähe sind und 
das Licht bemerken, vermuten sie bestimmt, daß ich mich 
hier umsehe. Und dann kommen sie herein, um mich zu su- 
chen.« 

Ben wünschte sich nichts sehnlicher, Rachael entschiede 
sich endlich dazu, ihm zu erklären, was es mit den falschen 
Leuten< auf sich hatte. Aber er hütete sich davor, eine ent- 
sprechende Frage zu stellen. Die junge Frau schritt rasch aus,
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eifrig darauf bedacht, das zu finden, was den Grund für ihren 
Abstecher nach Geneplan darstellte. Ben begriff, daß ihm 
seine Fragen hier ebenso unwillkommen waren wie in der 
Villa. 

Während er sie durch den Rest des Kellergeschosses und 
dann in den ersten Stock begleitete, wurde er immer wieder 
auf das außergewöhnliche Sicherheitssystem aufmerksam. 
Um den Kellerbereich mit Hilfe des Lifts zu verlassen, mußte 
ein dritter Schutzkreis ausgeschaltet werden. Als sie den 
Aufzug in der ersten Etage verließen, gelangten sie in eine 
Empfangshalle, bei deren Einrichtung man ebenfalls Pro- 
bleme der Sicherheit berücksichtigt hatte. Im Licht der Ta- 
schenlampe, die Rachael hin und her schwenkte, sah Ben ei- 
nen dicken, beigefarbenen Teppich, einen beeindruckend 
wirkenden Schreibtisch aus braunem Marmor und Bronze, 
hinter dem tagsüber die Empfangsdame saß, kleine Teetische 
aus Glas und Messing, und drei große Gemälde, die von Mar- 
tin Green stammen mochten. Doch selbst in völliger Finster- 
nis wären ihm die blutroten Kontrolleuchten der Alarman- 
lage aufgefallen. Man konnte die Lobby durch zwei glän- 
zende Messingtüren verlassen - die im Innern vermutlich mit 
Stahl verstärkt waren, so daß sie nicht einfach aufgebrochen 
werden konnten -, und neben ihnen glühten scharlachfar- 
bene Anzeigen. 

»Dies ist gar nichts im Vergleich mit den Sicherheitsmaß- 
nahmen im zweiten und dritten Stock«, ließ sich Rachael ver- 
nehmen. 

»Was befindet sich dort oben?« 
»Sowohl die Computer als auch die wissenschaftlichen Da- 

tenbanken. Jeder Zentimeter wird von Infrarot-, Schall- und 
optischen Detektoren überwacht.« 

»Müssen wir hoch?« 
»Nein, zum Glück nicht. Und wir brauchen auch nicht 

nach Riverside County zu fahren, Gott sei Dank.« 
»Riverside?« 
»Dort wurden die eigentlichen Forschungslaboratorien 

eingerichtet. Die ganze Anlage ist unterirdisch, nicht nur we-
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gen der biologischen Isolation, sondern auch als Schutz vor 
Industriespionage.« 

Ben wußte, daß Geneplan zu den führenden Unterneh- 
men einer sich schnell entwickelnden und besonders profi- 
tablen Industrie gehörte. Die Konkurrenz schlief nicht, und 
alle waren bestrebt, neue Produkte als erste auf den Markt zu 
bringen. Dieser niemals endende Wettlauf um Marktanteile 
machte es notwendig, Handelsgeheimnisse und Produk- 
tionsverfahren mit einer Sorgfalt zu schützen, die bereits an 
Paranoia grenzte. Dennoch fühlte sich Ben verwirrt ange- 
sichts der Belagerungsmentalität, die in der Struktur der 
elektronischen Kontrollsysteme Geneplans zum Ausdruck 
kam. 

Dr. Eric Leben war ein Spezialist für rekombinante DNS 
gewesen, einer der besten Experten der neuen Gentechnik, 
die immer mehr an Bedeutung gewann. Geneplan hatte wäh- 
rend der späten siebziger Jahre mit der Arbeit begonnen und 
galt heute als eine der wichtigsten Firmen im vielverspre- 
chenden Biogeschäft. 

Eric Leben und Geneplan besaßen wertvolle Patente in 
Hinsicht auf eine Vielzahl von Mikroorganismen, die mit 
Hilfe genetischer Verschmelzung geschaffen worden waren. 
Unter anderem ging es dabei um eine Mikrobe, die einen sehr 
wirksamen Hepatitis -Impfstoff produzierte, der gegenwärtig 
von der FDA, der staatlichen Überwachungsorganisation für 
Arnzei- und Lebensmittel, geprüft wurde und vielleicht 
schon im nächsten Jahr vermarktet werden konnte; eine wei- 
tere vom Menschen geschaffene >Bakterienfabrik<, die einen 
Super-Impfstoff gegen alle Arten von Herpes herstellte; eine 
neue Kornart, die selbst unter Salzwassereinfluß wuchs und 
gedieh (und somit auch in trockenen Zonen angebaut wer- 
den konnte, vorausgesetzt, der Ozean war nahe genug, um 
Meerwasser heranzupumpen); eine neue Gruppe von Oran- 
gen und Zitronen, die keine Fruchtfliegen mehr anlockten, 
was zur Einsparung einer großen Menge von Pestiziden 
führte. Jedes einzelne dieser Patente mochte viele hundert 
Millionen Dollar wert sein, und unter diesem Gesichtspunkt
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hielt Ben die Paranoia Geneplans durchaus für angebracht 
Das Unternehmen war vorsichtig genug, ein kleines Vermö - 
gen für den Schutz der Forschungsdaten auszugeben, die als  
Grundlage für die Entwicklung jener lebenden Goldminen 
dienten. 

Rachael trat auf eine der Türen zu, gab einen neuen Code 
ein, um die Alarmanlage auszuschalten, nahm die Schlüssel 
zur Hand und entriegelte das Schloß. 

Als Ben die Tür hinter sich zudrückte, stellte er fest, daß sie 
enorm schwer war. Sie ließ sich nur bewegen, weil man sie 
perfekt ausbalanciert hatte. Vermutlich hing sie an Angeln 
mit speziellen Kugellagern, dachte er. 

Rachael führte ihn durch einige dunkle und stille Korri- 
dore, und nach einer Weile erreichten sie Erics private Zim- 
merflucht. Dort näherte sich die junge Frau erneut einem 
Schaltkasten und betätigte mehrere Tasten. Anschließend 
eilte sie leise über einen rosa- und beigefarbenen Teppich 
und verharrte vor dem breiten Schreibtisch ihres verstorbe- 
nen Mannes. Er war ebenso ultramodern wie der in der Emp - 
fangshalle, mußte aber noch weitaus teurer gewesen sein: Er 
bestand aus kostbarem Marmor und poliertem Malachit. 

Der Lichtkegel der Taschenlampe tanzte unstet durch den 
Raum und gewährte Ben nur flüchtige Blicke auf einzelne As- 
pekte des Dekors. Das Zimmer schien noch wesentlich mo - 
derner zu sein als die Einrichtung in der Villa, geradezu futu- 
ristisch. 

Rachael legte Pistole und Handtasche auf den Schreibtisch 
und trat an die eine Wand heran, wo sich Ben zu ihr gesellte. 
Dort richtete sie die Taschenlampe auf ein Gemälde, das 
rund einen Quadratmeter groß sein mochte: Shadway er- 
blickte gelbe und düstere Grautöne, hier und dort einige 
dünne, kastanienbraune Linien. Wie Blutspritzer... 

»Noch ein Rothko?« fragte er. 
»Ja. Und die Funktion dieses Bildes beschränkt sich nicht 

nur darauf, ein Kunstwerk zu sein.« 
Rachael schob die Finger unter den matt schimmernden 

Rahmen und tastete an der unteren Kante entlang. Irgend et-



 76 

was klickte, und das große Gemälde schwang von der Wand 
fort. Dahinter kam ein Safe mit runder Klappe zum Vor- 
schein. Ben starrte auf das Metall, den Kombinationsknauf, 
den glänzenden Griff. 

»Banal«, brummte er. 
»Keineswegs. Es handelt sich nicht um einen gewöhnli- 

chen Wandsafe. Die Stahleinfassungs ist zehn Zentimeter 
dick, und Klappe und Gehäuse weisen sogar eine Stärke von 
fast dreizehn Zentimetern auf. Der Safe ist nicht nur in die 
Wand eingelassen, sondern mit den Stahlträgern des Gebäu- 
des verschweißt. Um ihn zu öffnen, sind zwei Kombinatio- 
nen erforderlich.« Sie lächelte dünn. »Man könnte ihn nur 
mit Hilfe einer Kanone und panzerbrechenden Geschossen 
aufbrechen - und damit würde man hier vermutlich alles in 
Schutt und Asche legen.« 

»Was bewahrt Eric denn darin auf?« fragte Ben verwun- 
dert. »Den Sinn des Lebens?« 

»Wahrscheinlich ein wenig Bargeld, wie auch im Safe der 
Villa«, erwiderte Rachael und reichte Ben die Taschenlampe. 
Sie drehte den Kombinationsknauf. »Und wichtige Papiere.« 

Ben beleuchtete die Klappe. »Darauf hast du es also abge- 
sehen? Auf das Geld?« 

»Nein. Einen Aktenordner. Oder vielleicht ein Ringbuch 
mit Notizen.« 

»Was für Notizen?« 
»Die grundlegenden Daten eines wichtigen Forschungs- 

projekts. Mehr oder weniger eine Übersicht, die in groben 
Zügen alle bisherigen Entwicklungen darstellt und zu der 
auch Kopien der regelmäßigen Berichte von Morgen Lewis  
gehören. Lewis ist der Projektleiter. Und wenn wir Glück ha- 
ben, befindet sich hier drin außerdem Erics persönliches Ar- 
beitstagebuch, in dem er alle seine Überlegungen in bezug 
auf die praktischen und philosophischen Bedeutungen des 
Entwicklungsprogramms festhielt.« 

Es überraschte Ben, daß Rachael seine Frage beantwortete. 
War sie endlich bereit, ihn zumindest in einen Teil ihres Ge - 
heimnisses einzuweihen? 
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»Was für ein Entwicklungsprogramm?« hakte er nach. 
»Um was geht es dabei?« 

Die junge Frau blieb stumm und wischte sich ihre schweiß- 
feuchten Finger an der Bluse ab, bevor sie das Rad zur ersten 
Zahl der zweiten Kombination zurückdrehte. 

»Was hat es damit auf sich?« drängte Ben.  
»Ich muß mich konzentrieren, Benny«, sagte Rachael. 

»Wenn ich eine falsche Nummer wähle, bleibt mir nichts an- 
deres übrig, als noch einmal ganz von vorn anzufangen.« 

Nur der Hinweis auf die Akte - mehr nicht. Shadway war 
nicht bereit, sich damit zufriedenzugeben. »Es gibt doch be- 
stimmt Hunderte von Unterlagen, die viele verschiedene 
Projekte betreffen. Wenn Eric es für nötig hielt, diesen einen 
Ordner hier aufzubewahren, so steht er sicher im Zusam- 
menhang mit der wichtigsten Sache, an der Geneplan derzeit 
arbeitet.« 

Rachael konzentrierte sich ganz auf den Safe. 
»Eine wirklich bedeutende Angelegenheit«, sagte Ben. 
Die junge Frau blieb still. 
»Oder es handelt sich um einen Forschungsauftrag der Re- 

gierung, des Militärs vielleicht.« 
Rachael gab die letzte Ziffer ein, zog am Griff und öffnete 

die Klappe. »Verdammt!« 
Das Fach war leer. 
»Sie sind vor uns hier gewesen«, sagte sie. 
»Wer?« fragte Ben. 
»Offenbar ahnten sie, daß ich Bescheid weiß.« 
»Wer ahnte etwas?« 
»Andernfalls hätten sie es nicht so eilig gehabt, die Akte zu 

holen«, fügte Rachael hinzu. 
»Wer?« wiederholte Ben. 
»Überraschung«, ertönte hinter ihnen eine Stimme. 
Rachael schnappte erschrocken nach Luft, und Ben wir- 

belte um die eigene Achse, richtete den Lichtkegel der Ta- 
schenlampe auf einen hochgewachsenen und kahlköpfigen 
Mann, der einen lohfarbenen Anzug und ein Hemd mit grü- 
nen und weißen Streifen trug. Auf seinem Schädel zeigte sich
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nicht einmal die Andeutung eines Haars. Das Gesicht war 
kantig, der Mund breit, die Nase lang - slawisch anmu - 
tende Züge, graue Augen, wie schmutziges Eis. Der Unbe- 
kannte stand auf der anderen Seite des Schreibtisches, wie 
ein Spiegelbild des Filmproduzenten Otto Preminger. Ganz 
offensichtlich intelligent. Und möglicherweise gefährlich. 
Er hatte Rachaels Pistole an sich genommen. 

Aber was noch schlimmer war: In der einen Hand hielt 
der Kahlköpfige eine Smith & Wesson Combat Magnum, 
Modell 19. Ben kannte diesen Revolver - und hatte einen 
Heidenrespekt davor. Es handelte sich um eine der gefähr- 
lichsten Handfeuerwaffen überhaupt: Vielleicht ließ sich mit 
den großkalibrigen Geschossen sogar ein Elefant erlegen. 

In den grauen Augen des Mannes blitzte es seltsam. 
»Licht an«, sagte er und hob die Stimme dabei ein we- 

nig. Offenbar reagierte ein akustischer Sensor, denn unmit- 
telbar darauf schalteten sich automatisch die Lampen im 
Zimmer ein. 

»Stecken Sie die Waffe ein, Vincent«, sagte Rachael. 
»Ich fürchte, diesen Wunsch kann ich Ihnen nicht erfül- 

len«, erwiderte der Kahlköpfige. 
»Gewaltanwendung ist nicht notwendig«, beharrte Ra- 

chael. 
Vincent lächelte dünn, was seinem Gesicht einen boshaf- 

ten Ausdruck verlieh. »Ach, wirklich nicht? Dann ist Ihre 
Pistole wohl nur ein Schmuckstück, wie?« Er zeigte ihr die 
32er, die er vom Schreibtisch genommen hatte. 

Ben wußte, daß der Rückschlag einer S&W Combat Mag- 
num zweimal so stark war wie der einer 45er; aus diesem 
Grund verfügte sie über einen besonders großen und stabi- 
len Griff. Zwar stellte sie eine Präzisionswaffe dar, doch 
das nützte nichts, wenn sie von einem ungeübten Schüt- 
zen eingesetzt wurde. Angenommen, der Kahlköpfige 
hatte keine Erfahrung im Umgang mit der Magnum: In ei- 
nem solchen Fall konnte Ben mit ziemlicher Sicherheit da- 
von ausgehen, daß sich die ersten Kugeln in die Wand 
bohren würden, hoch über ihnen. Und das gab ihm viel-
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leicht Zeit genug, den Mann zu erreichen und ihn außer Ge - 
fecht zu setzen. 

»Eigentlich glaubten wir, Eric sei nicht so dumm, Ihnen 
von Wildcard zu erzählen«, sagte Vincent. »Aber offenbar 
täuschten wir uns in dem armen Narren, denn sonst wären 
Sie nicht hier, um im Safe nachzusehen. Ganz gleich, wie 
schlecht er Sie auch behandelte, Rachael: Er hatte trotzdem 
eine Schwäche für Sie.« 

»Er war zu stolz«, erwiderte die junge Frau. »Er liebte es, 
mit seinen Leistungen zu prahlen.« 

»Die meisten Angehörigen des Mitarbeiterstabs von Gene- 
plan haben keine Ahnung vom Wildcard-Projekt«, fuhr Vin- 
cent fort. »Glauben Sie mir, Rachael: Sie mögen ihn gehaßt 
haben, aber Eric hielt Sie für etwas Besonderes. Nur Ihnen 
vertraute er sich an.« 

»Ich haßte ihn nicht«, sagte Rachael. »Ich bemitleidete ihn. 
Jetzt noch mehr als jemals zuvor. Vincent, wußten Sie, daß 
Eric die wichtigste Regel brach?« 

Vincent schüttelte den Kopf. »Ich erfuhr erst... heute 
abend davon. Ich verstehe nicht, wieso er sich zu so etwas 
hinreißen lassen konnte.« 

Ben beobachtete den Kahlköpfigen wachsam und kam wi- 
derstrebend zu dem Schluß, daß er alles andere als ein uner- 
fahrener Schütze war. Er hielt die Waffe nicht locker in der 
Hand, sondern hatte die Finger fest um den Griff geschlos- 
sen. Sein rechter Arm war lang und gerade ausgestreckt, und 
die Mündung der Magnum deutete auf eine Stelle zwischen 
Rachael und Ben. Vincent brauchte den Revolver nur einige 
Zentimeter weit nach rechts oder links zu bewegen, um ei- 
nen von ihnen zu erschießen. 

»Vergessen Sie die verdammte Knarre«, wandte sich Ra- 
chael an den Mann vor ihnen. »Wir brauchen keine Waffen, 
Vincent. Wir sitzen alle im gleichen Boot.« 

»Nein«, widersprach der Kahlköpfige. »Wir sehen die Sa- 
che aus einer anderen Perspektive. Sie gehören nicht zu uns, 
hätten überhaupt nichts erfahren dürfen. Wir trauen Ihnen 
nicht, Rachael. Und was Ihren Freund angeht...« 
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Vincent sah Ben an, und der Blick seiner grauen Augen 
war kalt und durchdringend. Ben schauderte unwillkürlich. 

Offenbar begriff Vincent nicht, daß Ben keineswegs so 
harmlos war, wie es den Anschein haben mochte, denn er 
musterte ihn nur einige Sekunden lang und richtete seine 
Aufmerksamkeit dann wieder auf Rachael. »Er hat mit der 
ganzen Sache überhaupt nichts zu tun. Und wenn wir schon 
ablehnen, Sie daran zu beteiligen, so rücken wir bestimmt  
nicht zur Seite, um ihm Platz zu machen.« 

Für Ben klang diese Bemerkung ebenso unheilvoll wie ein 
Todesurteil, und er hielt den Zeitpunkt für gekommen, rasch 
zu handeln. »Licht aus!« rief er, in der Hoffnung, daß der aku- 
stische Sensor auch auf seine Stimme reagierte. Von einem 
Augenblick zum anderen wurde es dunkel im Zimmer. Ben 
holte aus und warf die Taschenlampe, aber Vincent duckte 
sich bereits und legte auf ihn an. Rachael schrie. Shadway 
hoffte, daß sie geistesgegenwärtig genug war, sich zu Boden 
fallen zu lassen. Das Licht der Taschenlampe flackerte über 
die Wände und die Decke des Zimmers, und Ben hoffte, daß 
der tanzende Schein Vincent wenigstens kurz ablenkte. Nur 
eine Sekunde, vielleicht auch etwas weniger, dachte er, als er 
vorsprang, in Richtung des breiten Schreibtischs aus Marmor 
und Malachit, als er spürte, wie er über die glatte Fläche 
rutschte, direkt auf den Kahlköpfigen zu. Er wußte, daß es 
jetzt kein Zurück mehr gab, daß die Ereignisse unaufhaltsam 
ihren Lauf nahmen. Er nahm alles wahr wie einen Film, der 
mit zweifacher Geschwindigkeit lief, und gleichzeitig regist- 
rierte er das Geschehen mit einem mentalen Zeitlupe-Mecha- 
nismus, der subjektiv alles verlangsamte, jede Sekunde zu ei- 
ner Minute zu dehnen schien. Ein altes Programm übernahm 
die Kontrolle über Körper und Geist, weckte den Kämpfer in 
ihm. Viele Dinge passierten zur gleichen Zeit. Rachael schrie 
noch immer, während Ben über den Schreibtisch rutschte. 
Der Schein der Taschenlampe wirkte wie ein zitterndes Irr- 
licht, und die Mündung der Magnum flammte grell auf. Ben 
spürte ein Geschoß, das dicht über ihn hinwegraste, dabei 
fast sein Haar berührte, hörte das laute Knallen des Schusses,
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das dumpfe Zischen und Fauchen der Kugel, fühlte durch 
sein Hemd die Kühle des Malachits. Das Licht fiel kurz auf 
Vincent, als er abdrückte, und Ben erreichte ihn und grub 
ihm die Faust in die Magengrube. Der Kahlköpfige ächzte, 
und die Taschenlampe prallte ab und fiel zu Boden; ihr 
Schein erhellte eine fast zwei Meter große, abstrakte Bronze- 
skulptur. Shadway erreichte das Ende des Schreibtischs, 
packte seinen Gegner und zerrte ihn auf den Teppich, wäh- 
rend die Magnum erneut donnerte und sich die Kugel des 
zweiten Schusses in die Decke bohrte. In der Dunkelheit 
rollte sich Ben auf Vincent, war sich dabei der Lage ihrer Kör- 
per so bewußt, daß es ihm gelang, ein Knie anzuziehen und 
es in den Schritt des Kahlköpfigen zu rammen. Vincent 
brüllte, lauter noch als Rachael, und Ben schlug erneut zu, 
kannte kein Erbarmen, wagte es nicht, Gnade walten zu las- 
sen. Seine Hand schloß sich um die Kehle des Gegners, er- 
stickte seinen Schrei. Er schmetterte ihm die Faust an die 
rechte Schläfe, holte immer wieder aus, und als sich die Mag- 
num zum drittenmal entlud, mit einem geradezu ohrenbe- 
täubenden Krachen, schlug Ben noch fester und entschlosse- 
ner zu - bis Vincent schließlich erschlaffte, bis ihm die Waffe 
aus der Hand fiel. Shadway zögerte kurz, holte keuchend 
Luft und sagte: »Licht an!« 

Sofort wurde es hell. 

Vincent rührte sich nicht mehr, und in seinem verletzten 
Hals rasselte der Atem. 

Es stank nach Schießpulver und heißem Metall. 
Ben rollte sich von dem Bewußtlosen herunter und griff 

nach der Combat Magnum. Tiefe Erleichterung erfüllte ihn, 
als sich seine Hand um den Griff der Waffe schloß. 

Rachael wagte sich langsam hinter dem Schreibtisch her- 
vor und nahm ihre 32er an sich, die Vincent ebenfalls fallen- 
gelassen hatte. Sie starrte Ben zugleich erstaunt und ungläu- 
big an. 

Shadway wandte sich wieder Vincent zu und untersuchte 
ihn. Er hob erst das eine Lid, dann das andere, stellte fest, daß 
die Pupillen geweitet waren - deutliche Anzeichen für eine
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Hirnverletzung. Anschließend betrachtete er die rechte 
Schläfe des Kahlköpfigen, auf die er mehrmals eingeschlagen 
hatte. Er betastete seine Kehle, vergewisserte sich, daß er 
nach wie vor einigermaßen regelmäßig atmen konnte, prüfte 
den Puls. 

Nach einer Weile seufzte er. »Er wird nicht sterben, dem 
Himmel sei dank. Manchmal kann man nur schwer beurtei- 
len, wieviel Kraft genügt, was zuviel wäre. Vincent schwebt 
nicht in Lebensgefahr. Bestimmt schläft er noch einige Zeit, 
und wenn er erwacht, muß er behandelt werden. Aber er 
dürfte eigentlich in der Lage sein, sich selbst an einen Arzt zu 
wenden.« 

Rachael musterte ihn sprachlos. 
Ben zog das Kissen von einem nahen Sessel und legte es 

unter Vincents Kopf - um zu vermeiden, daß der Kahlköp- 
fige an seiner eigenen Zunge erstickte. 

Dann durchsuchte er ihn rasch, konnte die Wildcard-Akte 
jedoch nicht finden. »Vielleicht ist er mit anderen Leuten 
hierher gekommen. Sie öffneten den Safe, nahmen den In- 
halt an sich und machten sich auf und davon. Nur Vincent 
blieb zurück - um auf uns zu warten.« 

Rachael legte ihm die Hand auf die Schulter, und als er zu 
ihr aufsah, sagte sie: »Meine Güte, Benny, du bist doch nur 
ein Immobilienmakler!« 

»Ja«, bestätigte er und gab vor, nicht zu verstehen, was die 
junge Frau meinte. »Und zwar ein verdammt guter.« 

»Aber... die Art und Weise, in der du mit Vincent fertigge- 
worden bist... so ungeheuer schnell... mit einem derartigen 
Geschick...« 

Ben empfand so etwas wie grimmige Zufriedenheit, als Ra- 
chael begriff, daß sie nicht die einzige war, die Geheimnisse 
hatte. 

Er nahm sich ein Beispiel an ihrem bisherigen Verhalten 
und ließ sie ebenfalls schmoren. »Komm«, brummte er. »Wir 
sollten uns jetzt aus dem Staub machen, bevor noch jemand 
hier auftaucht. Ich bin zwar ganz gut, was diese schmutzigen 
Spielchen angeht, aber sie gefallen mir nicht besonders.« 
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8. Kapitel 
Müll 

Ratten liefen quiekend davon, als ein zerlumpter und betrun- 
kener Vagabund durch die schmale Gasse wankte, einige Ki- 
sten aufeinanderstapelte und an einem Müllbehälter empor- 
kletterte, in dem er irgendwelche Schätze zu finden hoffte. 
Als er die Leiche der Frau sah, erschrak er so sehr, daß er den 
Halt verlor und fiel. 

Der Vagabund hieß Percy. An seinen Nachnamen konnte 
er sich nicht erinnern. »Ich weiß überhaupt nicht, ob ich je- 
mals einen hatte«, sagte er, als ihn Verdad und Hagerstrom 
kurze Zeit später in der Gasse befragten. 

»Glaubst du, dieser Stinker hat die Frau umgebracht?« 
wandte sich Hagerstrom an seinen Kollegen - so als könne 
der Betrunkene sie nur dann hören, wenn er direkt angespro- 
chen wurde. 

Verdad musterte Percy, verzog voller Abscheu das Gesicht 
und antwortete im gleichen Tonfall. »Das halte ich für un- 
wahrscheinlich.« 
»Mhm. Und selbst wenn er irgend etwas Wichtiges gese- 
hen hat: Bestimmt weiß er nicht, was es bedeutet. Vermutlich 
würde er sich ohnehin nicht daran erinnern.« 
Lieutenant Verdad schwieg. 
Als ein Immigrant, der in einem weitaus weniger reichen 
und demokratischen Land geboren war als dem Staat, dem er 
sich jetzt verpflichtet fühlte, hatte er nicht das geringste Ver- 
ständnis für Aussteiger wie Percy. Verwundert fragte er sich, 
wie jemand, der von Geburt an die amerikanische Staatsbür- 
gerschaft besaß, so tief sinken und ein Leben in der Gosse 
wählen konnte. Julio wußte, daß er den Leuten gegenüber, 
die aus freiem Willen am Rande der Gesellschaft lebten, tole- 
ranter sein sollte. Vielleicht war Percy durch einen tragischen 
Schicksalsschlag zu dem Häufchen Elend geworden, als das 
er sich den beiden Polizisten darbot. Julio hatte an einigen 
umfangreichen Schulungskursen seines Departments teilge-
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nommen und kannte sich daher in der Psychologie und So- 
ziologie einer philosophischen Betrachtungsweise aus, die 
Außenseiter als Opfer darstellte. 

Doch es wäre ihm wesentlich leichter gefallen, die fremd - 
artigen Gedankengänge eines Marsianers nachzuvollziehen, 
als sich ein Bild von den Motiven solcher Vagabunden zu ma- 
chen. Er seufzte resigniert, zupfte an den Ärmeln seines wei- 
ßen Seidenhemds und rückte die permuttenen Manschetten 
zurecht, erst die rechte, dann die linke. 

»Meine Güte«, brummte Hagerstrom, »manchmal er- 
scheint es mir wie ein Naturgesetz, daß in dieser Stadt alle 
möglichen Augenzeugen eines Mords betrunken sind und 
ihr letztes Bad vor mindestens drei Wochen genommen ha- 
ben.« 

»Wenn unser Job leicht wäre«, entgegnete Verdad, »hin- 
gen wir nicht so sehr daran, oder?« 

»Ich schon. Himmel, der Kerl stinkt so, daß einem übel 
werden könnte.« 

Zwar erinnerte sich Percy nicht mehr an seinen Nachna- 
men, aber trotz seiner Vorliebe für Alkoholisches hatte er 
noch genug Verstand, um zu wissen, daß man die Polizei an- 
rufen mußte, wenn man eine Leiche fand. Und obgleich er 
nicht viel Respekt für das Gesetz aufbrachte, war er sofort 
aufgebrochen, um die Behörden zu verständigen. 

Verdad und Hagerstrom waren zusammen mit den Spezia- 
lis ten von der Spurensicherung, der Scientific Investigation 
Division, vor rund einer Stunde eingetroffen und kamen zu 
dem Schluß, daß sie mit einem Verhör Percys nur ihre Zeit 
verschwendeten. Während die SID-Leute Kabel auslegten 
und Scheinwerfer einschalteten, beobachtete Julio eine wei- 
tere Ratte, die angesichts des regen Betriebs in der Gasse die 
Flucht ergriff. Die Assistenten des amtlichen Leichenbe- 
schauers fotografierten die tote Frau von allen Seiten und 
holten die Leiche dann aus dem Müllbehälter. Verdad ach- 
tete gar nicht darauf und sah der Ratte nach. 

Er haßte die Biester, mußte sich beherrschen, um nicht die 
Waffe zu ziehen und auf das Tier zu schießen. Allein der An-
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blick einer Ratte genügte, um das Bild zu erschüttern, das er 
während der vergangenen neunzehn Jahre als amerikani- 
scher Bürger und Polizist von sich selbst geschaffen hatte. 
Wenn er eine Ratte sah, vergaß er schlagartig all das, was in 
den vergangenen fast zwei Jahrzehnten zu einem Teil seines 
Wesens geworden war. Dann wurde er wieder zu dem Julio 
Verdad aus den Slums von Tijuana, fühlte sich zurückver- 
setzt in einen Schuppen, der aus wurmstichigem Holz, Teer- 
pappe und rostigen Blechteilen bestand. Wenn es beim Miet- 
recht nur auf die Anzahl der Bewohner ankam, so hätten die 
Ratten Anspruch auf den Schuppen erheben können, denn 
sie waren weitaus zahlreicher als die siebenköpfige Verdad- 
Familie. 

Während Julio dem Tier nachsah, das aus dem Licht der 
Scheinwerfer durch den Rinnstein der Gasse floh, glaubte er 
zu spüren, wie sich seine gute und teure Kleidung in eine 
Jeans aus dritter Hand verwandelte, ein zerrissenes Hemd, 
in abgenutzte Sandalen. Er schauderte und war plötzlich 
wieder fünf Jahre alt, stand an einem heißen Tag im August 
im stickigen Schatten der Baracke in Tijuana, starrte voller 
Entsetzen auf die beiden Ratten, die in aller Seelenruhe am 
Hals seines vier Monate alten Bruders Ernesto knabberten. 
Alle anderen Mitglieder der Familie befanden sich draußen 
und saßen am Rande der staubigen Straße. Die Kinder spiel- 
ten leise und tranken Wasser, und die Erwachsenen erfrisch-  
ten sich mit dem Bier, das sie für wenig Geld von den beiden 
jungen Ladrones gekauft hatten, die in der vergangenen 
Nacht ins Lager der Brauerei eingebrochen waren. Der kleine 
Julio versuchte zu schreien, um Hilfe zu rufen, doch kein 
Laut kam über seine Lippen. Die schwüle Augustluft schien 
zu einem dicken Knebel zu werden, der es ihm unmöglich 
machte, irgendein Wort zu formulieren. Die Ratten spürten 
seine Anwesenheit, wandten sich ihm frech zu, quiekten 
leise - und als er sich mutig in Bewegung setzte und nach ih- 
nen trat, wichen sie nur widerstrebend zurück. Eine von ih- 
nen stellte seine Tapferkeit auf die Probe, indem sie ihm in 
die linke Hand biß. Da konnte der kleine Julio endlich
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schreien. Wütend verfolgte er die Ratten, schrie noch immer, 
als seine Mutter eintraf, zusammen mit seiner ältesten 
Schwester Evalina. Doch für das Baby kam jede Hilfe zu spät. 

Reese Hagerstrom - er kannte Julio lange genug, um zu 
wissen, wie sehr er Ratten verabscheute - legte ihm die breite 
Hand auf die Schulter. »Ich glaube, wir sollten Percy fünf 
Dollar geben und ihn auffordern, sich aus dem Staub zu ma- 
chen«, sagte er, um seinen Partner abzulenken. »Er hat mit 
dieser Sache nichts zu tun, und ich bezweifle, ob er uns ir- 
gendeinen Hinweis geben könnte. Außerdem kann ich sei- 
nen Gestank nicht mehr ertragen.« 

»In Ordnung«, erwiderte Julio. »Ich bin mit zwei fünfzig 
dabei.« 

Während Reese dem Betrunkenen einige Scheine in die 
Hand drückte, beobachtete Verdad, wie man die Tote aus 
dem großen Müllbehälter holte. Er versuchte, einen gewis - 
sen Abstand zum Opfer zu wahren, sich einzureden, sie be- 
stünde gar nicht aus Fleisch und Blut, sei überhaupt kein 
Mensch gewesen, mit Gefühlen, mit Hoffnungen und Wün- 
schen. Aber es gelang ihm nicht so recht. Die Frau wirkte 
echt, und der Geruch des Blutes ließ sich nicht einfach ver- 
leugnen. Sie wurde auf ein Tuch gelegt, das man extra zu die- 
sem Zweck auf dem Boden ausgebreitet hatte. 

Im Licht der Scheinwerfer machten die Fotografen einige 
weitere Aufnahmen, und Julio trat ein wenig näher heran. 
Die Tote war jung, Anfang zwanzig, schwarzhaarig, mit 
braunen Augen. Der Täter und die gefräßigen Ratten hatten 
sie übel zugerichtet, aber trotzdem glaubte Verdad, daß sie 
zumindest attraktiv gewesen war, wenn nicht sogar ausge- 
sprochen hübsch. 

Sie trug nur einen Schuh. Wahrscheinlich befand sich der 
andere noch im Müllbehälter. 

Auf Julios Anweisung hin zogen zwei Männer Gummistie- 
fel an, stülpten sich Atemmasken vors Gesicht und begannen 
mit einer gründlichen Suche im Abfall. Sie fanden die Hand- 
tasche der Toten, und Raubmord konnte ausgeschlossen 
werden, denn die Börse enthielt dreiundvierzig Dollar. Nach
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den Angaben des Führerscheins war das Opfer Ernestina 
Hernandez aus Santa Ana, vierundzwanzig Jahre alt. 

Ernestina. 
Julio schauderte einmal mehr. Die Ähnlichkeit des Na- 

mens mit dem seines vor vielen Jahren verstorbenen Bruders 
Ernesto ließ ihn frösteln. 

Ich finde den Mistkerl, versprach er stumm. Du hattest 
dein ganzes Leben noch vor dir, und wenn es in dieser Welt  
so etwas wie Gerechtigkeit gibt, kommt dein Mörder nicht 
ungestraft davon. Ich schwöre dir, daß ich ihn zur Strecke 
bringen werde! 

Zwei Minuten später fanden die beiden Männer einen 
blutverschmierten Kittel. Auf der Brusttasche war ein Schild 
mit folgender Aufschrift befestigt: SANTA ANA LEICHEN- 
SCHAUHAUS. 

»Lieber Himmel!« entfuhr es Reese Hagerstrom. »Glaubst 
du, jemand aus dem Leichenschauhaus hat ihr die Kehle 
durchgeschnitten?« 

Julio Verdad runzelte nachdenklich die Stirn. 
Jemand von der Spurensicherung faltete den Kittel vor- 

sichtig zusammen und achtete darauf, daß sich keine Haare 
oder Fasern lösten, die daran kleben mochten. Er schob das 
Kleidungsstück in einen Plastikbeutel, den er sorgfältig 
schloß. 

Nach weiteren zehn Minuten fanden die beiden Männer 
im Müllbehälter ein scharfes Skalpell, an dessen Klinge sich 
einige Blutflecken zeigten. Es handelte sich um ein teures 
und sehr gutes Instrument, das denen ähnelte, die in teuren 
Operationssälen Verwendung fanden. Oder das die Pathologen 
bei einer Autopsie benutzten. 

Auch das Skalpell kam in einen Kunststoffbeutel und 
wurde neben die zugedeckte Leiche gelegt. 

Sie setzten die Suche bis Mitternacht fort, doch der zweite 
Schuh des Opfers blieb verschwunden. 
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9. Kapitel 
Plötzlicher Tod 

Fast mit Vollgas fuhr Rachael durch die warme Juninacht, 
und sie hatte mehr als genug Zeit, um gründlich nachzuden- 
ken. Die Lichter der südkalifornischen Städte blieben immer 
weiter hinter dem roten Mercedes zurück und verblaßten 
schließlich. Weiter vorn erstreckte sich die Wüste, ein dunk- 
les und leeres Land, in dem man hier und dort nur einige zer- 
klüftete Felsformationen oder vereinzelte Josuabäume sehen 
konnte. 

Ben hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen und 
schwieg die meiste Zeit über, starrte gedankenversunken auf 
das dunkle Band des Highways vor ihnen. Dann und wann 
wechselten sie einige knappe Worte, sprachen über Themen, 
die angesichts der besonderen Umstände geradezu trivial an- 
muteten. Eine Zeitlang unterhielten sie sich über chinesische 
Spezialitäten, blieben dann einen Moment still und diskutier- 
ten schließlich alte Clint Eastwood-Filme. 

Rachael wußte natürlich, was in Ben vor sich ging: Er 
rächte sich jetzt dafür, daß sie sich bisher geweigert hatte, ihr 
Geheimnis mit ihm zu teilen. Ihm war klar, wie sehr sie über 
sein Verhalten in Erics Büro staunte, die Mühelosigkeit, mit 
der er Vincent Baresco außer Gefecht gesetzt hatte, und be- 
stimmt brannte er darauf, ihr zu erzählen, woher seine ent- 
sprechenden Fähigkeiten stammten. Sein Schweigen teilte 
ihr mit, daß er nur dann etwas preisgeben wollte, wenn auch 
Rachael ihm einige Informationen anvertraute. 

Doch dazu war sie noch nicht bereit. Sie befürchtete, 
daß sie ihn bereits zu sehr in die ganze Sache hineinge- 
zogen hatte, und sie wollte unbedingt vermeiden, ihn noch 
tiefer darein zu verwickeln - es sei denn, sein Überleben 
hinge davon ab, daß er genau wüßte, was auf dem Spiel 
stand. 

Als sie von der Interstate 10 auf den State Highway 111 
bog, nur noch rund sechzehn Kilometer von Palm Springs
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entfernt, überlegte sie, ob sie Ben irgendwie daran hätte hin- 
dern können, sie in die Wüste zu begleiten. Wahrscheinlich 
nicht. Nach dem Aufenthalt in der Geneplan-Niederlassung 
von Newport Beach stellte sich Ben als besonders hartnäckig 
und stur heraus, und zu versuchen, seine Meinung zu än- 
dern, wäre vollkommen aussichtslos gewesen. 

Rachael bedauerte die gespannte Atmosphäre zwischen- 
ihnen. Sie kannten sich jetzt seit fünf Monaten, und es ge- 
schah zum erstenmal, daß sich zwischen ihnen eine Barriere 
des Unbehagens bildete. 

Sie hatten Newport Beach um Mitternacht verlassen, und 
fünfundsiebzig Minuten später erreichten sie Palm Springs. 
Rachael lenkte den Wagen über den Palm Canyon Drive im 
Zentrum der Stadt. Etwa hundertfünfzig Kilometer in einer 
Stunde und fünfzehn Minuten, dachte die junge Frau. Dar- 
aus ergab sich eine Durchschnittsgeschwindigkeit von hun- 
dertzwanzig Stundenkilometern. Nicht übel. Trotzdem er- 
schien es ihr noch immer, als kröchen sie im Schnecken- 
tempo dahin, als verlören sie den Anschluß an die Ereig- 
nisse, die sich weitaus schneller entwickelten. 

Im Sommer hielten sich in Palm Springs nicht ganz so vieler 
Touristen auf wie während der übrigen Jahreszeiten, und um 
viertel nach eins nachts herrschte auf der Hauptstraße prak- 
tisch kein Verkehr. Rechts und links ragten die Palmen so 
starr in die Höhe, daß sie wie Skulpturen wirkten, matt er- 
hellt vom Schein der Straßenlampen. Die Bürgersteige leer 
und verlassen. Die Schaufenster der Geschäfte und Läden, 
nur dunkle Flächen. Die Ampeln leuchteten nach wie vor, 
obgleich Rachaels Mercedes der einzige Wagen war, der die 
Kreuzungen passierte. 

Sie hatte fast den Eindruck, durch eine Welt zu fahren, die 
gerade von einer Katastrophe heimgesucht worden war, eine 
Stadt, in der niemand mehr lebte. Wenn sie das Radio ein- 
schaltete... Vielleich hörte sie dann gar keine Musik, nur das 
kalte Zischen von Statik. 

Seit der Nachricht vom Verschwinden der Leiche Erics, 
wußte Rachael, daß sich etwas Schreckliches manifestiert
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hatte, und Stunde um Stunde verstärkte sich das in ihr bro- 
delnde Entsetzen. Jetzt erschien ihr sogar eine leere Straße als  
ein Zeichen nahen Unheils. Eine Überreaktion, fuhr es ihr 
durch den Sinn. Ganz gleich, was die nächsten Tage bringen 
- es wird wohl kaum das Ende der Welt sein. 

Andererseits, so fügte sie in Gedanken hinzu, könnte es 
durchaus mein Ende bedeuten, das Ende meiner Welt! 

Sie fuhr durch die Geschäftsviertel, anschließend die 
Wohnbereiche, vorbei an bescheidenen Häusern und Luxus- 
villen, und nach einer Weile hielt sie vor einem niedrigen und 
breiten Stuckhaus an, dem Inbegriff der Wüstenarchitektur. 
Doch die Anpflanzungen im Garten schienen einer völlig an- 
deren Klimazone zu entsprechen: Benzoebäume und -sträu- 
cher, Springkraut, Begonien, Beete mit Ringel- und Samtblu- 
men. Ihre bunten Blüten schimmerten im indirekten Schein 
verstecker Spotlampen. Von ihnen stammte das einzige 
Licht: Die Fenster an der vorderen Front des Hauses waren 
dunkel. 

Rachael hatte Benny erklärt, dies sei eine weitere Villa, die 
Eric gehörte - ihm jedoch verschwiegen, aus welchem Grund 
sie hierher kamen. Seufzend beugte sie sich vor, und als sie 
die Scheinwerfer ausschaltete, meinte Ben: »Ein hübsches 
Wochenendhäuschen.«  

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ein goldener Käfig für Erics 
Mätresse.« 

Er sah sie verblüfft an. »Woher weißt du das?« 
»Vor gut einem Jahr, kurz bevor ich mich von meinem 

Mann trennte, rief sie mich in Villa Park an. Eine gewisse 
Cihdy Wasloff. Eric hatte ihr verboten, sich bei ihm zu mel- 
den. Sie sollte nur in einem wirklichen Notfall telefonieren 
und sich als die Sekretärin eines Geschäftsfreundes vorstel- 
len. Aber Cindy war sauer, weil er sie in der vergangenen 
Nacht geschlagen hatte, und sie wollte ihn nicht wiederse- 
hen. Um es ihm heimzuzahlen, erzählte sie mir alles.« 

»Warst du überrascht?« 
»Eigentlich nicht. Ich hatte bereits entschieden, Eric zu ver- 

lassen. Nun, ich hörte Cindy aufmerksam zu und notierte
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mir die Adresse des Hauses. Der Ehebruch kam mir recht ge- 
legen, und ich nahm mir vor, Eric damit unter Druck zu drt- 
zen, falls er sich weigern sollte, in die Scheidung einzuwilli- 
gen. Glücklicherweise konnte ich darauf verzichten. Es hätte 
mir überhaupt nicht gefallen, vor Gericht, in aller Öffentlich- 
keit, Erics schmutzige Wäsche zu waschen... Meine Aus- 
sage hätte bestimmt eine Menge Staub aufgewirbelt, denn 
das Mädchen war erst sechzehn.« 

»Wer? Die Geliebte?« 
»Ja. Sechzehn. Fast noch ein Kind. Von zu Hause ausgeris - 

sen.« Rachael zögerte kurz. »Und offenbar war Cindy nicht 
die erste.« 

»Hatte Eric eine Vorliebe für Teenager?« 
»Er fürchtete sich davor, alt zu werden«, sagte Rachael. »Er 

war erst einundvierzig, als ich ihn verließ, noch immer ein 
junger Mann, doch seine Geburtstage gaben ihm keine Gele- 
genheit zum Feiern, sondern zum Trauern. Er schien zu glau- 
ben, er brauche nur zu zwinkern, um sich als seniler und ge- 
brechlicher Greis in irgendeinem Altersheim wiederzufin- 
den. Eric hatte eine irrationale Angst davor, alt zu werden 
und zu sterben, und das kam in vielen Dingen zum Aus- 
druck. Zum Beispiel wurde im Verlauf der Zeit das Neue im- 
mer wichtiger für ihn. Jedes Jahr mußte ein neuer Wagen her, 
so als sei ein zwölf Monate alter Mercedes bereits reif für den 
Schrotthaufen. Ständig wechselte er seine Garderobe- die al- 
ten Sachen raus, neue rein...« 

»Moderne Kunst«, warf Ben ein. »Moderne Architektur, 
Ultramoderne Möbel.« 

»Ja. Und die letzten elektronischen Kinkerlitzchen. Ich 
glaube, die Verhältnisse mit kleinen Mädchen sind ein weite- 
rer Beweis für seine Besessenheit, um jeden Preis jung zu 
bleiben, dem Tod eins auszuwischen. Wenn er mit ihnen zu- 
sammen war, fühlte er sich vielleicht in seine Jugend zurück- 
versetzt. Nun, als ich von Cindy Wasloff und diesem Haus in 
Palm Springs erfuhr, begriff ich, daß mich Eric auch deswe- 
gen geheiratet hatte, weil ich zwölf Jahre jünger war als er. 
Und als ich älter wurde, als ich mich mehr und mehr meinem
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dreißigsten Geburtstag näherte, wußte er immer weniger mit 
mir anzufangen. Deshalb wandte er sich jungem Fleisch zu, 
Mädchen wie Cindy.« 

Rachael öffnete die Tür und stieg aus. Benny folgte ihrem 
Beispiel und trat an ihre Seite. »Und was suchen wir hier?« 
fragte er. »Wohl kaum seine letzte Geliebte. Du wärst nicht 
wie ein Formel 1-Pilot hierher gerast, nur um dir Erics letzte 
Gespielin anzusehen.« 

Rachael wollte - oder konnte - nicht antworten, holte 
stumm ihren 32er aus der Handtasche und ging auf das Haus 
zu. 

Die Nacht war warm und trocken, und an dem klaren Him- 
mel über der Wüste glänzten Myriaden Sterne. Kein Wind 
bewegte die Luft, und abgesehen vom Zirpen der Grillen 
herrschte völlige Stille. 

Die Büsche und Sträucher sahen aus wie bedrohliche 
Schatten. Nervös ließ Rachael ihren Blick über die dichten 
Hecken und Anpflanzungen schweifen. Zu viele Versteck- 
möglichkeiten. Sie erzitterte kurz. 

Die Eingangstür stand einen Spaltbreit offen - kein gutes 
Zeichen. Rachael klingelte, wartete einige Sekunden, klin- 
gelte erneut. Keine Reaktion. 

»Ich nehme an, das Haus gehört jetzt dir«, sagte Ben. »Du 
hast es geerbt, zusammen mit allen anderen Dingen. Und 
deshalb darfst du eintreten, ohne um Erlaubnis zu fragen.« 

Rachael starrte auf den dunklen Spalt zwischen Tür und 
Rahmen und argwöhnte eine Falle, die zuschnappen 
mochte, wenn sie entschied, nach dem Köder zu suchen. 

Sie wich einen Schritt zurück, hob das rechte Bein und trat 
fest zu. Mit einem lauten Krachen prallte die Tür an den Rand 
der Einfassung und schwang dann wieder zurück. 

»Du erwartest also nicht, mit offenen Armen empfangen 
zu werden«, stellte Ben fest. 

Von der kleinen Lampe über dem Eingang ging ein blasser, 
milchiger Schein aus, der nur die ersten Meter des Flurs er- 
hellte. Rachael konnte erkennen, daß dort niemand auf sie 
lauerte, doch der größte Teil des Korridors lag im Dunkeln. 
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Ben wußte noch immer nicht genau, worum es eigentlich 
ging, und daher sah er sich außerstande, das tatsächliche 
Ausmaß der Gefahr richtig einzuschätzen. Da er schlimm- 
stenfalls mit einem weiteren bewaffneten Vincent Baresco 
rechnete, war er kühner als Rachael, trat an ihr vorbei ins 
Haus und schaltete das Licht ein. 

Die junge Frau folgte ihm. »Verdammt, Benny, du solltest 
vorsichtig sein.« 

»Ob du's glaubst oder nicht, Rachael: Ich kann es mit einer 
Sechzehnjährigen aufnehmen.« 

»Meine Besorgnis gilt nicht der Geliebten Erics«, erwiderte 
sie scharf. 

»Wem dann?« 
Auf den Zehenspitzen schlich Rachael los, die Pistole 

schußbereit in der Hand, betätigte alle Lichtschalter, die sie 
unterwegs entdeckte. 

Das hypermoderne Dekor wirkte hier besonders futuri- 
stisch und vermittelte den Eindruck unpersönlicher Sterili- 
tät. Ein polierter Terrazzoboden, der Glanz so kalt wie Eis. 
Nirgends ein Teppich. Metallblenden anstelle von Fensterlä- 
den. Unbequem aussehende Sessel. Sofas, die riesigen Pil- 
zen ähnelten. Alles weiß, schwarz und maulwurfgrau. Nur 
die wenigen Schmuckstücke brachten Farbe in die eintönige 
Umgebung: ein trübes Gelb. 

In der Küche schien ein Tollwütiger am Werk gewesen zu 
sein. Der weißlackierte Frühstückstisch und zwei Stühle la- 
gen auf der Seite. Die beiden anderen Stühle waren an allen 
erreichbaren Dingen zertrümmert worden. Der Kühlschrank 
wies mehrere Beulen und dicke Kratzer auf, und Dutzende 
von scharfkantigen Splittern erinnerten an die dicke Scheibe 
in der Herdklappe. Im Holz der Wandschränke zeigten sich 
breite Risse. Irgend jemand hatte Teller, Tassen und Gläser 
an die Wände geschleudert, und ihre Reste bildeten eine 
dicke Schicht auf dem Boden. Hier und dort formten die Le- 
bensmittel aus dem Kühlschrank bizarre Haufen: saure Gur- 
ken, Milchtüten, Nudelsalat, Senf, Käse, Schinken. Im Ge - 
stell neben der Spüle fehlten die Messer. Mit enormer Kraft
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waren sie in die Bruchsteinwand getrieben worden, einige 
bis zum Heft. 

»Glaubst du, sie haben hier nach etwas gesucht?« fragte 
Benny. 

»Vielleicht.« Rachael akzeptierte das >sie<. 
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das halte ich für unwahr- 

scheinlich. Hier sieht es ebenso aus wie im Schlafzimmer der 
Villa. Gespenstisch. Unheimlich. Jemand hat seiner Wut Luft 
gemacht, in einem Tobsuchtsanfall alles zerstört.« 

Rachael konnte den Blick nicht von den Messern abwen- 
den, und sie spürte, wie sich in ihrer Magengrube etwas zu- 
sammenkrampfte. Furcht schnürte ihr die Luft ab. 

Die Waffe in ihrer Hand fühlte sich anders an als noch vor 
wenigen Sekunden. Zu leicht, zu klein. Fast wie ein Spiel- 
zeug. Konnte sie damit überhaupt etwas ausrichten? Gegen 
einen solchen Feind? 

Weitaus vorsichtiger setzten sie den Weg durch das stille  
Haus fort. Der psychopathische Zorn, der sich in der Küche 
entladen hatte, beeindruckte auch Benny. Er forderte Ra- 
chael nicht mehr mit seinem Mut heraus, hielt sich dicht an 
ihrer Seite, wesentlich wachsamer als zuvor. 

Im großen Schlafzimmer herrschte ebenfalls Unordnung, 
wenn es auch nicht annähernd so ein Chaos war wie in der 
Küche. Neben dem breiten Doppelbett, das aus schwarzlak- 
kiertem Holz und einem glänzenden Stahlrahmen bestand, 
rutschten Federn aus einem zerrissenen Kissen. Die Laken 
lagen zerknittert auf dem Boden, und der rasende Unbe- 
kannte hatte eine der schwarzen Keramiklampen vom 
Nachtschränkchen gestoßen. Sie war auseinandergebro- 
chen, der Schirm zerdrückt. Die Bilder an den Wänden hin- 
gen schief. 

Benny ging in die Hocke, um sich eins der Laken genauer 
anzusehen. Kleine rote Flecken und ein dicker scharlachfar- 
bener Streifen zeichneten sich mit einer krassen Deutlichkeit 
auf dem knittrigen Weiß ab. 

»Blut«, sagte er. 
Rachael spürte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach. 
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»Nicht viel«, fügte Ben hinzu, richtete sich wieder auf und 
ließ seinen Blick über die Decken schweifen. »Aber zweifellos 
Blut.« 

Rachael sah den roten Abdruck einer Hand, dicht neben 
der Tür des Schlafzimmers. Er war recht groß, stammte ver- 
mutlich von einem Mann - so als habe sich ein Metzger, er- 
schöpft von seinem gräßlichen Werk, einige Sekunden lang 
an die Wand gelehnt. 

Im Bad brannte Licht. Durch die offene Tür konnte Rachael 
praktisch alles sehen, entweder direkt oder in den großen 
Spiegeln:   graue   Fliesen,   Messingarmaturen,   die große 
Wanne, im Boden eingelassen, die Toilette, den Rand des 
Waschbeckens. Der Raum schien verlassen zu sein, aber als  
Rachael sich der Schwelle näherte, hörte sie, wie jemand er- 
schrocken nach Luft schnappte. Ihr Pulsschlag beschleunigte 
sich so jäh, daß ihr das Pochen in der Brust wie ein lautes 
Trommeln erschien. 

Ben blieb dicht hinter ihr stehen: »Stimmt etwas nicht?« 
Rachael deutete stumm auf die Duschkabine. Das Glas war 

so dick und trüb, daß sich unmöglich feststellen ließ, was sich 
in der kleinen Kammer befand. Nicht einmal ein vager Umriß 
ließ sich erkennen. 

Ben beugte sich vor und lauschte. 
Rachael wich an die Wand zurück, den Lauf ihrer 32« auf 

die Tür der Duschkabine gerichtet. 
»Kommen Sie da raus«, sagte Benny scharf und ließ das 

milchige Glas nicht aus den Augen. 
Keine Antwort. Nur das leise, ängstliche Schnaufen. 
»Sie sollen rauskommen«, wiederholte Ben. 
Plötzlich vernahmen sie ein leises und entsetztes Wim- 

mern, fast so wie das leise Weinen eines Kindes. Rachael 
setzte sich langsam in Bewegung und näherte sich der 
Duschkabine. 

Ben schob sich an ihr vorbei, streckte die Hand nach dem 
Messinggriff aus und öffnete die Tür mit einem Ruck.»O 
mein Gott!« 

Rachael sah ein nacktes Mädchen, das in der kleinen Kam-
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mer auf dem Boden hockte, den Rücken in die eine Ecke ge- 
preßt. Ein kaum fünfzehn oder sechzehn Jahre altes Kind, im 
wahrsten Sinne des Wortes die letzte Eroberung Erics. Es  
bebte am ganzen Leib, hatte die Augen weit aufgerissen. 
Und die Wangen waren bleich, fast so weiß wie Kalk. 

Die junge Frau - wenn man sie schon als solche bezeichnen 
konnte - mochte normalerweise recht hübsch sein, doch jetzt 
war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst. Unter dem rechten 
Auge zeigte sich ein großer, blauschwarzer Fleck, der immer 
noch weiter anschwoll. Gelbrote Striemen reichten über die 
ganze Wange, bis hin zum Unterkiefer. Die Oberlippe war 
aufgeplatzt, und Blut quoll aus der Wunde, tropfte auf die 
Kacheln. Auch die Verfärbungen auf den Armen und am lin- 
ken Oberschenkel deuteten auf eine brutale Behandlung hin. 

Ben wandte sich verlegen ab. 
Rachael ließ die Pistole sinken und trat auf die Kabine zu. 

»Wer hat dir das angetan?« fragte sie. »Wer?« Sie kannte die 
Antwort bereits, fürchtete, sie aus dem Mund des Mädchens 
zu hören. 

Doch es antwortete nicht. Die blutigen Lippen zitterten, als  
es vergeblich versuchte, verständliche Worte zu formulieren. 
Es wimmerte erneut, stöhnte. Tränen lösten sich aus den Au- 
gen und rollten über die blassen Wangen. Offenbar litt es 
noch immer an den Nachwirkungen des Schocks und hatte 
Mühe, in die Wirklichkeit zurückzufinden. Es schien sich der 
Anwesenheit Rachaels und Bens gar nicht voll bewußt zu 
werden, war nach wie vor in einem ganz persönlichen Alp- 
traum gefangen. Zwar begegnete es Rachaels Blick, schien 
sie jedoch gar nicht richtig wahrzunehmen. 

Bens Begleiterin bückte sich und streckte die Hand aus. »Es  
ist alles vorbei«, sagte sie. »Mach dir keine Sorgen mehr. Nie- 
mand wird dich verletzen. Du kannst jetzt herauskommen. 
Wir lassen nicht zu, daß dir jemand etwas antut.« 

Das Mädchen starrte an Rachael vorbei und schauderte so 
heftig, als wehe ein eisiger Wind, dessen kalte Böen nur in 
seinem Innern zischten und fauchten. 

Rachael reichte Ben ihre Pistole, ging neben der Nackten in
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die Hocke, sprach beruhigend auf sie ein und berührte sie 
vorsichtig an den Armen und im Gesicht, strich ihr behutsam 
das zerzauste blonde Haar glatt. Zuerst zuckte sie immer wie- 
der zusammen, aber Rachaels einfühlsame Fingerspitzen 
schienen nach und nach den Schreckenskokon zu zerreißen, 
der die Unbekannte gefangenhielt. Schließlich zwinkerte sie, 
sah Rachael überrascht an, ließ sich von ihr in die Höhe hel- 
fen und aus der Duschkabine führen. 

»Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen«, sagte Rachael 
und preßte kurz die Lippen zusammen, als sie die Verletzun- 
gen des Mädchens im hellen Licht besser erkennen konnte. 
An der rechten Hand waren zwei Fingernägel dicht über dem 
Ansatz abgebrochen und bluteten. Ein Finger schien gebro- 
chen zu sein. 

Sie kehrten ins Schlafzimmer zurück, und Rachael nahm 
mit der Nackten auf der Bettkante Platz, während Ben in den 
Fächern des Schranks nach passender Kleidung suchte. 

Rachael horchte nach verdächtigen Geräuschen im Haus. 
Es blieb alles still. 
Dennoch lauschte sie weiter. 
Außer Strumpfhosen, einer ausgewaschenen Jeans, einer 

blaukarierten Hose und einem Paar Turnschuhe fand Ben 
auch noch einige illegale Drogen. Die unterste Schublade des 
Nachtschränkchens enthielt fünfzig oder sechzig handge- 
rollte Joints, einen kleinen Plastikbeutel mit bunten Tabletten 
und eine Tüte mit weißem Pulver. »Wahrscheinlich Kokain«, 
sagte er. 

Eric hatte keine Drogen eingenommen, sie verabscheut. 
Seiner Ansicht nach waren sie nur etwas für die Schwachen, 
für die Verlierer, die sich im Leben nicht behaupten konnten. 
Doch diese Einstellung hatte ihn ganz offensichtlich nicht 
daran gehindert, seine Mätressen mit entsprechendem 
Nachschub zu versorgen, um sicherzustellen, daß sie willig 
blieben und sich seinen Wünschen fügten. Rachael verach- 
tete ihn mehr als jemals zuvor. 

Als sie das junge Mädchen anzog, entdeckte Ben eine 
Handtasche, öffnete sie und holte den Ausweis hervor. »Sie
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heißt Sarah Kiel«, sagte er. »Und sie ist erst vor zwei Monaten 
sechzehn geworden. Offenbar kommt sie aus dem Westen, 
von Coffeyville, Kansas.« 

Noch eine Durchgebrannte, dachte Rachael. Vielleicht des- 
halb ausgerissen, weil sie das Familienleben zu Hause nicht 
mehr ertrug. Oder möglicherweise eine Aufsässige, die 
nichts von Disziplin hielt und sich der Illusion hingab, glück- 
lich zu werden, wenn sie keine Regeln mehr zu beachten 
brauchte. 

Warum mußte sie ausgerechnet an Eric geraten? dachte Ra- 
chael voller Mitleid. 

»Hilf mir bitte, sie zum Wagen zu bringen«, wandte sie sich 
an Ben, nachdem sie das Mädchen angezogen hatte. 

Sie mußten Sarah festhalten, denn sie wankte, und mehr- 
mals knickten ihre Knie ein. 

Die Nacht duftete nach Jasmin, und eine leichte Brise 
wehte, bewegte die Büsche und Sträucher, verwandelte sie 
in unstete Schemen, die raschelten und sich langsam hin und 
her neigten. Rachael sah sich nervös um. 

Sie setzten Sarah in den Wagen und schnallten sie an. Das 
junge Mädchen lehnte sich zurück, ließ wortlos den Kopf 
hängen. Der 560 SL bot nicht besonders viel Platz für eine 
dritte Person, und aufgrund der Statur Bens beschloß Ra- 
chael, ihm das Steuer zu überlassen und im engen Fond Platz 
zu nehmen. 

Als der Mercedes von der Zufahrt rollte, näherte sich ein 
anderer Wagen. Für Sekunden spiegelte sich das Scheinwer- 
ferlicht auf dem roten Lack wider. Ben bog auf die Straße - 
und das andere Fahrzeug beschleunigte jäh, raste direkt auf 
sie zu. 

Rachaels Herz hämmerte, und atemlos brachte sie hervor: 
»Mein Gott, sie sind es!« 

Der Wagen kam mit hoher Geschwindigkeit heran, und 
Ben verlor keine Zeit, reagierte sofort. Er riß das Steuer 
herum und fuhr in die andere Richtung. Preßte das Gaspedal 
bis zum Anschlag nieder. Die Reifen quietschten. Der Merce- 
des schien einen Satz nach vorn zu machen, sauste an den
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niedrigen, dunklen Häusern vorbei. Vorne endete die Straße 
an einer Kreuzung, die sie vor die Wahl stellte, sich nach 
rechts oder links zu wenden. Es blieb Ben nichts anderes üb- 
rig, als den Fuß vom Gas zu nehmen. Rachael senkte den 
Kopf, blickte durch das Rückfenster und sah den anderen 
Wagen: Ein großer Cadillac, vielleicht Modell Seville, folgte 
ihnen und näherte sich rasch. 

Ben drehte einfach das Lenkrad, und der Mercedes 
rutschte über den Asphalt, neigte sich so abrupt zur Seite, 
daß Rachael fast den Halt verloren hätte. Sie hielt sich an der 
Rückenlehne des Sitzes vor ihr fest, auf dem Sarah Kiel saß, 
und sie dachte: Wenn wir uns überschlagen, sind wir erledigt... 

Der 560 SL kippte nicht, raste weiter, durch ein weites 
Wohnviertel. Ben beschleunigte jetzt wieder. Rachael beob- 
achtete den Cadillac hinter ihnen, der auf der Kreuzung ins 
Schleudern kam und an eine geparkte Corvette stieß. Funken 
stoben. Der Caddy prallte von dem Chevrolet ab und 
schwang einige Male hin und her, doch dann gelang es dem 
Fahrer, ihn wieder unter Kontrolle zu bringen. 

Ben bog erneut ab, jagte den Mercedes durch eine scharfe 
Kurve, die Hände fest ums Lenkrad geschlossen. Das Quiet- 
schen der Reifen klang wie ein unheimliches Schrillen und 
Heulen. Der Motor brüllte, als Benny Vollgas gab, und der 
Wagen schien sich in eine Rakete zu verwandeln, röhrte 
durch die Nacht. Rachael hatte das Gefühl, nach hinten ge- 
preßt zu werden und kaum mehr atmen zu können, rechnete 
jeden Moment damit, daß sie einfach abhoben und in einen 
Orbit steuerten. Von einem Augenblick zum anderen trat 
Ben auf die Bremse und drehte das Steuer schlagartig nach 
links - für die Verfolger mußte es den Anschein haben, als sei 
der Mercedes geradezu in die Querstraße gesprungen. 

Am Lenkrad bewies er ein ebensolches Geschick wie zuvor 
beim Kampf gegen Vincent Baresco. Zum Teufel auch, wer bist 
du überhaupt? wollte Rachael ihn fragen. Ein gewöhnlicher 
Immobilienmakler ist weder ein Experte im Nahkampf noch ein 
Rennfahrer! Aber sie wagte es nicht, einen Laut von sich zu 
geben,aus Furcht, Ben abzulenken. Wenn sie ihn bei dieser Ge - 
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schwindigkeit in seiner Konzentration störte, mußte das zu 
einer Katastrophe führen, zu einem verheerenden Unfall - 
und damit vielleicht zu ihrem Tod. 

Ben wußte natürlich, daß der 560 SL wesentlich schneller war 
als der Cadillac, doch auf den Straßen in der Stadt, angesichts 
der vielen Kreuzungen, konnte er diesen Vorteil nicht voll 
ausnutzen. Als sie sich dem Zentrum näherten, wurden die 
Ampeln immer zahlreicher, und obgleich zu dieser frühen 
Stunde nur sehr wenig Verkehr herrschte, bestand die Ge - 
fahr eines Zusammenstoßes mit einem anderen Auto. Glück- 
licherweise war die Straßenlage des Mercedes weitaus bes- 
ser als die des Cadillacs. Die harte Federung ermöglichte we- 
sentlich höhere Kurvengeschwindigkeiten, und deshalb 
brauchte Ben nicht so oft zu bremsen wie der Verfolger. Je- 
desmal dann, wenn er abbog, gewann er einen Vorsprung, 
den der Caddy bei der nächsten geraden Strecke nicht ganz 
aufzuholen vermochte. In einem waghalsigen Zickzack nä- 
herte er sich dem Palm Canyon Drive, und als er nur noch ei- 
nen Block von der breiten Hauptstraße entfernt war, die ganz 
Palm Springs durchzog, hatte sich der Abstand zum Cadillac 
auf mehrere hundert Meter erhöht. Ben war sicher, daß es 
ihm schließlich gelingen würde, die Mistkerle ganz abzuhän- 
gen, wer auch immer sie sein mochten... 

Und nur einen Sekundenbruchteil später sah er den Strei- 
fenwagen. 

Er parkte vor einigen weiteren abgestellten Fahrzeugen, an 
der Ecke Palm Canyon, und offenbar hatte der Cop den her- 
anrasenden Mercedes im Rückspiegel gesehen. Er schaltete 
das Blinklicht ein. 

»Halleluja!« sagte Ben. 
»Nein!« erwiderte Rachael erschrocken und beugte sich 

vor. »Du darfst dich nicht an die Polizei wenden! Dann wäre 
uns der Tod sicher.« 

Trotzdem machte Ben Anstalten, auf die Bremse zu treten, 
als sie sich dem Streifenwagen näherten. Rachael hatte ihm 
bisher verschwiegen, warum sie die Polizei nicht um Hilfe bit-
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ten durften. Außerdem hielt Shadwav nichts davon, das Ge - 
setz in die eigenen Hände zu nehmen, und er zweifelte nicht 
daran, daß sich die Verfolger aus dem Staub machten, wenn 
eine Konfrontation mit den Cops drohte. 

»Nein!« rief Rachael erneut. »Um Himmels willen, Benny 
vertrau mir. Ich flehe dich an! Wir sind so gut wie tot, wenn 
du anhältst! Dann legen uns die Kerle um - das ist so sicher 
wie das Amen in der Kirche!« 

Der Vorwurf, nicht genügend Vertrauen zu ihr zu haben, 
schmerzte, war wie ein Schlag unter die Gürtellinie. Ben ver- 
traute ihr sogar blindlings - weil er sie liebte, weil sie ihm al- 
les bedeutete. Doch er verstand sie nicht, fragte sich immer 
immer wieder, was die jüngsten Ereignisse zu bedeuten ha- 
ten, fühlte sich zur Seite gedrängt, verletzt. Und die bittere 
Enttäuschung in Rachaels Stimme verstärkte dieses Empfin- 
den. Shadwav traf eine rasche Entscheidung, nahm den Fuß 
von der Bremse und gab wieder Gas, sauste so schnell an 
dem Streifenwagen vorbei, daß der Schein des Blinklichts 
nur einmal durch den Mercedes strich - und dann weit hinter 
ihnen zurückblieb. Aus den Augenwinkeln hatte Ben zwei 
verblüffte Beamte gesehen. Vielleicht warteten sie noch auf 
den Caddy, um anschließend beide Wagen zu verfolgen, was 
ihm nur recht war. Mit den Bullen im Rücken, so überlegte 
er, würden es die Typen im Cadillac wohl kaum wagen, sie 
umzupusten. 

Doch zu seiner großen Überraschung verloren die Polizi- 
sten keine Zeit: Mit heulender Sirene setzte sich der Streifen- 
wagen in Bewegung und hängte sich an den Mercedes. Mög- 
licherweise waren die beiden Cops angesichts der Geschwin- 
digkeit des 560 SL so verwirrt, daß sie dem Cadillac gar keine 
Beachtung schenkten. Vielleicht begriffen sie nicht einmal, 
daß die große Limousine mit fast der gleichen Geschwindig- 
keit durch die nächtliche Stadt raste. 

Ben bog nach rechts auf den Palm Canyon Drive - mit der 
Tollkühnheit eines Stuntman, der einen speziell vorbereite- 
ten Wagen fuhr, ausgestattet mit Überrollbügeln, besonde- 
ren Stabilisatoren und anderen technischen Finessen, um die
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Gefahr, der er sich aussetzte, auf ein Minimum zu reduzie- 
ren Der einzige Unterschied bestand darin, daß der Merce- 
des nicht über solche Dinge verfügte. Ben stellte fest, daß er 
sich verschätzt hatte, daß er ins Schleudern geriet und auf 
dem besten Wege war, Rachael, Sarah und sich selbst umzu- 
bringen ... Der 560 SL neigte sich gefährlich weit nach links, 
und die Räder auf der rechten Seite verloren den Bodenkon- 
takt. Shadway roch verbranntes Gummi, starrte entsetzt auf 
die Hauswände, die mit einem abrupten Satz heranzukom- 
men schienen, spürte erneut, wie sich die Zeit dehnte, wie 
Sekunden zu Minuten wurden, während das Quietschen un- 
natürlich laut in seinen Ohren widerhallte. Und dann, nach 
einer halben Ewigkeit, fiel der Mercedes mit einem dumpfen 
Krachen zurück, und es grenzte an ein Wunder, daß alle Rei- 
fen heil blieben, keiner von ihnen platzte. 

Ben sah den alten Mann im gelben Hemd und den Cocker- 
Spaniel, kurz bevor die Stoßdämpfer den schwankenden 
und zitternden Mercedes ausbalancierten. Das seltsame Pär- 
chen überquerte gerade die Straße, als Ben um die Ecke 
schleuderte, wie ein Besessener, dem es unbedingt darauf 
ankam, seinen Wagen zu Schrott zu fahren. Mit achtzig oder 
neunzig hielt er direkt auf sie zu, und beide blieben verblüfft 
stehen, der Mann ebenso wie der Hund, starrten aus weit  
aufgerissenen Augen auf das Geschoß aus Stahlblech und 
Kunststoff. Ein Greis, mindestens neunzig, und der Hund 
wirkte ebenfalls altersschwach - es ergab überhaupt keinen 
Sinn, daß sie um zwei Uhr nachts durch die Stadt schlender- 
ten. Sie hätten zu Hause im Bett liegen und von Hydranten 
und gut sitzenden Gebissen träumen sollen... 

»Benny!« rief Rachael. 
»Ich weiß, ich weiß!« 
Es gab nicht die geringste Hoffnung, den Wagen rechtzei- 

tig zum Stehen zu bringen. Aus diesem Grund trat Ben nicht 
nur auf die Bremse, sondern drehte auch das Steuer. Die 
Fliehkraft riß den Mercedes herum. Er drehte sich um hun- 
dertachtzig Grad, und das abgeriebene Gummi ließ lange 
und breite Streifen auf dem Asphalt zurück, bevor die Räder
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auf der gegenüberliegenden Straßenseite hart an die Bord- 
steinkante stießen. Shadway zögerte nicht, gab sofort wie- 
der Gas und setzte die Fahrt nach Norden fort, bemerkte 
daß sich der alte Mann und sein Hund hastig auf den Bür- 
gersteig zurückgezogen hatten - und die Sirene des Strei- 
fenwagens nur zehn Meter hinter ihm heulte. 

Im Rückspiegel sah er den Caddy, der nun ebenfalls um 
die Ecke kam und sie nach wie vor verfolgte, dem Einsatz- 
fahrzeug der Polizei überhaupt keine Beachtung zu schen- 
ken schien. 

»Die Kerle müssen völlig verrückt sein«, stieß Ben hervor. 
»Schlimmer«, sagte Rachael. »Viel schlimmer.« 
Sarah Kiel gab einige ächzende Laute von sich, aber offen- 

bar weckte die akute Gefahr keine Furcht in ihr. Statt dessen 
hatte es den Anschein, als stimuliere die wilde Verfolgungs- 
jagd ihre Erinnerungen an die andere Art von Gewalt, die 
sie im Haus erlebt hatte. 

Ben beschleunigte, als er den roten Mercedes auf dem 
Palm Canyon Drive nach Norden lenkte, blickte erneut in 
den Rückspiegel und sah, daß der Cadillac versuchte, den 
Polizeiwagen zu überholen. Man hätte meinen können, ei- 
nige übermütige Jugendliche machten die Straße mit einem 
improvisierten Rennen unsicher. Absurd. Lächerlich. Aber 
gleich darauf war Ben überhaupt nicht mehr zum Lachen 
zumute. Plötzlich begriff er, was die Männer im Cadillac 
wirklich beabsichtigten: Mündungsfeuer blitzte auf, und 
das laute Ratatatata einer automatischen Waffe knallte. Aus 
einer Maschinenpistole eröffneten sie das Feuer auf den 
Streifenwagen, so als befänden sie sich nicht in Palm 
Springs, sondern im Chicago der zwanziger und dreißiger 
Jahre. 

»Sie schießen auf die Cops!« entfuhr es Shadway ungläu- 
big. 

Das schwarz und weiß lackierte Fahrzeug brach zur Seite 
aus, schleuderte über die Bordsteinkante, drehte sich auf 
dem Bürgersteig und zertrümmerte die Schaufensterscheibe 
einer eleganten Boutique. Und noch immer beugte sich ein
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Mann im Fond des Cadillac aus dem Fenster und feuerte wei- 
terhin auf den Streifenwagen. 

»Oh, oh«, machte Sarah, und sie wand sich so hin und her, 
als wolle sie imaginären Hieben ausweichen. Vermutlich be- 
griff sie gar nicht, in welcher Gefahr sie schwebten, erlebte 
noch einmal den Schrecken im Haus. 

Ben versuchte, das Gaspedal durch den Boden zu pressen, 
und der Mercedes reagierte wie eine Katze, der man gerade 
auf den Schwanz getreten hatte. Mit fast hundertachtzig ra- 
sten sie über den Palm Canyon Drive, der einige Kilometer 
weit völlig gerade verlief - was Shadway in die Lage ver- 
setzte, den Abstand zum Cadillac zu vergrößern, bevor er 
hart auf die Bremse trat und abbog. Abwechselnd wandte er 
sich nach rechts und links, näherte sich dem Stadtrand, 
kehrte dann in Richtung Zentrum zurück, vorbei an hohen 
Bäumen, die eine Art dunklen Tunnel zu formen schienen, 
dann durch Wohnviertel mit niedrigem und spärlichem 
Buschwerk, das nicht über die Wüste hinwegtäuschen 
konnte, in der man die Stadt erbaut hatte. Mit jeder Straßen- 
ecke, die er hinter sich brachte, wuchs die Entfernung zu den 
Killern im Caddy. 

»Sie haben zwei Polizisten umgebracht, nur weil sie ihnen 
im Weg waren«, stellte Ben entgeistert fest. 

»Sie haben es auf uns abgesehen, wollen uns um keinen 
Preis entwischen lassen«, erwiderte Rachael dumpf. »Be- 
greifst du jetzt endlich, Benny? Sie meinen es ernst, ver- 
dammt ernst!« 

Der Cadillac befand sich jetzt zwei Blocks hinter ihnen, 
und Ben glaubte, daß es ihm nach fünf oder sechs weiteren 
Kurven gelang, die Verfolger endgültig abzuschütteln. 
Wenn sie den Mercedes aus den Augen verloren... 

»Ja«, brummte Shadway und vernahm dabei in seiner 
Stimme ein seltsames Vibrieren, das ihm nicht gefiel. »Aber 
es muß ihnen auch klargewesen sein, daß sie eigentlich gar 
keine Chance hatten, uns zu stellen. Ihr schwerfälliger 
Caddy kann es nicht mit dieser tollen Kiste aufnehmen. Das 
haben sie von Anfang an gewußt. Bestimmt. Ihre Chancen
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standen eins zu hundert, vielleicht sogar noch schlechter 
Und trotzdem erschossen sie die beiden Polizisten!« 

Er nahm kurz Gas weg, bog erneut ab und trat das Pedal 
wieder bis zum Anschlag durch. 

»O mein Gott, o mein Gott«, stöhnte Sarah, krümmte sich 
auf dem Beifahrersitz so weit zusammen, wie es die Gurte er- 
laubten, und preßte die Arme auf die Brust. Sie nahm die 
gleiche Haltung ein wie in der Duschkabine. 

»Wahrscheinlich glaubten sie, die Beamten hätten die 
Nummern unserer Kennzeichen notiert, um später die Fahr- 
zeughalter zu identifizieren.« 

In der Ferne leuchteten die Scheinwerfer des Cadillac auf; 
der Abstand hatte sich noch weiter vergrößert. Ben zwang 
den Mercedes nach links, starrte konzentriert auf die Straße 
und ignorierte die dunklen Konturen der älteren Häuser, an 
denen sie vorbeisausten. 

»Wenn ich dich vorhin richtig verstanden habe«, sagte 
Ben, »glaubst du, die Typen im Caddy hätten dich noch 
schneller am Wickel, wenn du dich an die Polizei wendest.« 

»Ja.« 
»Und warum wollen sie nicht, daß wir von den Bullen ge- 

schnappt werden?« 
»Wenn ich mich im Gewahrsam der Polizei befände«, er- 

klärte Rachael, »könnte ich ziemlich leicht festgenagelt wer- 
den. Ich hätte praktisch überhaupt keine Chance. Aber in ei- 
nem solchen Fall würde es mehr Aufsehen erregen, mich 
umzubringen. Die Leute im Cadillac... und ihre Freunde... 
Sie ziehen es vor, mich unauffällig aus dem Verkehr zu zie- 
hen. Auch wenn das mehr Zeit und Mühe erfordert.« 

Bevor im Rückspiegel einmal mehr das Scheinwerferlicht 
der Limousine aufschimmerte, riß Ben den Wagen nach 
rechts. Es konnte nur noch einige Minuten dauern, bis die 
Verfolger ihre Spur verlören. »Was, zum Teufel, wollen die 
Mistkerle von dir?« 

»Zwei Dinge. Erstens: ein... Geheimnis, von dem sie an- 
nehmen, ich wüßte darüber Bescheid.« 

»Was jedoch nicht stimmt?« 
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»Nein.« 
»Und zweitens?« 
»Ein anderes Geheimnis, in das ich eingeweiht bin. Sie 

kennen es ebenfalls und wollen verhindern, daß ich es ver- 
rate.« 

»Worin besteht es?« 
»Wenn ich dir darauf Antwort gäbe, hätten sie es auch auf 

dich abgesehen.« 
»Ich stecke bereits bis zum Hals in der Sache«, hielt ihr Ben 

entgegen. »Deine Gegner würden bestimmt nicht zögern, 
auch mir das Lebenslicht auszublasen. Nur um ganz sicher 
zu gehen. Also heraus mit der Sprache.« 

»Jetzt nicht. Du mußt dich darauf konzentrieren, den 
Caddy abzuhängen.« 

»Mach dir darüber keine Sorgen. Benutze unsere Verfolger 
bitte nicht als Vorwand, keinen Ton mehr von dir zu geben. 
Wir haben die Sache bereits überstanden. Noch eine Abzwei- 
gung, und die Kerle können uns mal.« 

Genau in diesem Augenblick platzte der rechte Vorderrei- 
fen. 

10. Kapitel 
Nägel 

Es war eine lange Nacht für Julio und Reese. 
Um 00.32 Uhr wurde die Durchsuchung des Müllbehälters 

abgeschlossen, doch Ernestina Hernandez' blauer Schuh 
blieb spurlos verschwunden. 

Nach dem Abtransport der Toten ins städtische Leichen- 
schauhaus beschlossen die meisten Beamten, nach Hause 
zurückzukehren und noch einige Stunden lang an der Ma- 
tratze zu horchen, um für den nächsten Arbeitstag fit zu sein. 
Nicht so Lieutenant Julio Verdad. Er wußte, daß die Spuren 
bei einem Mord innerhalb von vierundzwanzig Stunden 
nach der Entdeckung des Leichnams besonders frisch waren. 
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Darüber hinaus konnte er unmittelbar nach der Zuweisung 
eines neuen Falles ohnehin keine Ruhe finden; trotz seine 
Erfahrungen war er kein abgebrühter Polizist, kein klinisch- 
neutraler Beobachter, der die Schrecken eines Gewaltverbre- 
chens mit einem Schulterzucken akzeptierte. 

Diesmal fühlte er sich dem Opfer mehr verpflichtet als je- 
mals zuvor. Aus Gründen, die seinen Kollegen banal erschei- 
nen mochten, für ihn jedoch die Qualitäten eherner Prinzi- 
pien gewannen, hielt er es für seine wichtigste Aufgabe, den 
Mörder zur Strecke zu bringen. Es ging nicht nur um einen 
Routinejob, sondern eine Frage der Ehre. 

Sein Partner Reese Hagerstrom leistete ihm trotz der spä- 
ten Stunde Gesellschaft. Für Julio - für niemanden sonst - 
war er bereit, rund um die Uhr zu arbeiten, auf Schlaf, Frei- 
zeit und regelmäßige Mahlzeiten zu verzichten, jedes Opfer 
zu bringen, das man von ihm verlangte. 

Um 00.41 Uhr benachrichtigten sie Ernestinas Eltern vom 
Tod ihrer Tochter. Die Familie wohnte einen Block östlich der 
Main Street, in einem bescheidenen Haus, vor dem zwei Ma- 
gnolien wuchsen. Julio und Reese klingelten Ernestinas An- 
gehörige aus den Betten und stießen zunächst auf ungläu- 
bige Skepsis. Darauf folgte der Schock. 

Zwar hatten Juan und Maria Hernandez sechs Kinder, aber 
Ernestinas Tod traf sie ebenso hart wie Eltern, deren Liebe 
nur einem galt. Marias Knie gaben nach, und sie nahm auf 
dem rosafarbenen Sofa im Wohnzimmer Platz. Ihre beiden 
jüngsten Söhne - beides Teenager - setzten sich neben sie 
und wischten sich Tränen aus den geröteten Augen. Sie wa- 
ren viel zu erschüttert, um die Macho-Fassade aufrechtzuer- 
halten, hinter der sich lateinamerikanische Jungen in ihrem 
Alter so gern versteckten. Maria hielt ein Foto Ernestinas in 
den Händen, weinte und erzählte mit schwankender Stimme 
von den guten Zeiten, die sie mit ihrer Tochter verlebt hatte. 
Eine andere Tochter, die neunzehnjährige Laurita, saß allein 
im Eßzimmer, umklammerte einen Rosenkranz und starrte 
ins Leere. Juan Hernandez schritt unruhig auf und ab, ballte 
immer wieder die Fäuste und zwinkerte mehrmals, um die
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Tränen zurückzuhalten. Als Patriarch erachtete er es als  
seine Aufgabe, seiner Familie ein Beispiel zu geben, ein Hal- 
tepol der Kraft und Unerschütterlichkeit zu bleiben. Doch 
Ernestinas Tod war zuviel für ihn: Zweimal zog er sich in die 
Küche zurück und schluchzte leise hinter der geschlossenen 
Tür. 

Julio konnte den Kummer der Hernandez nicht lindern, 
erfüllte sie jedoch mit Hoffnung auf Gerechtigkeit und 
machte keinen Hehl aus seiner festen Entschlossenheit, den 
Täter zu finden. 

Von Mr. Hernandez erfuhren Verdad und Hagerstrom, 
daß Ernestina an diesem Abend zusammen mit ihrer besten 
Freundin ausgegangen war, einer gewissen Becky Klien- 
stad, die ebenfalls als Kellnerin in einem nahen mexikani- 
schen Restaurant arbeitete. Sie hatten Ernestinas Wagen be- 
nutzt: einen hellblauen, zehn Jahre alten Ford Fairlane. 

»Ernestina wurde ermordet«, stellte Mr. Hernandez fest. 
»Und Becky? Vielleicht ist auch ihr etwas zugestoßen, etwas 
Schreckliches.« 

Von der Küche aus riefen Julio die Klienstads an. Becky - 
eigentlich Rebecca - war noch nicht nach Hause zurückge- 
kehrt. Bisher hatten sich ihre Eltern keine Sorgen gemacht: 
weil ihre Tochter eine erwachsene Frau sei und einige der 
Tanzlokale, die sie mit ihrer Freundin besuchte, bis um zwei 
Uhr nachts geöffnet blieben. Entsetzt nahmen sie die Nach- 
richt vom Tod Ernestinas zur Kenntnis. 

1.20 Uhr. 
Julio saß am Steuer des zivilen Wagens, der vor dem Haus 

der Hernandez parkte, und aus trüben Augen blickte er in 
die nach Magnolien duftende Nacht. 

Durch die offenen Fenster hörte er das Rascheln der Blät- 
ter im lauen Wind. Es klang irgendwie melancholisch. 

Reese benutzte das kleine Computerterminal im Wagen, 
um eine Fahndung nach Ernestinas hellblauem Ford einzu- 
leiten. Juan Hernandez hatte ihnen die Kennzeichennum- 
mer genannt. 
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»Stell bitte fest, ob irgendwelche Nachrichten für uns ein- 
getroffen sind«, sagte Julio. 

Reese gab den Code ein, der ihm Zugriff auf die Datenban- 
ken im Polizeipräsidium gewährte, betätigte einige Tasten 
und öffnete den elektronischen Postkasten. Auf dem Bild- 
schirm reihten sich grüne Buchstaben zu Worten und Sätzen 
aneinander: ein Bericht von dem Beamten, der auf Julios An- 
weisung hin das Leichenschauhaus aufgesucht hatte, um 
festzustellen, ob das Skalpell und der blutbefleckte Kittel aus 
dem Müllbehälter mit einem bestimmten Angestellten in Zu- 
sammenhang gebracht werden konnten. Zwar wurde bestä- 
tigt, daß sowohl ein Skalpell als auch ein Kittel fehlten - au- 
ßerdem auch noch eine Chirurgenkappe sowie ein Paar anti- 
statische Laborschuhe -, doch für den Diebstahl dieser Dinge 
ließ sich niemand direkt verantwortlich machen. 

Julio wandte den Blick vom Monitor ab und sah aus dem 
Fenster. »Dieser Mord hat irgend etwas mit dem Verschwin- 
den von Eric Lebens Leiche zu tun.« 

»Könnte reiner Zufall sein«, wandte Reese ein. 
»Glaubst du an Zufälle?« 
Reese seufzte. »Nein.« 
Eine Motte flog gegen die Windschutzscheibe. 
»Vielleicht hat der Leichendieb auch Ernestina umge- 

bracht«, sagte Julio. 
»Aber warum?« 
»Genau das müssen wir herausfinden.« 
Julio legte den Gang ein und fuhr los. 
Fort vom Haus der Hernandez, fort von der Motte und den 

raschelnden Blättern. Er bog nach Norden ab und ließ das 
Geschäftsviertel von Santa Ana hinter sich zurück. 

Doch obwohl er dem Verlauf der gut beleuchteten Main 
Street folgte, konnte er nicht der Dunkelheit entkommen, 
nicht einmal zeitweise. Die Finsternis war in ihm. 

1.38 Uhr. 
Es herrschte kein Verkehr, und deshalb dauerte es nicht 

lange, bis sie das in einem modernen spanischen Stil erbaute
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Haus Eric Lebens erreichten. Völlige Stille: Ihre Schritte hall- 
ten laut auf dem mit Platten ausgelegten Weg, und als Julio 
klingelte, schien das Läuten aus einem tiefen Schacht zu er- 
klingen. 

Villa Park gehörte zu einem anderen Bezirk, und das 
bedeutete, daß Verdad und Hagerstrom hier nicht die ge- 
ringsten Amtsbefugnisse hatten. Eigentlich stellte Orange 
County einen einzigen urbanen Komplex dar, eine große 
Stadt, unterteilt in verschiedene Gemeinden. Viele Verbre- 
chen beschränkten sich nicht nur auf einen Distrikt, und um 
zu vermeiden, daß ein Straftäter bürokratische Schlupflöcher 
nutzte, um seine Spuren zu verwischen, hatten es sich die 
Polizeipräsidien zur Angewohnheit gemacht, sich gegensei- 
tig zu verständigen. Von den Einsatzbeamten erwartete 
man, daß sie sich mit den lokalen Behörden in Verbindung 
setzten, eine Genehmigung einholten oder die zuständigen 
Stellen unterrichteten, damit sie die Ermittlungen fortsetzen 
konnten. 

Doch Julio und Reese hielten sich nicht an dieses Proto- 
koll, um keine Zeit zu verlieren. Sie führten ihre Untersu- 
chungen dort durch, wo es notwendig war, sprachen mit  
den Leuten, von denen sie sich Hinweise erhofften - und 
informierten die zuständigen Behörden nur dann, wenn sie 
etwas Wichtiges entdeckten - oder wenn die Situation 
brenzlig wurde. 

Nur wenige ihrer Kollegen verhielten sich auf diese Weise. 
Nichtbeachtung der Vorschriften konnte zu strengen Ver- 
weisen führen, im Wiederholungsfall sogar zur Suspendie- 
rung vom Dienst. Einige entsprechende Einträge in den Per- 
sonalakten - und selbst die besten Polizisten brauchten nicht 
mehr mit einer Beförderung zu rechnen. Möglicherweise 
stand sogar die Pension auf dem Spiel. 

Julio und Reese verschwendeten kaum Gedanken an diese 
Risiken. Natürlich wollten sie befördert werden, und sie wa- 
ren auch nicht bereit, ohne weiteres auf ihre Pension zu ver- 
zichten. Andererseits aber kam es ihnen nicht so sehr auf be- 
ruflichen Erfolg und finanzielle Sicherheit an. In erster Linie
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ging es ihnen darum, Fälle zu lösen und Mörder hinter Gitter 
zu bringen. 

Als niemand auf das Läuten reagierte, drückte Julio die 
Klinke. Die Tür war verschlossen. Verdad unternahm keinen 
Versuch, das Schloß zu knacken. Ohne einen regulären 
Durchsuchungsbefehl durften sie sich nicht gewaltsam Zu- 
tritt verschaffen - es sei denn, das Leben unschuldiger Men- 
schen stand auf dem Spiel. 

Weiter hinten fanden Julio und Reese das, was sie suchten- 
eine gesplitterte Scheibe in der Verandatür, die vom Innen- 
hof zur Küche führte. Sie wären pflichtvergessen gewesen, 
nicht das Schlimmste anzunehmen, mußten davon ausge- 
hen, daß ein bewaffneter Dieb ins Haus eingebrochen war. 

Die beiden Beamten zogen ihre Revolver und traten ein. 
Glasscherben knirschten unter ihren Sohlen. 

Sie sahen sich die einzelnen Zimmer an und fanden genug 
Anhaltspunkte, um ihre Anwesenheit zu rechtfertigen. Die 
blutigen Fingerabdrücke an der Armlehne des Sofas im Sa- 
lon . Das Chaos im großen Schlafzimmer. Und in der Garage - 
Ernestina Hernandez' verstaubter Ford. 

Reese sah sich den Wagen genauer an und entdeckte Blut- 
flecken auf dem Rücksitz und den Fußmatten. »Einige sind 
noch feucht«, teilte er Julio mit. 

Verdad öffnete den nicht verriegelten Kofferraum, sah 
noch mehr Blut, eine zerbrochene Brille - und einen blauen 
Schuh. 

Er gehörte Ernestina, und als Julio ihn betrachtete, 
krampfte sich in seiner Magengrube etwas zusammen. 

Verdad erinnerte sich an die Fotografien, die er im Zimmer 
der jungen Hernandez gesehen hatte, Bilder, die nicht nur 
sie selbst zeigten, sondern auch ihre Freundin und Kollegin 
Becky Klienstadt - mit Brille. Offenbar waren beide Frauen 
umgebracht und dann in den Kofferraum gelegt worden. 
Später warf der Täter Ernestina in einen Müllbehälter. Und 
Beckys Leiche? 

»Ruf das hiesige Präsidium an«, sagte Julio. »Es wird Zeit, 
das Protokoll zu respektieren.« 



 112 

1.52 Uhr. 
Als Reese Hagerstrom vom Wagen zurückkehrte, blieb er 

kurz stehen und öffnete das Tor, um die Garage zu lüften. 
Der süßliche Gestank des Blutes war wie eine Patina, die alle 
Gegenstände bedeckte. Die breite Tür rollte zurück, und nur 
einen Sekundenbruchteil später bemerkte Reese ein Bündel 
in der Ecke: Es bestand aus einem hellgrünen Kittel und ei- 
nem Paar antistatischer Schuhe. »He, Julio, sieh dir das an.« 

Verdad trat an seine Seite. 
»Ich frage mich, was das zu bedeuten hat«, brummte 

Reese. 
Julia gab keine Antwort. 
»Der Abend begann mit einer vermißten Leiche«, sagte 

Hagerstrom. »Jetzt fehlen zwei - die von Eric Leben und 
Becky Klienstad. Darüber hinaus haben wir eine dritte gefun- 
den. Wenn irgend jemand Leichen sammelt, warum hat er 
dann nicht auch die von Ernestina Hernandez behalten?« 

Während Julio über die seltsamen Verbindungen zwischen 
dem Diebstahl von Dr. Lebens Leichnam und der Ermor- 
dung Ernestinas nachgrübelte, zog er sich aus einem Reflex 
heraus die Krawatte zurecht und zupfte an den Manschetten. 
Im Gegensatz zu einigen anderen Detectives konnte Verdad 
nicht einmal im heißen Sommer auf Krawatten und langär- 
melige Hemden verzichten. Seiner Ansicht nach nahmen Po- 
lizisten eine heilige Pflicht wahr, ebenso wie Priester. Sie 
dienten Gott, indem sie für Gerechtigkeit eintraten, dem Ge - 
setz Genüge verschafften, und in Julios Augen wäre weniger 
förmliche Kleidung ebenso unerhört gewesen wie ein Pfar- 
rer, der in Jeans und T-Shirt zu seiner Gemeinde predigte. 

»Sind die hiesigen Jungs bereits unterwegs?« wandte sich 
Julio an Reese. 

»Ja. Und sobald wir ihnen die Situation erklärt haben, soll- 
ten wir nach Placentia fahren.« 

Verdad zwinkerte. »Nach Placentia? Warum?« 
»Es traf gerade eine weitere Nachricht ein, als ich im Wa- 

gen saß. Eine wichtige Mitteilung vom Präsidium. Die Polizei 
von Placentia hat Becky Klienstad gefunden.« 
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»Wo? Lebend?« 
»Tot. In Rachael Lebens Haus.« 
Verdad runzelte einige Sekunden lang verwirrt die Stirn 

»Zum Teufel auch, was geht hier eigentlich vor sich?« 

1.58 Uhr. 
Um nach Placentia zu gelangen, fuhren Julio und Reese 

durch einen Teil von Orange und Anaheim und überquerten 
den Santa Ana River, der um diese Jahreszeit fast völlig aus- 
getrocknet war. Sie kamen an hohen Bohrtürmen und Pump - 
anlagen vorbei, die an überdimensionale, stählerne Gottes- 
anbeterinnen erinnerten und deren Ausleger sich in einem 
beständigen Rhythmus hoben und senkten. 

Für gewöhnlich war Placentia eine der ruhigsten Gemein- 
den des County, weder arm noch reich, ein Ort zufriedener 
Gelassenheit, ohne große Probleme. Als einzigen Vorteil ge- 
genüber den anderen Städten konnte man die großen und 
hübschen Dattelpalmen anführen, die einige der Straßen 
säumten. Sie wuchsen auch in der Nähe des Hauses, in dem 
Rachael Leben wohnte. Im flackernden Schein der roten 
Blitzlichter auf den Streifenwagen schienen die langen und 
überhängenden Wedel von innen her zu glühen. 

Am Vordereingang trafen Julio und Reese auf einen hoch- 
gewachsenen uniformierten Beamten der Polizei von Placen- 
tia, einen Officer namens Orin Mulveck. Er war blaß, und 
sein unsteter Blick deutete daruf hin, daß er gerade etwas 
Schreckliches gesehen hatte. »Eine Nachbarin rief uns an 
und meinte, sie habe einen Mann beobachtet, der das Haus 
in aller Eile verließ. Das hielt sie für verdächtig. Als wir hier 
eintrafen, um nach dem Rechten zu sehen, stand die Tür weit 
offen. Und das Licht brannte.« 

»Mrs. Leben war nicht hier?« 
»Nein.« 
»Gibt es irgendeinen Hinweis auf ihren gegenwärtigen 

Aufenthaltsort?« 
»Nein.« Mulveck nahm die Mütze ab und strich sich mit ei- 

ner fahrigen Geste durchs Haar. »Jesus«, sagte er, mehr zu
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sich selbst. Dann: »Nein, Mrs. Leben ist fort. Aber in ihrem 
Schlafzimmer fanden wir die Leiche einer anderen Frau.« 

Julio schob sich an ihm vorbei und betrat das Haus. »Re- 
becca Klienstad.« 

»Ja.« 
Mulveck führte Julio und Reese durch ein gemütlich und 

geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer, in dem pflau- 
menfarbene, weiße und dunkelblaue Töne dominierten. 

»Wie haben Sie die Tote identifiziert?« fragte Verdad. 
»Sie trug eines jener Medaillons, die medizinische Daten 

enthalten«, erwiderte Mulveck. »Hatte mehrere Allergien, 
unter anderem auch gegen Penicillin. Sie kennen die Dinger 
sicher. Darin befinden sich Name, Adresse und eine Zusam- 
menfassung der Krankengeschichte. Darum wußten wir so- 
fort, um wen es sich handelte. Anschließend gaben wir die 
Daten in unseren Computer, um eine Überprüfung der 
Klienstad vorzunehmen. Auf diese Weise erfuhren wir da- 
von, daß Sie in Santa Ana nach ihr suchten, in Zusammen- 
hang mit dem Mordfall Hernandez.« 

»Wurde die junge Frau hier umgebracht?« fragte Julio, als  
sie einem untersetzten Mann von der Spurensicherung aus- 
wichen, der damit beschäftigt war, auf den Möbeln nach Fin- 
gerabdrücken zu suchen. 

»Nein«, erwiderte Mulveck. »Nicht genug Blut.« Erneut 
fuhr er sich mit der einen Hand durchs Haar. »Der Täter tö- 
tete sie woanders - und brachte sie dann hierher.« 

»Warum?« 
»Das werden Sie gleich sehen.« Er schluckte sichtlich und 

fügte hinzu: »Verdammt! Der Mörder muß wahnsinnig sein, 
vollkommen übergeschnappt!« 

Julio runzelte verwundert die Stirn und folgte dem Unifor- 
mierten durch den Flur ins Schlafzimmer. Bei dem Anblick, 
der ihn dort erwartete, schnappte er unwillkürlich nach Luft 
und hielt einige Sekunden lang entsetzt den Atem an. 

Hinter ihm keuchte Hagerstrom: »Ach du lieber Himmel!« 
Beide Nachttischlampen waren eingeschaltet. An der Peri- 

pherie des Zimmers behauptete die Dunkelheit ihre Stellung,
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doch Rebecca Klienstads Leiche befand sich im hellsten Be- 
reich. Ihr Mund stand offen, und in den blicklos starrenden 
Augen schien noch immer Grauen zu schimmern. Der Täter 
hatte sie ausgezogen und an die Wand genagelt, direkt über 
dem breiten Bett. Nägel durch beide Hände. Weitere Nägel 
unmittelbar unterhalb der Ellenbogen. In beiden Füßen. Und 
ein besonders dicker und langer durch den Hals. Es war nicht 
genau die klassische Position einer Kreuzigung, denn die 
Beine waren gespreizt, doch es kam der üblichen Vorstellung 
recht nahe. 

Ein Polizeifotograf machte aus verschiedenen Blickwin- 
keln Aufnahmen von der Leiche. Wenn das Blitzlicht auf- 
flammte, schien sich die Frau an der Wand auf gespenstische 
Art und Weise zu bewegen. 

Julio hatte noch niemals zuvor etwas so Schreckliches gese- 
hen, und doch gewann er sofort den Eindruck, daß der Täter 
nicht in einem Tobsuchtsanfall gehandelt hatte, sondern aus 
kühler Berechnung. Ganz offensichtlich war die Frau bereits 
tot gewesen, als sie gekreuzigt wurde, denn aus den Nagellö- 
chern drang kein Blut. An der Kehle zeigte sich ein breiter Riß 
- offenbar die tödliche Wunde. Der Mörder hatte erhebliche 
Zeit darauf verwendet, sich Nägel und einen Hammer zu be- 
sorgen (der jetzt in einer Ecke des Zimmers lag), um sein ma- 
kabres Werk zu vollenden. Der dicke Stift im Hals verhin- 
derte, daß der Kopf des Leichnams nach vorn sank: Die Tote 
schien auf die Schlafzimmertür zu starren (eine entsetzliche 
Überraschung für Rachael Leben), und Klebeband hielt die 
Augen offen. 

»Ich verstehe«, sagte Julio leise. 
»Ja«, brummte Reese erschüttert. 
Mulveck zwinkerte überrascht. Schweißperlen glänzten 

auf seiner bleichen Stirn, vielleicht nicht nur wegen der Som- 
merhitze. »Sie scherzen wohl. Sie behaupten, diesen... die- 
sen Wahnsinn zu verstehen? Gibt es denn einen Grund da- 
für?« 

Julio räusperte sich. »Ernestina und diese junge Frau wur- 
den in erster Linie deshalb umgebracht, weil der Täter ihren
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Wagen brauchte. Doch als er feststellte, wie die Klienstad 
aussah, brachte er ihre Leiche hierher - als eine Art 
Botschaft.« 

Mulveck strich sich einmal mehr nervös übers Haar. »Aber 
wenn der Psychopath plante, Mrs. Leben umzubringen 
wenn er es vor allen Dingen auf sie abgesehen hatte.. 
Warum wartete er dann nicht auf sie? Warum ließ er diese.. 
Nachricht für sie zurück?« 

»Offenbar hatte der Mörder Grund zu der Annahme, daß 
sich Mrs. Leben nicht zu Hause aufhielt«, sagte Julio. »Viel- 
leicht rief er sogar an.« 

Er erinnerte sich an Rachael Lebens Unruhe bei ihrem Ge - 
spräch im Leichenschauhaus. Julio Verdad fühlte sich nun in 
seiner Annahme bestärkt, daß sie etwas verbarg, daß sie sich 
fürchtete. Vermutlich hatte sie bereits gewußt, daß ihr Ge - 
fahr drohte. 

Aber vor was fürchtete sie sich, und warum wandte sie sich 
in diesem Zusammenhang nicht einfach an die Polizei? Was 
verbarg sie? 

»Dem Mörder war klar, daß er keine Möglichkeit besaß, 
sich Rachael Leben sofort zu schnappen«, fuhr Julio fort. 
»Deshalb wollte er ihr mitteilen, daß sie später mit ihm rech- 
nen konnte. Es kam ihm - oder ihnen - darauf an, ihr Angst 
einzujagen, sie in Panik zu bringen. Und als er sich die von 
ihm ermordete Klienstad genauer ansah, traf er eine Ent- 
scheidung.« 

»Bitte?« Mulveck starrte ihn groß an. »Was meinen Sie da- 
mit?« 

»Rebecca Klienstad hatte eine ausgesprochen gute Figur, 
mit großen Brüsten«, sagte Julio und deutete auf die gekreu- 
zigte Frau. »Ebenso wie Rachael Leben. Von ihrer Statur her 
ähneln sie sich sehr.« 

»Darüber hinaus hat Mrs. Leben fast die gleiche Haar- 
farbe«, warf Reese ein. »Kupferbraun.« 

»Tizianrot«, fügte Julio hinzu. »Und obgleich Rebecca nicht 
ganz so attraktiv war wie Mrs. Leben, gibt es zwischen ihren 
Gesichtszügen und denen Rachaels gewisse Parallelen.« 
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Der Fotograf ließ die Kamera sinken und legte einen neuen 
Film ein. 

Mulveck schüttelte den Kopf. »Wenn ich Sie richtig ver- 
stehe... Angenommen, Mrs. Leben wäre nach Hause zu- 
rückgekehrt, hätte das Schlafzimmer betreten und die Tote 
gesehen, die ihr ähnelt... Der Mörder wollte ihr zu verste- 
hen geben, daß seine Absicht eigentlich darin bestand, sie an 
die Wand zu nageln.« 

»Ja«, bestätigte Julio. »Ich glaube, das beschreibt seine Mo- 
tive ziemlich genau.« Auch Reese nickte. 

»Herr im Himmel«, entfuhr es Mulveck. »Der Täter muß 
Mrs. Leben mehr hassen als alles andere in der Welt. Wer 
auch immer er sein mag: Womit hat Mrs. Leben einen derarti- 
gen Haß in ihm geweckt? Was für Feinde hat sie?« 

»Ausgesprochen gefährliche«, stellte Julio fest. »Mehr 
weiß ich noch nicht.« 

Er zögerte kurz. »Und wenn wir Rachael nicht rasch fin- 
den, geht es ihr wahrscheinlich ebenfalls an den Kragen, im 
wahrsten Sinne des Wortes.« Er deutete auf den breiten Riß 
in der Kehle des Leichnams an der Wand. 

Das Blitzlicht des Fotografen flackerte. 
Und Rebecca Klienstad schien zusammenzuzucken. 

11. Kapitel 
Gespenstergeschichte 

Als der rechte Vorderreifen platzte, nahm Ben Shadway 
kaum Gas weg. Seine Hände schlössen sich fester um das zit- 
ternde Lenkrad, und er brachte noch einen halben Block hin- 
ter sich. Der Mercedes schwankte immer wieder, brach je- 
doch nicht zur Seite aus, rollte gehorsam weiter. 

Hinter ihnen flammten keine Scheinwerfer auf. Der sie 
verfolgende Cadillac hatte noch nicht die zwei Blocks ent- 
fernte Abzweigung erreicht. Doch es war nur eine Frage der 
Zeit... 
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Ben sah immer wieder nach rechts und links, und Rachael 
fragte sich, nach was für einer Art von Schlupfloch er Aus- 
schau hielt. 

Dann fand Shadway das, was er suchte: ein einstöckiges 
Stuckhaus, vor dem im hohen, ungemähten Gras ein großes 
FOR SALE-Schild stand. Mehr als zwei Meter hohe Beton- 
wände schirmten es von den anderen Gebäuden in der Nach- 
barschaft ab, und auf dem Anwesen wuchsen viele Bäume, 
Büsche und Sträucher, die dringend beschnitten werden 
mußten. 

»Volltreffer«, sagte Ben. 
Er lenkte den Wagen auf die Zufahrt, fuhr über eine Ecke 

des Rasens und hielt hinter dem Haus an, unter einem Vor- 
dach aus Rotholz. Rasch drehte er den Zündschlüssel um 
und schaltete auch die Scheinwerfer aus. 

Dunkelheit wogte heran. 
Die heißen Metallteile des Mercedes knackten leise, als sie 

sich abkühlten. 
Das Haus war unbewohnt, und deshalb rührte sich nichts. 

Niemand kam, um nach dem Rechten zu sehen. Und sowohl 
die hohen Mauern am Rande des Grundstücks als auch die 
natürliche Barriere aus Bäumen und Sträuchern verhinder- 
ten, daß die Nachbarn Verdacht schöpften. 

»Gib mir deine Pistole«, sagte Ben. 
Rachael beugte sich vor und reichte sie ihm. 
Sarah Kiel beobachtete sie, zitterte noch immer, fürchtete 

sich nach wie vor. Aber ihre Gedanken verloren sich jetzt 
nicht mehr in einer Entsetzenstrance. Die wilde Verfolgungs- 
jagd schien sie aus dem Alptraum geweckt, aus dem Ge - 
spinst der Erinnerungen an die erlittene Gewalt befreit zu ha- 
ben. 

Ben öffnete die Tür und stieg aus. 
»Wohin gehst du?« fragte Rachael besorgt. 
»Ich möchte mich vergewissern, daß unsere Verfolger vor- 

beifahren und nicht wieder zurückkehren. Anschließend be- 
sorge ich uns einen anderen Wagen.« 

»Wir könnten einfach den Reifen wechseln...« 
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»Nein. Der rote Mercedes ist zu auffällig. Wir brauchen ein 
ganz gewöhnliches Fahrzeug.« 

»Was hast du vor? Willst du einen Autoverleih anrufen 
und dir einen Wagen schicken lassen?« In Rachaels Stimme 
ließ sich ein Hauch von Ironie vernehmen. 

»Nein«, sagte Ben. »Ich klaue einen. Bleib hier ruhig sit- 
zen. Ich komme so schnell wie möglich zurück.« 

Ben drückte die Tür leise zu, eilte in die Richtung, aus der 
sie gekommen waren, und verschwand in der Finsternis. 

Geduckt hastete Shadway an der Seite des Hauses entlang, 
und in der Ferne hörte er das dumpfe Schrillen von Sirenen. 
Auf dem Palm Canyon Drive waren vermutlich noch immer 
einige Krankenwagen und Einsatzfahrzeug der Polizei unter- 
wegs, zwei oder drei Kilometer entfernt, näherten sich der 
Boutique mit der zertrümmerten Schaufensterscheibe, dem 
Auto mit den beiden erschossenen Beamten. 

Ben erreichte die Vorderfront des Gebäudes und sah den 
Cadillac, der langsam über die nahe Straße fuhr. Sofort ging 
er hinter einem dichten Strauch an der Ecke in Deckung und 
spähte durch die Zweige des Oleanderbusches, der in voller 
Blüte stand. Der Caddy rollte wie in Zeitlupe heran, und 
Shadway erkannte drei Männer in der schweren Limousine. 
Nur einen von ihnen konnte er deutlich sehen, den Typ auf 
dem Beifahrersitz: hoher Haaransatz, Oberlippenbart, grob- 
knochiges Gesicht, dünnlippiger Mund. 

Natürlich suchten sie nach dem roten Mercedes, und allem 
Anschein nach waren sie nicht auf den Kopf gefallen: Sie be- 
rücksichtigten die Möglichkeit, daß Ben Rachaels Wagen in 
irgendeinen dunklen Seitenweg gesteuert hatte, um ihnen 
zu entwischen. Shadway hoffte inständig, daß auf dem Ra- 
sen zwischen der Zufahrt und der einen Seite des Hauses 
keine unübersehbaren Reifenspuren zurückgeblieben wa- 
ren. Es handelte sich um sehr festes und widerstandsfähiges 
Hundszahngras, und man hatte den Rasen nicht regelmäßig 
bewässert, so daß er viele braune Stellen aufwies - eine na- 
türliche Tarnung, die möglicherweise über die Reifenab-
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drücke hinwegtäuschte. Doch wenn es die Männer im Cadil- 
lac verstanden, selbst besonders vage Spuren zu deuten, so 
ließ sich eine unmittelbare Auseinandersetzung mit ihnen 
kaum vermeiden. 

Ben hockte hinter dem Oleanderbusch und trug noch im- 
mer seinen Anzug. In der langen Hose, der Weste, dem wei- 
ßen Hemd und der Jacke kam er sich geradezu lächerlich vor, 
und er widerstand der Versuchung, sich die schiefe Krawatte 
zurechtzurücken. Er fragte sich, ob er wirklich in der Lage 
sein mochte, es mit den drei Gegnern aufzunehmen. Er ar- 
beitete schon zu lange als Immobilienmakler, hatte nicht 
mehr die Kondition wie früher. Er war jetzt siebenund- 
dreißig, und sein letzter wirklicher Kampf lag rund sechzehn 
Jahre zurück. Bei der Konfrontation mit Vincent Baresco 
hatte er einen großen Eindruck auf Rachael gemacht, und das 
traf auch auf sein Geschick am Steuer zu. Andererseits aber 
wußte Shadway, daß seine Reflexe inzwischen zu wünschen 
übrigließen. Und die Männer im Caddy, die namenlosen 
Feinde, meinten es ernst. 

Ben spürte, wie Angst in ihm zu vibrieren begann. 
Die beiden Polizisten im Streifenwagen - kaltblütig er- 

schossen, einfach aus dem Weg geräumt. Jesus! 
Welches Geheimnis teilten sie mit Rachael? Was konnte so 

ungeheur wichtig sein, daß sie jeden umbrachten, sogar Poli- 
zisten, um zu verhindern, daß irgend jemand davon erfuhr? 

Wenn ich die nächste Stunde überlebe, dachte Ben grim- 
mig, hole ich die Wahrheit aus Rachael heraus. Ich lasse mich 
nicht länger von ihr hinhalten. 

Der Motor des großen Cadillac schnurrte und rasselte, und 
im Schrittempo rollte der Wagen am Grundstück vorbei. Ben 
hatte das Gefühl, daß ihm der Typ mit dem Schnurrbart ei- 
nige Sekunden lang direkt in die Augen sah. Er schien durch 
die Lücke zwischen den Zweigen zu starren, die Shadway 
ein wenig auseinanderhielt. Er war versucht, den kleinen 
Spalt wieder zu schließen, fürchtete jedoch, daß die Männer 
im Wagen die Bewegung bemerkten. Deshalb beschränkte er 
sich darauf, den Blick des Bärtigen zu erwidern, rechnete je-
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den Moment damit, daß der Caddy anhielt, die Türen auf- 
sprangen und eine Maschinenpistole ratterte. Er stellte sich 
den Kugelhagel vor: Hunderte von Geschossen, die den 
Busch zerfetzten, hinter dem er sich versteckte, Dutzende 
von Projektilen, die sich ihm in den Leib bohrten und ihn auf 
der Stelle töteten. Doch der Wagen fuhr weiter. Ben beobach- 
tete, wie das Glühen der Rücklichter verblaßte, ließ erleich- 
tert den angehaltenen Atem entweichen. 

Er richtete sich auf, trat hinter dem Strauch hervor und 
blieb im Schatten eines hohen Jakarandabaums stehen, dicht 
am Straßenrand, blickte dem Caddy nach, bis er drei Blocks 
entfernt war und hinter einer Hügelkuppe verschwand. 

Noch immer heulten Sirenen, etwas leiser als vorher. Und 
aus dem wütenden Schrillen schien ein klagendes Wimmern 
geworden zu sein. 

Shadway hielt die 32er fest in der Hand, eilte über den Bür- 
gersteig und machte sich auf die Suche nach einem Wagen, 
den er stehlen konnte. 

Rachael hatte den engen Notsitz im Fond verlassen und hin- 
term Steuer Platz genommen. Sie genoß es, die Beine auszu- 
strecken, und außerdem konnte sie von dieser Position aus 
besser mit Sarah Kiel sprechen. Sie schaltete die kleine Lese- 
lampe über der Windschutzscheibe ein und vertraute darauf, 
daß sich der matte Schein in den dicht an dicht wachsenden 
Büschen und Sträuchern verlor. Er erhellte einen Teil des Ar- 
maturenbretts, die Konsole, Rachaels Gesicht und die immer 
noch bleichen Züge des jungen Mädchens. 

Sarah war endlich aus ihrer Schreckensstarre erwacht und 
in der Lage, auf Fragen zu antworten. Nach wie vor preßte sie 
beide Arme auf die Brust, und ihr Anblick erfüllte Rachael 
mit Mitleid. Sie schauderte, als sie sich vorstellte, was Sarah 
durchgemacht hatte. Ihr gebrochener Finger war auf gro- 
teske Weise angeschwollen, und mit der linken Hand tastete 
sie behutsam über die dunkle Verfärbung unter dem einen 
Auge, die Flecken auf ihren Wangen, die aufgeplatzte Lippe. 
Dann und wann stöhnte sie leise. Sie sagte kein Wort, aber
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als sie Rachael ansah, ging ihr Blick nicht mehr einfach 
durch die Frau am Steuer hindurch. 

»In einigen Minuten bringen wir dich ins Krankenhaus«, 
versprach Rachael. »In Ordnung?« 

Das Mädchen nickte. 
»Hast du eine Ahnung, wer ich bin, Sarah?« 
Sie schüttelte den Kopf. 
»Ich bin Rachael Leben, Erics Frau.« 
Furcht schimmerte in Sarahs blauen Augen. 
»Nein, mach dir keine Sorgen, Schatz. Ich stehe auf de 

ner Seite. Im Ernst. Ich wollte mich von ihm scheiden las 
sen. Ich wußte von seiner Vorliebe für junge Mädchen, doch 
das spielt in diesem Zusammenhang keine Rolle. Eric wa 
krank, Sarah. Arrogant, überheblich, grausam - und krank 
Ich verachtete ihn. Du brauchst mir gegenüber also keir 
Blatt vor den Mund zu nehmen. Ich möchte dir helfen, ver- 
stehst du?« 

Sarah nickte. 
Rachael sah in die Dunkelheit der Nacht, beobachtete die 

schwarzen Schatten der Fenster und Türen des Hauses, die 
finsteren Schemen der Büsche und Sträucher auf der ande- 
ren Seite. Abrupt beugte sie sich vor und betätigte die Zen- 
tralverriegelung. Es wurde warm im Wagen, und sie wußte, 
daß es besser gewesen wäre, die Fenster zu öffnen. Doch sie 
hielt es für sicherer, sie geschlossen zu lassen. 

»Erzähl mir, was du erlebt hast«, wandte sich Rachael 
wieder an das junge Mädchen. »Erzähl mir alles.« 

Sarah versuchte zu antworten, doch ihre Stimme bebte, 
und sie brachte nur ein heiseres Krächzen hervor. Sie be- 
gann zu zittern. 

»Ganz ruhig«, sagte Rachael. »Hier droht dir keine Gefahr 
mehr.« Sie hoffte, das entsprach der Wahrheit. »Du bist 
jetzt in Sicherheit. Wer hat dir all das angetan?« 

Im matten Schein der Leselampe wirkten Sarahs Wangen 
aschfahl. Sie räusperte sich und flüsterte: »Eric. Er hat 
mich... geschlagen.« 

Diese Auskunft überraschte Rachael nicht, und doch ent-
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stand eisige Kälte tief in ihrem Innern. Einige Sekunden lang 
war sie sprachlos. »Wann? Wann hat er dich geschlagen?« 

»Er kam... eine halbe Stunde nach Mitternacht.« 
»Lieber Himmel - und wir trafen nur eine knappe Stunde 

später ein. Er muß das Haus kurz vor uns verlassen haben.« 
Seit dem Verlassen des Leichenschauhauses hoffte Ra- 

chael darauf, Eric einzuholen, ihn zu stellen, und eigentlich 
hätte sie mit einer gewissen Zufriedenheit auf die Erkenntnis  
reagieren müssen, ihm so dicht auf den Fersen zu sein. Statt 
dessen aber begann ihr Herz zu hämmern, so heftig und 
wild, daß sie glaubte, es müsse ihr die Brust zerreißen. 

»Er klingelte, und als ich die Tür öffnete, hieb er sofort auf 
mich ein... schlug immer wieder zu.« Sarah schluckte. »Er 
schleuderte mich zu Boden und trat nach meinen Beinen...« 

Rachael erinnerte sich an die häßlichen, blaugrünen Flek- 
ken an Sarahs Oberschenkeln. 

»... griff nach meinem Haar...« 
Rachael hielt die linke Hand des jungen Mädchens. 
».. .zerrte mich ins Schlafzimmer...« 
»Und dann?« 
»... riß er mir den Pyjama vom Leib, Sie wissen schon, 

und... zog weiter an meinem Haar und hieb mit den Fäusten 
auf mich ein...« 

»Hat er dich zuvor jemals geschlagen?« 
»N-nein. Er war ein wenig grob, gab mir die eine oder an- 

dere Ohrfeige. Das ist alles. Heute nacht aber... heute nacht 
war er ganz außer sich... so voller Haß.« 

»Hat er irgend etwas gesagt?« 
»Nicht viel. Er fluchte, bedachte mich mit ziemlich üblen 

Schimpfworten. Und seine Sprechweise war... irgendwie ei- 
genartig, undeutlich.« 

»Wie sah er aus?« fragte Rachael. 
»O Gott...« 
»Beschreib ihn mir.« 
»Einige Zähne waren schief. Überall Quetschungen. Und 

Schnitte. Schlimm.« 
»Wie schlimm?« 
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»Er war... grau.«  
»Was ist mit seinem Kopf, Sarah?« 
Die Finger des jungen Mädchens schlossen sich fester um 

Rachaels Hand. »Sein Gesicht war... aschfahl.« 
»Und sein Kopf?« 
»Er... er trug eine Wollmütze, als er zu mir kam, hatte sie 

tief heruntergezogen. Doch als er mich schlug... als ich ver- 
suchte, mich zur Wehr zu setzen... verrutschte sie...« 

Rachael wartete. 
Sarah schwitzte, und ein säuerlicher Geruch erfüllte die 

Luft im Wagen. 
»Sein Kopf war... halb zertrümmert«, sagte Sarah schließ- 

lich, und ihr Gesicht wurde erneut zu einer Fratze des Entset- 
zens. 

»Die eine Seite seines Schädels?« hakte Rachael nach. »Bist 
du ganz sicher?« 

»Ja. Tief eingedrückt. Es sah... schrecklich aus.« 
»Seine Augen. Was ist mit seinen Augen?« 
Mit erstickt klingender Stimme setzte Sarah mehrmals zur 

Antwort an. Sie senkte den Kopf, schloß für einige Sekunden 
die Augen und gab sich alle Mühe, nicht die Fassung zu ver- 
lieren. 

Rachael schauderte und hatte plötzlich wieder das Gefühl, 
daß sich jemand - irgend etwas - dem Mercedes näherte. Ner- 
vös blickte sie in die Nacht hinaus und gewann den Ein- 
druck, als beginne die Dunkelheit zu pulsieren, als sei die 
Finsternis bestrebt, in den Wagen zu kriechen, ins nahe 
Haus. 

Als das verprügelte Mädchen aufsah, sagte Rachael: »Bitte 
erzähl mir von seinen Augen.« 

»Sie waren sonderbar. Wirklich eigenartig. Und ihr 
Blick... irgendwie umwölkt.« 

»Seine Bewegungen. Fiel dir daran etwas auf?« 
»Manchmal wirkten sie... abrupt, fast spastisch. Doch die 

meiste Zeit über war er schnell, schneller als ich.« 
Rachael nickte langsam. »Und du meintest eben, er habe 

undeutlich gesprochen.« 
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»Ja. Manchmal ergaben seine Worte überhaupt keinen 
Sinn. Gelegentlich hörte er auf, mich zu schlagen, stand ein- 
fach nur da und schwankte hin und her, so als sei er verwirrt, 
als könne er sich plötzlich nicht mehr daran erinnern, wer er 
war oder wo er sich befand, als habe er mich vergessen.« 

Rachael stellte fest, daß sie ebenso heftig zitterte wie Sarah. 
»Seine Berührung«, sagte sie leise. »Seine Haut. Wie fühlte 

sie sich an?« 
Sarah musterte sie kurz. »Sie fragen nur, damit ich Ihre 

Vermutungen bestätige, nicht wahr? Sie wissen bereits Be- 
scheid.« 

»Erzähl's mir trotzdem.« 
»Kalt. Seine Haut fühlte sich kalt an.« 
»Und feucht?« fragte Rachael. 
»Ja. Aber nicht etwa, weil er schwitzte.« 
»Schmierig«, hauchte Rachael. 
Sarah preßte kurz die Lippen zusammen und nickte nur. 
Haut, die sich ein wenig schmierig anfühlt, dachte Rachael 

und spürte, wie sich Grauen in ihr regte. Das erste Stadium der 
Verwesung. Sie sah sich außerstande, diesen Gedanken laut 
auszusprechen, versuchte die Übelkeit zu verdrängen, die einen 
Kloß in ihrem Hals zu bilden schien. 

»Ich habe heute abend die Elf-Uhr-Nachrichten gesehen«, 
sagte Sarah nach einer Weile. »Dadurch erfuhr ich von sei- 
nem Tod, gestern morgen, bei einem Verkehrsunfall. Ich 
überlegte, wie lange ich noch im Haus bleiben könnte, bevor 
jemand kommt, um mich vor die Tür zu setzen, fragte mich, 
was ich unternehmen, wohin ich mich wenden sollte. Doch 
kaum eine Stunde später klingelte Eric an der Tür, und zuerst 
dachte ich, die Meldung in den Nachrichten sei falsch. Dann 
aber...« Das junge Mädchen schluchzte leise. »Dann begriff 
ich, daß sie den Tatsachen entsprach, daß er wirklich ums Le- 
ben gekommen war.« 

»Ja.« 
Sarah befeuchtete sich vorsichtig die aufgeplatzte Lippe. 

»Aber irgendwie...« 
»Ja.« 
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»... irgendwie kehrte er zurück.« 
»Ja«, sagte Rachael. »Er kam zurück. Oder versucht es je- 

denfalls. Er hat es noch nicht ganz geschafft, und vielleicht 
gelingt ihm das nie.« 

»Aber wie...« 
»Mach dir nichts draus, Sarah. Die Antwort auf diese Frage 

würde dich nur unnötig belasten.« 
»Und wer...« 
»Denk nicht darüber nach! Glaub mir, Sarah: Du kannst es 

dir nicht leisten, mehr zu erfahren. Hör mir jetzt gut zu, 
Schatz, und versuch zu verstehen, was ich dir sage: Du darfst 
niemandem von deinen Erlebnissen berichten. Niemandem! 
Ist das klar? Wenn du etwas verrätst, droht dir große Gefahr. 
Es gibt Leute, die dich auf der Stelle umbrächten, nur um zu 
vermeiden, daß du von Erics Auferstehung erzählst. Es geht 
bei dieser Sache auch noch um viele andere Dinge, von de- 
nen du nichts weißt, und die Leute, die ich eben erwähnte, 
schrecken vor nichts zurück, um das Geheimnis zu wahren.« 

Das junge Mädchen lachte leise. Humorlos und sarka- 
stisch. »Es würde mir ohnehin niemand glauben.« 

»Genau«, bestätigte Rachael. 
»Alle nähmen an, ich sei übergeschnappt. Die ganze Sache 

ist doch vollkommen verrückt.« 
In Sarahs Stimme vibrierte so etwas wie beginnende Hy- 

sterie. Rachael wußte, daß die Ereignisse dieser Nacht das 
junge Mädchen für immer verändert hatten, vielleicht zum 
Guten, möglicherweise auch zum Schlechten. Sarah würde 
nie wieder so sein wie noch vor wenigen Stunden. Und die 
Alpträume mochten sie für den Rest ihres Lebens begleiten. 

»In Ordnung«, sagte Rachael. »Wir bringen dich gleich ins 
Krankenhaus, und mach dir deswegen keine Sorgen: Ich 
komme für die Rechnungen auf. Darüber hinaus gebe ich dir 
einen Scheck über zehntausend Dollar. Ich hoffe nur, daß du 
das Geld nicht einfach aus dem Fenster wirfst und für irgend- 
welche Drogen ausgibst. Wenn du möchtest, rufe ich deine 
Eltern in Kansas an und bitte sie, dich abzuholen.« 

»Das... das wäre sehr nett.« 
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»Gut. Es freut mich, daß du zu ihnen zurück willst. Be- 
stimmt haben sich deine Eltern schon Sorgen um dich ge- 
macht.« 

»Wissen Sie... Eric hätte mich umgebracht. Ich bin sicher, 
daß er töten wollte. Nicht unbedingt mich. Irgend jemanden. 
Es war wie ein Zwang, wie ein dringendes Bedürfnis. Und 
ich hielt mich im Haus auf. Das kam ihm sehr gelegen.« 

»Wie bist du ihm entkommen?« 
»Er... Nun, einige Minuten lang schaltete er einfach ab. 

Wie ich eben schon sagte: Manchmal schien er verwirrt zu 
sein. Geradezu konfus. Einmal trübte sich sein Blick noch 
mehr, ging ins Leere, und dann gab er ein sonderbares 
Schnaufen und Keuchen von sich. Er wandte sich von mir ab 
und sah sich um, so als könne er sich gar nicht mehr daran 
entsinnen, wo er sich befand... als sei er völlig durcheinan- 
der. Und offenbar wurde er auch schwächer, denn er lehnte 
sich neben der Badezimmertür an die Wand und ließ den 
Kopf hängen.« 

Rachael dachte an den blutigen Handabdruck. 
»Als er nicht mehr auf mich einhieb«, fuhr Sarah fort, »als  

er abgelenkt war, lag ich auf dem Boden des Badezimmers 
und konnte mich kaum von der Stelle rühren. Ich schaffte es 
gerade, in die Duschkabine zu kriechen, und ich war sicher, 
daß er mir folgen und mich erneut verdreschen würde, wenn 
er wieder zu sich kam. Doch das war nicht der Fall. Vielleicht 
vergaß er mich einfach. Er fand in die Wirklichkeit zurück, er- 
holte sich von seinem Schwächeanfall - und entweder ent- 
sann er sich nicht mehr an mich, oder er hatte keine Ahnung, 
wo er nach mir suchen sollte. Etwas später hörte ich, wie er 
durchs Haus stapfte und damit begann, Einrichtungsgegen- 
stände zu zertrümmern.« 

»In der Küche sieht es aus wie auf einem Schlachtfeld«, 
sagte Rachael. Vor ihrem inneren Auge bildeten sich die Kon- 
turen der Messer, die Eric in die Wand hineingetrieben hatte. 

Tränen lösten sich erst aus dem unverletzten Auge Sarahs, 
dann aus dem anderen. »Ich begreife nicht, warum...« 
setzte sie an. 
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»Warum was?« fragte Rachael sanft. 
»Warum er es ausgerechnet auf mich abgesehen hatte.«  
»Vermutlich kam er nicht in erster Linie deshalb, um dich 

umzubringen«, erwiderte Rachael. »Vielleicht befindet sich 
ein Wandsafe im Haus, und Eric wollte sich nur das Geld 
darin holen. Nun, wie dem auch sei: Ich glaube, seine Ab- 
sicht bestand vor allen Dingen darin, einen sicheren Platz zu 
suchen, einen Ort, an dem er ungestört abwarten könnte, bis  
der Prozeß... fortschreitet. Als er nach seiner Verwirrungs- 
phase zu sich kam und dich nicht finden konnte, ging er 
wahrscheinlich davon aus, du seiest geflohen, um Hilfe zu 
holen, und deshalb ergriff er die Flucht.« 

»Möglicherweise machte er sich auf den Weg zu seiner 
Hütte.« 

Rachael sah das junge Madchen groß an. 
»Wissen Sie nichts von seiner Hütte am Lake Arrowhead?« 

fragte Sarah. 
»Nein«, sagte Rachael. 
»Nun, eigentlich steht sie nicht direkt am See, sondern be- 

findet sich in den Bergen. Er hat mich einmal dorthin mitge- 
nommen. Er besitzt einige Morgen Wald, und die Hütte...« 

Jemand klopfte ans Fenster. 
Rachael und Sarah zuckten erschrocken zusammen. 
Doch es war nur Ben. Er öffnete die Tür auf der Fahrerseite. 

»Kommt«, sagte er. »Ich habe uns einen neuen Wagen be- 
sorgt. Einen grauen Subaru, der weitaus weniger auffällig ist 
als diese Kiste hier.« 

Rachael zögerte und atmete einige Male tief durch, um sich 
zu beruhigen. Sie fühlte sich plötzlich in ihre Jugend zurück- 
versetzt, in den flackernden Schein eines nächtlichen Lager- 
feuers, an dem sich Kinder Gespenstergeschichten erzähl- 
ten, um sich gegenseitig Angst einzujagen. Für einen Augen- 
blick verglich sie das Pochen an der Scheibe mit dem leisen 
Klack-klack -klack  eines knöchernen Fingers. 
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12. Kapitel 
Sharp 

Julio konnte Anson Sharp von Anfang an nicht ausstehen, 
und im Verlaufe der Zeit verstärkte sich seine Antipathie ihm 
gegenüber. 

Sharp stolzierte geradezu in Rachael Lebens Haus in Pla- 
centia, zeigte seinen Defense Security Agency-Ausweis so 
herum, als erwarte er, daß gewöhnliche Polizisten bei diesem 
Anblick auf die Knie fielen und einem so hochrangigen Bun- 
desagenten huldigten. Er betrachtete die an die Wand gena- 
gelte Leiche Becky Klienstads, schüttelte den Kopf und 
meinte: »Wirklich schade. War ein hübsches Mädchen, nicht 
wahr?« Mit einer autoritären Forschheit, die offenbar beleidi- 
gend wirken sollte, verkündete er, die Ermordung der beiden 
Frauen sei nun ein Fall der Bundesbehörden und ginge die lo- 
kalen Polizeidienststellen nichts mehr an - aus Gründen, die 
er nicht erklären konnte oder wollte. Sharp stellte Fragen und 
verlangte Antworten, doch wenn man ihn um Auskunft bat, 
schwieg er schlicht. 

Er war ein großer Mann, größer noch als Reese. Brust, 
Schultern und Arme erweckten den Eindruck, als habe man 
sie aus einem besonders breiten Baumstamm geschnitzt, 
und der stiernackige Hals hatte fast den gleichen Durchmes- 
ser wie der Kopf darauf. Im Gegensatz zu Reese fand Sharp 
Gefallen daran, andere Leute mit seiner Größe einzuschüch- 
tern. Er trat immer ganz dicht an seine Gesprächspartner 
heran und starrte mit einem kaum verhohlenen, ironischen 
Lächeln auf sie herab. Seine Züge wirkten recht attraktiv, 
und er machte nicht einmal den Versuch, seine Eitelkeit 
zu verbergen. Das dichte blonde Haar war kurzgeschnitten, 
und die grünen, glänzenden Augen teilten stumm mit: Ich 
bin besser, klüger und gewitzter als ihr, werde es immer 
sein. 

Sharp forderte Orin Mulveck und die anderen Polizisten 
von Placentia auf, das Haus sofort zu verlassen und die Er-
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mittlungen einzustellen. »Alle von Ihnen gefundenen Be- 
weisstücke, Fotografien und Berichte werden unverzüglich 
meinem Team zur Verfügung gestellt. Ein Streifenwagen 
mit zwei Beamten bleibt hier - falls meine Leute Hilfe brau-
chen.« 

Ganz offensichtlich hielt Urin Mulveck ebensowenig von 
Sharp wie Julio und Reese. Mulveck und seinen Jungs gefiel 
es ganz und gar nicht, daß Sharp sie zu seinen Laufbur- 
schen machen wollte. 

»Ich muß erst bei meinem Vorgesetzten nachfragen, um 
Ihre Befugnisse zu überprüfen«, sagte Mulveck. 

»Wie Sie wünschen«, erwiderte Sharp. »Aber vorher ge- 
ben Sie Ihren Leuten bitte die Anweisung, das Haus zu ver- 
lassen. Außerdem muß ich darauf bestehen, daß niemand 
von Ihnen über das spricht, was er hier gesehen hat. Ist das 
klar?« 

»Ich setze mich mit meinem Vorgesetzten in Verbin- 
dung«, wiederholte Mulveck. Seine Wangen glühten, und 
in seinen Augen blitzte es zornig, als er sich umdrehte und 

ging. 
Zwei Männer in dunklen Anzügen begleiteten Sharp. Sie 

waren fast ebenso groß wie er, zeichneten sich jedoch durch 
ein zurückhaltenderes Auftreten aus, gaben sich cool und 
selbstgefällig. Sie blieben rechts und links neben der Schlaf- 
zimmertür stehen, wie Tempelwächter, beobachteten Julio 
und Reese mit offensichtlichem Argwohn. 

Julio bekam es nun zum erstenmal mit Beamten von der 
Defense Security Agency zu tun. Sie unterschieden sich 
sehr von den FBI-Agenten, mit denen er schon mehrmals  
zusammengearbeitet hatte, ließen keinen Zweifel daran, 
daß sie sich für die Elite hielten. 

»Ich weiß, wer Sie sind«, wandte sich Sharp an Julio und 
Reese. »Ich habe einige Nachforschungen angestellt und da- 
her ist mir auch klar, in welchem Ruf Sie stehen. Sie gelten 
als besonders fähige Spürhunde. Sie verbeißen sich in einen 
Fall und lassen niemals locker. Für gewöhnlich ist das be- 
wundernswert. Doch in diesem besonderen Fall bleibt Ih-
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nen keine andere Wahl, als einen Rückzieher zu machen. Das 
kann ich gar nicht oft genug wiederholen. Haben Sie verstan- 
den?« 

»Diese Sache fällt in unseren Zuständigkeitsbereich«, er- 
widerte Julio scharf. 

Sharp runzelte die Stirn. »Ich sagte es Ihnen doch gerade: 
Für Sie ist der Fall erledigt. Aus und Ende. Und was Ihr De- 
partment angeht: Es gibt gar keinen Mord mehr, der eine poli- 
zeiliche Ermittlung erforderlich machte. Die elektronischen 
Akten in Hinsicht auf Hernandez, Klienstad und Leben sind 
aus dem Speicher Ihres Computers gelöscht. Von jetzt an 
kümmern wir uns um alles. Mein Spurensicherungsteam ist 
bereits von Los Angeles aus hierher unterwegs. Mit anderen 
Worten: Wir brauchen Sie nicht, niemanden von Ihnen. Com- 
prende, amigo? Sie sind aus dem Rennen, Lieutenant Verdad. 
Verstehen Sie? Fragen Sie bei Ihren Vorgesetzten nach.« 

»Die Sache gefällt mir überhaupt nicht«, brummte Julio. 
»Das spielt keine Rolle«, erwiderte Sharp spitz. 

Julio fuhr nur zwei Blocks weit, lenkte den Wagen dann an 
den Straßenrand und hielt an. »Verdammt!« fluchte er ge- 
preßt. »Sharp ist so verdammt aufgeblasen, daß ich ihm am 
liebsten an die Gurgel fahren würde!« 

Schon seit zehn Jahren arbeitete Reese mit Julio zusam- 
men, aber noch nie zuvor hatte er seinen Partner so zornig 
gesehen. In Verdads Augen funkelte und gleißte es, und in 
der rechten Wange zuckte ein nervöser Muskel. Er erweckte 
den Anschein, als könne er von einem Augenblick zum ande- 
ren explodieren. 

»Er ist ein Arschloch, klar«, erwiderte Reese. »Aber eben 
ein Arschloch mit Befugnissen und wichtigen Beziehungen.« 

»Führt sich auf wie ein verdammter SA-Typ.« 
»Ich nehme an, er macht nur seinen Job.« 
»Ja, aber es ist unsere Arbeit, die er nun für sich bean- 

sprucht.« 
»Finde dich damit ab«, sagte Reese. 
»Nein.« 
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»Komm...« 
Julio schüttelte den Kopf. »Nein. Dies ist ein ganz beson- 

derer Fall.. Ich fühle mich der jungen Hernandez verpflich- 
tet. Bitte mich jetzt nicht darum, das zu erklären. Vielleicht 
haltst du mich für sentimental, aber... Nun, wie dem auch 
sei: Wenn es ein gewöhnlicher Fall wäre, ein normaler 
Mord, würde ich einfach nur mit den Schultern zucken. Be- 
stimmt. Doch dazu bin ich unter den gegebenen Umständen 
nicht bereit.« 

Reese seufzte. 
Für Julio stellte fast jeder Fall etwas Besonderes dar. Er en- 

gagierte sich, fand immer wieder einen Vorwand dafür, dort 
weiterzuarbeiten, wo andere Polizisten keine Chance mehr 
sahen. Er gab selbst dann nicht auf, wenn die Ermittlungen 
ins Stocken gerieten, wenn sich keine Hinweise oder neuen 
Spuren fanden, die eine baldige Identifizierung des Straftä- 
ters in Aussicht stellten. Er war entschlossen, nachgerade 
verbissen. Manchmal sagte er: »Reese, ich fühle mich die- 
sem Opfer verpflichtet, weil es so jung war, weil es keine 
Möglichkeit hatte, das Leben kennenzulernen. Es ist einfach 
nicht fair. Ich könnte aus der Haut fahren!« Dann wieder 
meinte er. »Reese, dieser Fall hat deshalb eine ganz beson- 
dere und spezielle Bedeutung für mich, weil das Opfer so alt 
war, so alt und hilflos. Und wenn keine zusätzlichen An- 
strengungen unternommen werden, um die älteren Bürger 
zu schützen, ist diese Gesellschaft krank.« Julio fühlte sich 
betroffen, wenn das Opfer hübsch war, wies darauf hin, 
welch eine Tragödie es sei, Schönheit zu vernichten. Doch 
er konnte auch aus der Haut fahren, wenn es sich um einen 
häßlichen Toten handelte, beklagte dann die Nachteile, mit 
denen es solche Leute im alltäglichen Leben zu tun beka- 
men. Diesmal vermutete Reese, daß sich Julios »besondere 
Verpflichtung« Ernestina gegenüber auf die Ähnlichkeit ih- 
res Namens mit dem seines verstorbenen Bruders gründete. 
Die sture Entschlossenheit Julio Verdads machte keine 
starke Stimulierung notwendig. Der geringste Anlaß ge- 
nügte. Das Problem war folgendes: Julio verfügte über ein
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so großes Reservoir an Mitgefühl, daß er oftmals Gefahr lief 
sich darin zu verlieren. 

Julio saß wie erstarrt am Lenkrad und schlug sich immer 
wieder mit der Faust auf den Oberschenkel. »Ganz offen- 
sichtlich gibt es einen Zusammenhang zwischen dem Dieb- 
stahl von Eric Lebens Leiche und dem Tod der beiden 
Frauen. Aber was für einen? Brachte der Leichendieb Erne- 
stina und Becky um? Und warum? Warum nagelte er die 
Klienstad an der Wand in Mrs. Lebens Schlafzimmer? Das ist 
doch grotesk!« 

»Denk nicht mehr darüber nach«, sagte Reese. 
»Und wo ist Mrs. Leben? Was weiß sie von dieser ganzen 

Angelegenheit? Als ich sie befragte, spürte ich deutlich, daß 
sie etwas vor mir verbarg.« 

»Julio...« 
»Außerdem: Warum wird diese Sache zu einem Problem 

der nationalen Sicherheit? Warum erfordert sie das Eingrei- 
fen Anson Sharps und seiner verdammten Defense Security 
Agency?« 

»Laß es gut sein«, brummte Reese - obgleich er wußte, wie 
sinnlos der Versuch war, Julios Gedanken in eine andere 
Richtung zu lenken. 

Nicht mehr ganz so wütend fuhr Verdad fort: »Vielleicht 
hat dies alles etwas mit der Arbeit zu tun, die Eric Lebens Un- 
ternehmen für die Regierung erledigte. Irgendein Projekt mit 
militärischer Bedeutung...« 

»Du willst nicht aufgeben und weiter herumschnüffeln, 
oder?« warf Reese ein. 

»Ich sagte es ja schon: Ich fühle mich der armen Ernestina 
verpflichtet.« 

»Mach dir keine Sorgen. Bestimmt finden Sharp und seine 
Leute ihren Mörder.« 

»Sharp? Soll ich mich etwa auf ihn verlassen? Der Kerl ist 
doch ein Idiot. Hast du seine Aufmachung gesehen?« An Ju- 
lios Kleidung gab es natürlich nie etwas auszusetzen. »Die 
Ärmel seiner Anzugjacke waren rund zwei Zentimeter zu 
kurz, und offenbar putzt er seine Schuhe nicht häufig genug.
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Sie sahen aus, als hätte er gerade eine längere Wanderung 
hinter sich. Wie soll der Blödmann Ernestinas Mörder fin- 
den, wenn er nicht einmal in der Lage ist, seine Schuhe in 
Ordnung zu halten?« 

»Ich sehe das aus einer anderen Perspektive, Julio. Ich 
glaube, man wird uns das Fell über die Ohren ziehen, wenn 
wir nicht die Finger von diesem Fall lassen.« 

»Ich bin nicht bereit, jetzt einfach die Hände in den Schoß 
zu legen«, erwiderte Verdad fest. »Ich mache weiter. Bis ich 
weiß, was gespielt wird. Aber du kannst aussteigen, wenn 
du möchtest.« 

»Ich bleibe bei dir.« 
»Ich setze dich nicht unter Druck.« 
»Trotzdem«, beharrte Reese. 
»Es ist nicht nötig, daß du mir einen persönlichen Gefallen 

erweist.« 
»Wenn du am Ball bleibst, trifft das auch auf mich zu. Und 

damit hat sich's.« 
Vor fünf Jahren hatte Julio Verdad außergewöhnlichen 

Mut bewiesen und das Leben von Esther Susanne Hager- 
strom gerettet, Reeses einzigem Kind. In der Welt Reese Ha- 
gerstroms gab es einen zentralen Mittelpunkt: seine Tochter. 
Sie war der Inhalt seines Lebens. Und Julio hatte einen Mann 
getötet und zwei andere angeschossen, um sie vor dem Tod 
zu bewahren. Aus diesem Grund wäre Reese eher bereit ge- 
wesen, eine Erbschaft von einer Million Dollar abzulehnen, 
als seinen Partner im Stich zu lassen. 

»Ich komme auch allein zurecht«, behauptete Julio. »Im 
Ernst. 

»Hast du nicht gehört, was ich sagte?« 
»Wir müssen mit einem Disziplinarverfahren rechnen.« 
»Ich mache mit.« 
»Wirklich?« 
»Ja.« 
»Bist du ganz sicher?« 
»Himmel, ja!« 
Julio legte den Gang ein und fuhr los, fort von Placentia. 
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»Na schön. Wir sind beide ziemlich erledigt und brauchen 
ein wenig Ruhe. Ich setze dich zu Hause ab. Schlaf ein paar 
Stunden. Morgen früh um zehn hole ich dich ab.« 

»Und was hast du vor?« 
»Vielleicht gelingt es mir, ebenfalls ein Nickerchen zu ma- 

chen«, antwortete Julio. 
Reese und seine Schwester Agnes lebten mit Esther Su- 

sanne an der Hast Adams Avenue in der Stadt Orange, in ei- 
nem gemütlichen Häuschen, das Reese während seiner Frei- 
zeit umgebaut hatte. Julios Apartment gehörte zu einem hüb- 
schen Wohnkomplex, der im spanischen Stil gehalten und ei- 
nen Block von der vierten Straße entfernt war, an der östli- 
chen Peripherie von Santa Ana. 

Beide Männer erwarteten leere Betten. Julios Gattin war 
vor sieben Jahren an Krebs gestorben. Reeses Frau, Esthers 
Mutter, lebte ebenfalls nicht mehr. Sie hatte vor fünf Jahren 
den Tod gefunden, bei dem Schußwechsel, dem fast auch die 
damals vierjährige Tochter zum Opfer gefallen wäre. 

»Und wenn du nicht schlafen kannst?« 
»Gehe ich ins Büro, höre mich ein bißchen um und versu- 

che herauszufinden, ob jemand was über Sharp weiß und 
warum er so wild darauf ist, die Sache selbst in die Hand zu 
nehmen. Vielleicht stelle ich hier und dort auch einige Fragen 
in bezug auf Dr. Eric Leben.« 

»Und was unternehmen wir, nachdem du mich morgen 
früh um zehn abgeholt hast?« 

»Das weiß ich noch nicht«, sagte Julio. »Aber bestimmt ist 
mir bis dahin etwas eingefallen.« 

13. Kapitel 
Enthüllungen 

Ben und Rachael brachten Sarah mit dem gestohlenen 
grauen Subaru zum Krankenhaus. Rachael erklärte sich be- 
reit, die Kosten der Behandlung zu begleichen, hinterließ für
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das junge Mädchen einen Scheck über zehntausend Dollar 
und rief die Eltern in Kansas an. Wenig später verließ sie das 
Hospital zusammen mit Ben, um sich eine Unterkunft zu su- 
chen. 

Um 3.35 Uhr am Dienstagmorgen fand das erschöpfte Paar 
ein großes Motel am Palm Canyon Drive, das auch während 
der Nacht geöffnet hatte. In ihrem Zimmer hingen orangefar- 
bene und weiße Gardinen, bei deren Anblick Ben unwillkür- 
lich das Gesicht verzog, und Rachael hielt es für angeraten, 
die Bettwäsche sicherheitshalber auf Wanzen zu untersu- 
chen. Doch an der Dusche und der Klimaanlage gab es nichts 
auszusetzen. 

Ben ließ Rachael für zehn Minuten allein, fuhr den gestoh- 
lenen Subaru vom Motel fort, stellte ihn einige Blocks ent- 
fernt auf dem Parkplatz eines Supermarkts ab und kehrte zu 
Fuß zurück. 

Während seiner Abwesenheit besorgte Rachael Eis und So- 
dawasser. Als Ben das Zimmer betrat, sah er auf dem Tisch 
einige Dosen Diet Coke, Coca-Cola, Bier und Orangen- 
saft. 

»Ich dachte, du hast vielleicht Durst«, erklärte Rachael. 
Ben begriff plötzlich daß sie sich mitten in der Wüste befan- 

den und im Verlauf der vergangenen Stunden ziemlich ins 
Schwitzen gekommen waren. Er griff nach einer Dose mit 
Orangensaft und leerte sie in zwei Schlucken, trank ein Bier, 
setzte sich und griff nach einer Diet Coke. 

Eine Zeitlang herrschte Stille. 
Rachael schien einem enormen Gewicht nachzugeben, das 

auf ihren Schultern lastete, als sie sich seufzend in einen Ses- 
sel sinken ließ und eine Cola wählte. »Nun?« 

»Nun was?« 
»Willst du mir gar keine Fragen stellen?« 
Ben gähnte. Er war so müde, daß ihm baldiger Schlaf ver- 

lockender erschien als die Aussicht, über die Hintergründe 
der jüngsten Ereignisse Aufschluß zu gewinnen. »Was für 
Fragen?« 

»Bist du gar nicht neugierig?« 
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»Bisher warst du nicht geneigt, mir zu antworten.« 
»Nun, das hat sich inzwischen geändert. Es hat jetzt kei- 

nen Sinn mehr zu versuchen, dich nicht darein zu verwik- 
keln.« 

Rachael machte ein so trauriges und niedergeschlagenes 
Gesicht, daß Ben innerlich schauderte und sich fragte, ob es 
ein Fehler gewesen sein mochte, ihr seine Hilfe anzubieten 
und sich auf etwas enorm Gefährliches einzulassen. Die 
junge Frau ihm gegenüber sah ihn so an, als sei er bereits tot - 
als stünden sie beide schon mit einem Bein im Grab. 

»Wenn du bereit bist, mir alles zu erzählen«, sagte Shad- 
way, »brauche ich gar keine Fragen zu stellen.« 

»Du solltest jetzt besonders aufgeschlossen sein, denn was 
ich dir gleich schildern werde, klingt... seltsam. Vielleicht 
sogar unglaublich.« 

Ben nippte an der Diet Coke. »Meinst du damit Erics Tod - 
und seine Rückkehr ins Leben.« 

Rachael hob überrascht den Kopf und starrte ihn verblüfft  
an. Sie setzte zu einer Erwiderung an, konnte zunächst je- 
doch kein Wort hervorbringen. 

Schließlich sagte sie: »Aber... aber wie... wann... 
wieso...« 

»Wieso ich Bescheid weiß?« fragte er. »Wann mir alles 
klarwurde? Wie ich dahinterkam?« 

Rachael nickte stumm. 
»Zum Teufel auch«, brummte Ben, »wenn jemand die Ab- 

sicht gehabt hätte, Erics Leiche zu stehlen, wäre er sicher mit 
seinem eigenen Wagen gekommen. Dazu war es nicht nötig, 
eine Frau zu ermorden und ihr Auto zu nehmen. Und dann 
der Kittel und die Schuhe in der Garage der Villa. Außerdem: 
Seit ich gestern abend an deiner Tür klingelte, bist du gera- 
dezu außer dir vor Furcht - und ich glaube kaum, daß man dir 
leicht Angst einjagen kann.« 

»Eric fand bei dem Unfall gestern Mittag tatsächlich den 
Tod«, sagte Rachael leise. »Es geht nicht nur um eine falsche 
Diagnose.« 

Die bleierne Schwere der Müdigkeit ließ ein wenig nach,
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und Ben erwiderte: »Er arbeitete im Bereich der Gentechnik. 
Eric war zweifellos ein Genie - und besessen davon, jung zu 
bleiben. Ich nehme also an, es gelang ihm irgendwie, die 
Gene auszumerzen, die für das Altern und schließlich den 
Tod verantwortlich sind. Oder er erweiterte seine DNS um 
ein künstlich geschaffenes Gen, das rasche Heilung und Ge - 
webestasis bewirken sollte - Unsterblichkeit.« 

»Du erstaunst mich immer wieder«, hauchte Rachael. 
»Ich bin nicht auf den Kopf gefallen.« 
Trotz ihrer Erschöpfung wurde die junge Frau immer ner- 

vöser, erhob sich und wanderte unruhig auf und ab. 
Ben blieb sitzen und nippte an seiner Diet Coke. 
»Als Geneplan den ersten ausgesprochen profitablen Mi- 

kroorganismus entwickelte und ein Patent darauf anmel- 
dete«, begann Rachael, und ihre Stimme klang dabei fast 
unheilvoll, »hätte Eric seinen Unternehmensanteil von drei- 
ßig Prozent für hundert Millionen Dollar verkaufen kön- 
nen.« 

»Hundert Millionen? Lieber Himmel!« 
»Seine beiden Partner und drei Angehörige der For- 

schungsabteilung, die ebenfalls Anteile besaßen, hatten 
nichts dagegen. Die Aussicht, ebenfalls über Nacht reich zu 
werden, blieb nicht ohne einen gewissen Reiz für sie. Alle 
waren dafür - bis auf Vincent Baresco. Eric lehnte ab.« 

»Baresco«, sagte Ben. »Der Kerl, der uns heute abend in 
Erics Büro mit der Waffe bedrohte, den ich bewußtlos 
schlug - ist er einer der Partner?« 

»Dr. Vincent Baresco. Er gehört zu den Wissenschaftlern, 
die Eric höchstpersönlich auswählte, zu den wenigen Leu- 
ten, die vom Projekt Wildcard wissen. Nur die sechs eben 
genannten Personen sind darüber informiert. Und ich. Eric 
liebte es, vor mir zu prahlen. Wie dem auch sei: Baresco 
stellte sich auf die Seite Erics, sprach sich gegen einen Ver- 
kauf der Anteile aus und überzeugte die anderen. Wenn al- 
les privat bliebe, so meinte er, sei es möglich, selbst größere 
Summen in neue Projekte zu stecken, ohne sich dafür vor- 
einem Aufsichtsrat rechtfertigen zu müssen.« 
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»Und bei einer dieser Entwicklungsarbeiten ging es um 
Unsterblichkeit.« 

»Nun, sie hofften nicht darauf, eigentliche Unsterblichkeit 
zu erreichen - aber Langlebigkeit, körperliche Regeneration. 
Und es war eine Menge Geld notwendig. Geld, auf das Aktio- 
näre als Dividendenzahlungen Anspruch erhoben hätten.« 

»Regeneration«, sagte Ben nachdenklich. 
Rachael blieb am Fenster stehen, zog vorsichtig den Vor- 

hang zurück und blickte auf den dunklen Parkplatz vor dem 
Motel. »Ich bin alles andere als eine Expertin in rekombinan- 
ter DNS«, fuhr sie fort. »Aber... Sie hofften, ein gutartiges 
Virus zu schaffen, das als Übertragungsmedium für die Er- 
weiterung der Körperzellen mit neuem Genmaterial dienen, 
neue Einzelglieder in die Chromosomenketten eingeben 
sollte. Ein Virus, das man in diesem Zusammenhang mit ei- 
nem lebenden Skalpell der genetischen Chirurgie verglei- 
chen könnte. Aufgrund seiner mikroskopisch kleinen Aus- 
maße ist es zu Manipulationen in der Lage, vor denen jedes 
noch so gute Skalpell kapitulieren müßte. Es läßt sich so pro- 
grammieren, daß es gewisse Bestandteile einer Chromoso- 
menkette lokalisiert und sich damit vereint, kann das dort 
vorhandene Gen entweder eliminieren oder ein neues einfü- 
gen.« 

»Und wurde ein solches Virus geschaffen?« 
»Ja. Anschließend ging es darum, die Gene zu identifizie- 

ren und zu neutralisieren, die für den Alterungsprozeß ver- 
antwortlich sind - und um die Entwicklung künstlichen Gen- 
materials, um die Lücke zu füllen. Die neuen Gene sollen den 
Vorgang des Alterns aufhalten und das individuelle Immun" 
System so sehr verstärken, daß wesentlich mehr Interferon 
und andere Heilsubstanzen produziert werden. Kannst du 
mir folgen?« 

»Ich denke schon.« 
»Eric und die anderen glaubten, dem menschlichen Körper 

dadurch die Fähigkeit zu verleihen, beschädigtes Gewebe, 
Knochen und lebenswichtige Organe zu erneuern.« 

Rachael blickte noch immer in die Nacht hinaus, und sie
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schien erblaßt zu sein. Der Grund dafür war nicht irgend et- 
was, das sie auf dem Parkplatz sah, sondern die Konsequen- 
zen dessen, was sie Ben schilderte. 

Nach einer Weile fuhr sie fort: »Geneplans Patente brach- 
ten einen Haufen Geld ein. Eric und seine Freunde gaben 
Dutzende von Millionen aus, beauftragten einige andere Ge - 
netiker, die nicht dem Unternehmen angehörten, mit einzel- 
nen und eher fragmentarischen Forschungsarbeiten und ver- 
wandelten ihr Projekt in ein Puzzlespiel, dessen Komponen- 
ten sie weit verstreuten, urn über ihre tatsächlichen Absich- 
ten hinwegzutäuschen. Man könnte die ganze Sache mit ei- 
nem privat finanzierten Manhattan Projekt vergleichen- das 
noch geheimer ist als die Entwicklung der Atombombe.« 

»Geheim...« wiederholte Ben leise. »Weil sie im Falle ei- 
nes Erfolgs nur sich selbst in den Genuß eines verlängerten 
Lebens kommen lassen wollten?« 

»Zum Teil, ja.« Rachael zog den Vorhang wieder zu und 
drehte sich um. »Und indem sie das Geheimnis wahren, in- 
dem sie Langlebigkeit nur den Leuten schenken, die sie aus- 
wählen, erringen sie eine enorme Macht. Es wäre ihnen sogar 
möglich, eine langlebige und elitäre Herrenrasse zu schaffen, 
die ihre Existenz ihnen verdankt. Und die Drohung, irgend- 
welchen einflußreichen Leuten die lebensverlängernde Be- 
handlung vorzuenthalten, würde praktisch alle dazu brin- 
gen, mit ihnen zu kooperieren. Eric hat oft davon gespro- 
chen, und ich hörte geduldig zu, hielt alles nur für dummes 
Gerede - obgleich ich wußte, daß er auf seinem Fachgebiet 
ein Genie war.« 

»Die Männer im Cadillac, die uns verfolgten und die Polizi- 
sten erschossen...«  

»Von Geneplan«, sagte Rachael. Sie setzte ihre nervöse 
Wanderung fort. »Ich habe den Wagen wiedererkannt. Er ge- 
hört Rupert Knowls. Knowls stellte das erste Risikokapital 
zur Verfügung, mit dem die Arbeit begann. Nach Eric ist er 
der wichtigste Anteilseigner.« 

»Ein reicher Mann... Und doch riskiert er es, alles zu ver- 
lieren, auch seine Freiheit, indem er zwei Polizisten umlegt?« 
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»Ja. Um sein Geheimnis zu wahren. Er hat keine allzu 
großen Skrupel. Und angesichts dieser Gelegenheit warf er 
allem Anschein nach auch seine letzten Bedenken über 
Bord.« 

»Hm«, machte Ben. »Sie entwickelten also eine neue 
Technik, die nicht nur das Leben verlängert, sondern auch 
die Heilung von verletztem Körpergewebe wesentlich be- 
schleunigt. Und dann?« 

Rachaels blasses Gesicht schien noch bleicher zu werden. 
»Dann... begannen sie mit der praktischen Erprobung an 
Versuchstieren. Dabei wurden hauptsächlich weiße Mäuse 
verwendet.« 

Ben hob den Kopf und stellte die Dose Diet Coke ab. Ra- 
chaels Gebaren wies ihn darauf hin, daß sie nun auf den 
zentralen Punkt zu sprechen kam. 

Die junge Frau zögerte einige Sekunden lang, um sich zu 
vergewissen, daß die Tür verriegelt war. Dann nahm sie ei- 
nen Stuhl, kippte ihn auf zwei Beine und schob die Rücken- 
lehne unter den Knauf. 

Ben glaubte, daß sie es mit ihrer Vorsicht übertrieb, sich 
schon fast wie jemand verhielt, der an Paranoia litt. Den- 
noch erhob er keine Einwände. 

Rachael kehrte an den Rand des Bettes zurück. »Sie gaben 
den Mäusen Injektionen, veränderten sie, arbeiteten dabei 
natürlich mit tierischen Genen und nicht etwa mensch- 
lichen. Doch sie nutzten die gleichen Theorien und Techni- 
ken, die später angewendet werden sollten, um das Leben 
von Menschen zu verlängern. Und die Mäuse, eine beson- 
ders kurzlebige Art, lebten länger, erst doppelt, dann drei- 
und schließlich sogar viermal so lang wie ihre unbehandel- 
ten Artgenossen. Einige Versuchstiere wurden absichtlich 
verletzt, und sie erholten sich bemerkenswert schnell, selbst 
von Wunden, die normalerweise tödlich gewesen wären. 
Sie überstanden zerquetschte Nieren, von Giftgasen ver- 
ätzte Lungen. Man zerstach ihnen die Augen, und doch 
konnten sie bald darauf wieder sehen. Und dann...« 

Rachaels Stimme verklang. Sie blickte auf die verbarrika-
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dierte Tür, dann in Richtung Fenster, ließ den Kopf hängen, 
schloß die Augen. 

Ben wartete. 
Rachael hielt die Augen nach wie vor geschlossen. »Gemäß 

dem Standardverfahren töteten Eric und die anderen einige 
Mäuse, um sie später zu sezieren und genau zu untersuchen. 
Einige wurden mit Luftinjektionen umgebracht - Embolie. 
Andere mit tödlichen Formaldehyddosen. An ihrem Exitus 
konnte nicht der geringste Zweifel bestehen. Doch diejeni- 
gen, die man nicht aufschnitt... kehrten ins Leben zurück. 
Innerhalb weniger Stunden. Sie lagen reglos in den Labor- 
schalen - und plötzlich bewegten sie sich, begannen zu zuk- 
ken und fiepten. Zuerst waren ihre Augen trüb, aber schon 
nach kurzer Zeit glänzten sie wie zuvor. Sie wurden wieder so 
lebendig wie vorher, trippelten in ihren Käfigen umher und fra- 
ßen. Und damit hatten nicht einmal die besonders Optimisti- 
schen gerechnet. Sicher, vor der Tötung wurden die Immun- 
systeme der betreffenden Tiere enorm verstärkt und beka- 
men dadurch ein weitaus höheres Heilungspotential; außer- 
dem verlängerte man die Lebensspanne der betreffenden 
Mäuse um ein Vielfaches. Aber...« Rachael brach erneut ab, 
schlug die Augen auf und sah Ben an. »Aber wenn die 
Grenze zum Tod einmal überschritten ist - wer hätte geahnt, 
daß sich eine Rückkehr ins Leben bewerkstelligen läßt?« 

Bens Hände begannen zu zittern, und plötzlich lief es ihm 
eiskalt über den Rücken. Ganz langsam begriff er die unge- 
heure Bedeutung der Dinge, die ihm Rachael gerade anver- 
traut hatte. 

»Ja«, sagte die junge Frau, so als könne sie Bens Gedanken 
lesen, als wisse sie genau, was jetzt in ihm vor sich ging. 

Tief in seinem Innern brodelte eine seltsame Mischung aus 
Entsetzen, Ehrfurcht und wilder Freude. Entsetzen ange- 
sichts der Vorstellung, daß irgendein Lebewesen - ob Maus 
oder Mensch - in der Lage war, aus dem Jenseits zurückzu- 
kehren. Ehrfurcht, weil es dem menschlichen Genie gelun- 
gen sein mochte, das schrecklichste Joch der Natur abzustrei- 
fen: die Sterblichkeit. Und wilde Freude bei der Vision von ei- 
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ner Menschheit, die niemals wieder den Verlust von gelieb- 
ten Personen betrauern, die sich nicht mehr vor Krankheit  
oder Tod fürchten mußte. 

»Vielleicht«, sagte Rachael leise, »wird uns eines Tages 
nicht mehr das Grab drohen. Vielleicht. Aber noch ist es nicht 
soweit. Das Projekt Wildcard erzielte keinen vollständigen 
Durchbruch. Die Mäuse, die wieder lebendig wurden, wa- 
ren. .. seltsam.« 

»Seltsam?« 
»Zuerst dachten die Forscher, das sonderbare Verhalten 

der Mäuse sei das Resultat einer Hirnschädigung - mögli- 
cherweise nicht unbedingt eines Zersetzungsprozesses in 
den Gehirnzellen, sondern einer Beeinträchtigung der allge- 
mein-chemischen Struktur. Sie hofften, diesen unerwünsch- 
ten Nebeneffekt mit einer weiteren Verstärkung der Selbst- 
heilungskapazität verhindern zu können. Doch das war 
nicht der Fall. Die Tiere konnten sich nach wie vor in Labyrin- 
then orientieren und beherrschten auch die Tricks, die man 
ihnen vor ihrem Tod beigebracht hatte...« 

»Mit anderen Worten: Erinnerungen, Wissen und vermut- 
lich auch das, was wir als Persönlichkeit bezeichnen, über- 
dauern die kurze Phase zwischen Tod und Wiedergeburt.« 

Rachael nickte. »Was darauf hindeutet, daß im Gehirn 
selbst nach dem Sterben noch eine gewisse elektrische Akti- 
vität verbleibt, um Erinnerungen zu erhalten - zumindest für 
kurze Zeit.« 

Bens Müdigkeit war wie fortgewischt. »Na schön«, sagte 
er. »Die Mäuse fanden sich also wieder in Labyrinthen zu- 
recht. Und? Was ist daran seltsam?« 

»Manchmal schienen sie verwirrt zu sein. Kurz nach der 
Revitalisierung geschah das häufiger: Die Tiere stießen im- 
mer wieder an die Wände ihrer Käfige oder rannten im Kreis. 
Nun, diese Phasen anomalen Verhaltens gingen langsam 
vorüber. Dafür aber entwickelten die Mäuse eine andere Ei- 
genschaft, die länger andauerte...« 

Draußen rollte ein Wagen auf den Parkplatz vor dem Motel 
und hielt an. 
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Rachael warf einen alarmierten Blick in Richtung der ver- 
barrikadierten Tür. 

Ben richtete sich besorgt auf und spannte unwillkürlich die 
Muskeln an. 

Schritte hallten dumpf durch die stille Nacht. Sie entfern- 
ten sich von dem Zimmer, das Rachael und Ben gemietet hat- 
ten. In einem anderen Teil des Motels wurde eine Tür geöff- 
net und dann wieder geschlossen. 

Rachael seufzte erleichtert. »Du weißt sicher, daß Mäuse 
von Natur aus ängstlich sind. Sie stellen sich ihren Feinden 
nie zum Kampf. Sie überleben, indem sie fliehen, sich ir- 
gendwo verstecken. Selbst in ihren eigenen Reihen finden 
keine Auseinandersetzungen statt, bei denen es um Vor- 
rangstellung oder Revierverteidigung geht. Ja, Mäuse sind 
sanft und schreckhaft. Doch diese Beschreibung trifft keines- 
wegs auf die Exemplare zu, die starben und dann ins Leben 
zurückkehrten. Sie rangen miteinander, griffen Mäuse an, 
die keinen Revitalisierungsprozeß erfahren hatten, versuch- 
ten sogar, die Forscher zu beißen, die nach ihnen griffen. Sie 
hatten Tobsuchtsanfälle, zerkratzten den Boden ihrer Käfige, 
fügten sich selbst Verletzungen zu, traten nach Gegnern, die 
nur in ihrer Fantasie existierten. Manchmal dauerten diese ei- 
gentümlichen Wutausbrüche weniger als eine Minute, mei- 
stens aber so lange, bis die betreffende Maus erschöpft liegen 
blieb.« 

Stille schloß sich an, ein Schweigen, das rasch eine bedrük- 
kende Qualität gewann. 

Dann sagte Ben: »Und trotz des sonderbaren Verhaltens 
der Mäuse waren Eric und die anderen Wissenschaftler über- 
aus fasziniert. Lieber Himmel: Sie hofften auf eine Verlänge- 
rung der Lebensspanne - und statt dessen besiegten sie den 
Tod! Aus diesem Grund wollten sie unbedingt von ähnlichen 
Methoden Gebrauch machen, um die Genstruktur von Men- 
schen zu verändern.« 

»Ja«, bestätigte Rachael. 
»Obgleich die weißen Mäuse zu Zornesausbrüchen neig- 

ten und sich als besonders aggressiv herausstellten.« 
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»Ja.« 
»Vermutlich dachten sie, bei Menschen ließen sich derar- 

tige Probleme entweder lösen oder ergäben sich erst gar 
nicht.« 

»Ja.« 
Ben nickte. »Also machte die Arbeit langsame Fortschritte 

- doch Eric konnte sich nicht gedulden. Er wollte jung blei- 
ben, war von der Jugend besessen, hatte vor nichts mehr 
Angst als vor dem Tod. Deshalb beschloß er, nicht auf eine 
Verbesserung der Technik zu warten.« 

»Ja.« 
»Das meintest du in Erics Büro, als du Baresco fragtest, ob 

er wisse, daß dein Mann die wichtigste Regel gebrochen hat. 
Für Genforscher und andere Spezialisten der biologischen 
Wissenschaften besteht jene >wichtigste Regel< darin, keine 
Versuche an Menschen vorzunehmen, solange Experimente 
mit Tieren Komplikationen ergeben.« 

»Genau«, erwiderte Rachael. »Und Vincent hatte keine 
Ahnung von Erics Entscheidung. Nur ich wußte Bescheid. 
Für die anderen muß es ein ziemlicher Schock gewesen sein, 
als sie vom Verschwinden der Leiche Erics erfuhren. Als sie 
diese Informationen erhielten, kamen sie natürlich sofort zu 
der einzigen möglichen Schlußfolgerung und begriffen, 
wozu er sich hinreißen ließ.« 

»Und jetzt?« fragte Ben. »Wollen sie ihm helfen?« 
»Nein. Sie beabsichtigen, ihn zu töten. Ihn endgültig ins 

Jenseits zu schicken.« 
»Warum?« 
»Weil er nicht ganz zurückkehren wird, nie wieder so wer- 

den kann wie zuvor. Das Verfahren war noch nicht perfekt.«  
»Ergeht es ihm ebenso wie den Versuchstieren?« 
»Wahrscheinlich. Er ist gewalttätig und gefährlich.« 
Ben erinnerte sich an das Chaos in der Villa, an das Blut im 

Kofferraum des alten Ford. 
»Schon vor seinem Unfalltod war Eric ein sehr rücksichts- 

loser Mann, mit einer ausgeprägten Tendenz dazu, Gewalt 
anzuwenden«, stellte Rachael fest. »Im Gegensatz dazu
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zeichneten sich die Mäuse zunächst durch ein sanftes Wesen 
aus. Was mag jetzt aus Eric geworden sein? Denk nur daran, 
was er mit Sarah Kiel machte...« 

Vor seinem inneren Auge sah Shadway nicht nur das 
junge Mädchen, das einem Häufchen Elend gleich in der 
Duschkabine hockte, sondern auch die verwüstete Küche im 
Haus von Palm Springs, die Messer in der Wand. 

»Und wenn Eric während seiner Tobsuchtsanfälle irgend je- 
manden umbringt«, fuhr Rachael fort, »muß der Polizei früher 
oder später klarwerden, daß er noch lebt - und dann fliegt das 
Projekt Wildcard auf. Aus diesem Grund wollen ihn seine 
Partner aus dem Verkehr ziehen und sicherstellen, daß es 
nicht zu einer neuerlichen Auferstehung kommt. Vielleicht 
planen sie, seine Leiche zu zerstückeln oder zu verbrennen.« 

Herr im Himmel! dachte Ben entsetzt. Was ist dies eigent- 
lich? Eine verdammte Horror-Show? 

Laut sagte er: »Und sie wollen dich umbringen, weil du 
von Wildcard weißt?« 

»Ja. Aber sie sind nicht nur deshalb bestrebt, mich zu erle- 
digen. Erics ehemalige Freunde haben auch noch zwei an- 
dere Motive. Erstens: Offenbar nehmen sie an, ich wüßte, wo 
sich Eric versteckt.« 

»Stimmt das?« 
»Nicht direkt. Ich hatte einige Vermutungen. Und Sarah 

Kiel gab mir einen weiteren Hinweis.« 
»Und zweitens?« 
Rachael nickte langsam. »Zweitens: Nach Erics Tod bin ich 

die Erbin von Geneplan, und Baresco und die anderen fürch- 
ten, daß ich nicht bereit bin, neue Gelder für die Finanzie- 
rung des Projekts zu bewilligen. Wenn sie mich aus dem Weg 
räumen, bekommen sie die Chance, das ganze Unternehmen 
zu kontrollieren und Wildcard geheimzuhalten. Wenn es mir 
gelungen wäre, den Safe vor ihnen zu erreichen und die Pro- 
jektberichte an mich zu nehmen, hätte ich einen hieb- und 
stichfesten Beweis für die Existenz des Projekts besessen, 
eine Art Lebensversicherung für mich. Ohne die Unterlagen 
aber bin ich verwundbar.« 
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Ben stand auf, schritt unruhig auf und ab und dachte kon- 
zentriert nach. 

Irgendwo in der Nacht, weit jenseits der Motelmauern, 
heulte eine Katze. Das seltsam rhythmische Wimmern klang 
irgendwie unheimlich. 

»Warum verfolgst du Eric?« fragte Ben schließlich. 
»Warum bist du so verzweifelt bemüht, ihn vor den anderen 
zu erreichen? Was hast du vor, wenn du ihn findest?« 

»Ich will ihn töten«, erwiderte Rachael, ohne zu zögern. 
Der trübe Glanz in ihren grünen Augen wurde zu einem hel- 
len Schimmern der Entschlossenheit. »Ja, ich werde ihn töten 
und dafür sorgen, daß er tot bleibt. Wenn mir das nicht ge- 
lingt, verkriecht er sich irgendwo, wartet ab, bis er sich erholt 
hat und besser kontrollieren kann. Und anschließend wird er 
versuchen, mich umzubringen. Als er starb, war er wütend 
auf mich, so zornig, daß er blindlings vor einen Lkw lief. Ich 
bin sicher, das Feuer dieses Hasses brannte auch in ihm, als  
er im Leichenschauhaus ins Leben zurückkehrte. Er wird al- 
les daransetzen, mir den Garaus zu machen.« 

Ben wußte, daß Rachael recht hatte, und tiefe Besorgnis  
regte sich in ihm. 

Seine Vergangenheitsorientierung schien sich noch weiter 
zu verstärken, als er sich einfachere Zeiten herbeisehnte. Die 
moderne Welt wurde immer verrückter und bizarrer. Des 
Nachts beherrschten Verbrecher die Straßen der Städte. Der 
ganze Planet Erde konnte innerhalb einer einzigen Stunde 
vollkommen vernichtet werden, indem man schlicht einige 
Knöpfe drückte. Und jetzt... Jetzt wurden Tote wieder leben- 
dig. Voller Nostalgie stellte sich Ben eine Zeitmaschine vor, 
die ihn in eine bessere Epoche zurückbringen konnte, in die 
frühen zwanziger Jahre zum Beispiel - in eine Ära, deren 
Menschen die Fähigkeit zum Staunen noch nicht verloren 
und den positiven Aspekten der menschlichen Natur ver- 
traut hatten. 

Und doch... Ben erinnerte sich auch an die wilde Freude 
in ihm, mit der er auf die Ausführungen Rachaels reagierte, 
auf die Möglichkeit, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen. 
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Er mochte mit sentimentalen Empfindungen auf die >gute 
alte Zeit< zurückblicken, doch im Grunde seines Wesens ge- 
hörte Shadway zu all denen, die sich von der Wissenschaft  
faszinieren ließen, von der Möglichkeit, mit diesem Werk- 
zeug eine bessere Zukunft zu gestalten. Vielleicht war er in 
der modernen Welt nicht annähernd so fehl am Platze, wie er 
immer wieder annahm. Vielleicht lehrten ihn die jüngsten 
Ereignisse etwas über Teile seines Wesens, die er bisher ge- 
leugnet hatte. 

»Könntest du wirklich auf Eric schießen?« fragte er. 
»Ja.« 
»Da bin ich mir gar nicht so sicher. Wahrscheinlich wür- 

dest du angesichts einer unmittelbaren Konfrontation mit 
den moralischen Bedeutungen eines Mords einfach erstar- 
ren.« 

»In diesem Fall handelt es sich nicht um Mord«, wider- 
sprach Rachael. »Eric ist bereits tot und daher kein Mensch 
mehr. Ich sehe einen Zombie in ihm, einen wandelnden To- 
ten. Er hat sich verändert. Ebenso wie die Mäuse im Laborato- 
rium. Er ist jetzt nur noch ein Etwas, ein gefährliches Ding, 
und daher hätte ich nicht die geringsten Bedenken, ihm eine 
Kugel durch den Kopf zu jagen. Wenn den Behörden die 
Hintergründe bekannt wären, brauchte ich sicher nicht ein- 
mal mit einer Anklage zu rechnen.« 

»Offenbar hast du gründlich darüber nachgedacht«, sagte 
Ben. »Aber warum versteckst du dich nicht? Warum tauchst 
du nicht irgendwo unter, um abzuwarten, bis Baresco und 
die anderen Eric ins Jenseits zurückgeschickt haben?« 

Rachael schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht voll und 
ganz auf ihren Erfolg verlassen. Vielleicht versagen sie. Viel- 
leicht finden sie Eric nicht rechtzeitig und geben ihm dadurch 
die Möglichkeit, mich aufzustöbern. Wir sprechen von mei- 
nem Leben, und bei Gott: Ich will nicht sterben.« 

Ben schwieg einige Sekunden lang. »Du kannst auf mich 
zählen.« 

»Ich weiß, Benny. Ich weiß. Und dafür bin ich dir dank- 
bar.« 
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Shadway trat an das Bett heran und nahm neben Rachael 
Platz. »Wir jagen also einen Toten.« 

»Ja.« 
»Aber jetzt sollten wir ein wenig schlafen.« 
»Ich bin völlig fertig«, sagte Rachael. 
»Und morgen?« 
»Sarah erzählte mir, daß Eric eine Berghütte hat, in der 

Nähe des Lake Arrowhead. Scheint ziemlich abgelegen zu 
sein. Das ideale Versteck, zumindest für die nächsten Tage. 
Möglicherweise zieht er sich dorthin zurück, um während 
des Heilungsprozesses ungestört zu sein.« 

Ben seufzte. »Nun, vielleicht finden wir ihn dort.« 
»Du brauchst mich nicht zu begleiten.« 
»Ich komme mit.« 
»Du mußt nicht.« 
»Ich weiß. Aber ich lasse dich nicht im Stich.« 
Rachael hauchte ihm einen Kuß auf die Wange. 
Ben fühlte sich in einem ganz besonderen Maße zu ihr 

hingezogen. Wenn sich mehrere Personen der Gefahr des 
Todes ausgesetzt sahen, so entstand eine spezielle Verbin- 
dung zwischen den Betreffenden, ganz gleich, wie nahe sie 
sich vorher gestanden hatten. Diese Erfahrung machte Ben 
jetzt nicht zum erstenmal, und er schauderte innerlich, als  
er an den Krieg in der grünen Hölle des Dschungels zurück- 
dachte. 

»Laß uns jetzt unter die Decke kriechen, Benny«, sagte 
Rachael zärtlich. 

»Ja.« 
Doch bevor er sich hinlegte und das Licht ausschaltete, 

nahm Ben die Smith & Wesson Combat Magnum zur Hand, 
die er vor mehreren Stunden Vincent Baresco abgenommen 
hatte. Er zog das Magazin heraus und prüfte es. Nur drei 
Patronen waren übriggeblieben. Nicht viel. Nicht einmal an- 
nähernd genug, um Shadway ein Gefühl der Sicherheit zu 
geben - obgleich auch Rachael über eine Waffe verfügte, 
ihre 32er. Wie viele Kugeln mochten notwendig sein, um ei- 
nen Toten zu erschießen? Ben legte die Magnum griffbereit
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aufs Nachtschränkchen und beschloß, gleich am nächsten 
Morgen eine Schachtel Munition zu kaufen. 
Nein, besser gleich zwei. 

14. Kapitel 
Wie ein Nachtvogel 

Anson Sharp von der Defense Security Agency ließ zwei 
Männer in Rachael Lebens Haus in Placentia zurück, einen 
im Anwesen von Villa Park und einige weitere bei Geneplan. 
Anschließend stieg er in einen Hubschrauber und flog in Be- 
gleitung von zwei Beamten über die dunkle Wüste, in Rich- 
tung des kleinen Liebesnestes, das sich Eric Leben in Palm 
Springs eingerichtet hatte. 

Der Pilot landete den Helikopter auf einem Parkplatz, nur 
einen Block vom Palm Canyon Drive entfernt, und in der 
Nähe stand ein ziviler Wagen der Regierung bereit. Sharp 
duckte sich unter den umherwirbelnden Rotorblättern hin- 
weg, die trockenen Wüstenstaub aufwirbelten, und nahm in 
der Limousine Platz. 

Fünf Minuten später erreichten sie das Haus, in dem Dr. 
Leben seine kleinen Mädchen untergebracht hatte. Es über- 
raschte Sharp nicht, daß die Eingangstür offenstand. Er klin- 
gelte mehrmals, doch niemand reagierte. Daraufhin zog er 
seinen Dienstrevolver, eine Smith & Wesson Chief's Special, 
betrat das Gebäude und suchte nach Sarah Kiel, Erics letzter 
Liebschaft. 

Die Defense Security Agency kannte die besonderen Vor- 
lieben Dr. Lebens, weil sie alles über Leute wußte, die im Auf- 
trag des Pentagon an höchst geheimen Projekten arbeiteten. 
Solche Dinge schienen Zivilisten wie Eric Leben nie ganz be- 
greifen zu können: Wenn sie das Geld des Pentagon akzep- 
tierten und damit überaus wichtige Forschungsprojekte fi- 
nanzierten, gaben sie gleichzeitig ihre Privatsphäre auf. 
Sharp war über alle Einzelheiten des persönlichen Hinter-
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grunds Erics informiert: seinen Hang für moderne Kunst, 
modernes Design, moderne Architektur, auch seine Ehe- 
probleme. Er wußte, welche Speisen Leben bevorzugte, wel- 
che Musik er gern hörte, was für Unterwäsche er trug. Und 
aus diesem Grund waren auch Erics Teenager kein Geheim- 
nis: Sie stellten einen möglichen Ansatzpunkt für Erpressung 
dar und betrafen somit die nationale Sicherheit. 

Als Sharp die Küche betrat, das dortige Chaos und die in 
der Mauer steckenden Messer sah, zweifelte er daran, Sarah 
Kiel lebend zu finden. Vermutlich war sie in einem anderen 
Zimmer an die Wand genagelt, vielleicht sogar an die Decke. 
Oder der Täter hatte sie zerstückelt und die Einzelteile an 
Drähten aufgehängt, wie ein Mobile. Man konnte nie wissen, 
was der nächste Fall bereithielt. 

Sharp nahm sich vor, auf alles gefaßt zu sein. 
Gosser und Peake, die beiden jungen Agenten, die ihn be- 

gleiteten, erblaßten beim Anblick des Durcheinanders in der 
Küche: eine Verwüstung, die nur das Werk eines Wahnsinni- 
gen sein konnte. Sie wußten ebenso wie Sharp, daß sie nach 
einem wandelnden Toten fahndeten, daß Eric Leben, durch 
einen Unfall gestorben, im Leichenschauhaus wiederaufer- 
standen und geflohen war, daß er Hernandez und Klienstad 
umgebracht und seine Flucht mit ihrem Wagen fortgesetzt 
hatte. Aus diesem Grund hielten Gosser und Peake ihre 
Dienstwaffen genauso fest und schußbereit in der Hand wie 
Sharp seinen Revolver. 

Die DSA hatte natürlich Ermittlungen in Hinsicht auf die 
Arbeit Geneplans angestellt. Es ging dabei um Forschungen 
auf dem Gebiet biologischer Kriegsführung, die Entwicklung 
neuer und tödlicher Viren. Doch die Kenntnisse Sharps und 
seiner Kollegen beschränkten sich nicht nur darauf. Ihnen la- 
gen auch Informationen über andere Dinge vor, und einige 
Angaben betrafen das Projekt Wildcard - obwohl Leben und 
seine Partner versucht hatten, in dieser Beziehung absolute 
Geheimhaltung zu wahren. Sie ahnten nichts von den Bun- 
desagenten und Spitzeln unter ihnen. Und ganz offensicht- 
lich begriffen sie nicht, daß die Regierungscomputer auf-
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grund einer Überwachung der an andere Unternehmen ge- 
richteten Forschungsaufträge in der Lage gewesen waren, 
Extrapolationen in bezug auf ihre Zielsetzungen anzustel- 
len. 

Zivilisten, dachte Anson Sharp ironisch, machten sich nur 
selten klar, daß sie nicht nur einen Teil ihres Selbst verkauf- 
ten, wenn sie Staatsgelder annahmen. Uncle Sam bean- 
spruchte ihre ganze Seele. 

Für gewöhnlich fand Sharp Gefallen daran, Leuten wie 
Eric Leben in diesem Zusammenhang zu einem eher unan- 
genehmen Erkenntnisprozeß zu verhelfen. Sie hielten sich 
für so ungeheuer wichtig, vergaßen dabei aber, daß es noch 
wichtigere und einflußreichere Personen gab. Kleine Fische 
wurden von größeren gefressen, und der größte von allen 
war ein Leviathan namens Washington. Sharp liebte es zu 
beobachten, wie überhebliche Hitzköpfe zu schwitzen be- 
gannen und klein beigaben. Oftmals versuchten die Betref- 
fenden, ihn zu bestechen oder mit ihm zu diskutieren, und 
manchmal flehten sie ihn auch an. Aber er konnte sie natür- 
lich nicht vom Haken lassen. Er wäre selbst dann nicht dazu 
bereit gewesen, wenn er eine entsprechende Möglichkeit  
gehabt hätte: Er mochte es, sie kriechen zu sehen. 

Dr. Eric Leben und seine sechs Kumpane waren nicht bei 
ihren Forschungsarbeiten gestört worden, die Langlebigkeit 
zum Ziel hatten. Sharp grinste unwillkürlich, als er sich die 
Naivität der Wissenschaftler ins Gedächtnis zurückrief. 
Selbstverständlich hätte die Regierung einen Erfolg des Pro- 
jekts Wildcard sofort zum Anlaß genommen, mit dem übli- 
chen Hinweis auf eine Gefährdung der nationalen Sicher- 
heit zu intervenieren. 

Doch Eric Leben hatte alles vermasselt. Er führte nicht nur 
eine genetische Manipulation an sich selbst durch, sondern 
stellte die Behandlung auch noch auf die Probe, indem er 
vor einen verdammten Müllwagen lief. 

Gosser starrte auf das zerbrochene Porzellan und die zer- 
tretenen Lebensmittel in der Küche, verzog sein Chorkna- 
bengesicht und meinte: »Der Kerl ist ein wahrer Berserker.« 
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»Sieht aus, als habe sich hier ein Irrer ausgetobt«, fügte 
Peake hinzu und runzelte die Stirn. 

Sharp führte sie auf den Flur, durch den Rest des Hauses 
ins Schlafzimmer und Bad, wo sie auf deutliche Hinweise 
weiterer Verwüstungen stießen. Sie fanden auch einige Blut- 
flecken, und einige Sekunden lang betrachtete Sharp den ro- 
ten Handabdruck an der Wand. Vermutlich stammte er von 
Leben - eindeutiger Beweis dafür, daß Eric tatsächlich von 
den Toten auferstanden war. 

Nirgends eine Leiche - weder die von Sarah Kiel noch von 
irgend jemand anders. Sharp war enttäuscht. Die nackte und 
gekreuzigte Frau im anderen Haus stellte eine willkommene 
Abwechslung im Vergleich zu den anderen Toten dar, die er 
so oft zu Gesicht bekam. Mordfälle, bei denen es um Schuß- 
waffen, Messer, Sprengstoff oder Würgedraht ging, gehör- 
ten zur üblichen Routine. Im Laufe der Jahre hatte er in die- 
sem Zusammenhang so viele Opfer gesehen, daß ihn ihr An- 
blick völlig kalt ließ. Ganz anders die Sache mit der an die 
Wand genagelten jungen Frau. Sharp war neugierig darauf, 
was dem übergeschnappten und wütenden Eric Leben als  
nächstes einfiel. 

Er überprüfte den verborgenen Safe im Boden des Schlaf- 
zimmers und stellte fest, daß man ihn entleert hatte. 

Gosser blieb im Haus zurück - falls Eric Leben zurückkeh- 
ren sollte -, und zusammen mit Peake begab sich Sharp in die 
Garage. Doch auch dort keine Spur von Sarah Kiel. Nach ei- 
ner Weile beauftragte er Peake, den Hinterhof mit Hilfe einer 
Taschenlampe zu kontrollieren, inmitten der Blumenbeete 
nach einem frischen Grab zu suchen - obgleich Eric aufgrund 
seines gegenwärtigen Zustands vermutlich gar nicht geistes- 
gegenwärtig genug war, um die Opfer zu verstecken und 
seine Spuren zu verwischen. 

»Fragen Sie in den Krankenhäusern nach, wenn Sie nichts 
finden«, wandte sich Sharp an Peake. »Vielleicht wurde Sa- 
rah gar nicht umgebracht, trotz des Blutes im Haus. Mögli- 
cherweise gelang es ihr, zu fliehen und sich an einen Arzt zu 
wenden.« 
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»Und wenn sie sich in irgendeinem Krankenhaus befin- 
det?« 

»Geben Sie mir sofort Bescheid«, erwiderte Sharp. Er 
mußte unter allen Umständen verhindern, daß Sarah Kiel 
von Eric Leben berichtete, über seine Rückkehr aus dem Jen- 
seits. 

Und wenn das junge Mädchen nicht einmal mit Ein- 
schüchterungen und Drohungen zur Vernunft gebracht wer- 
den konnte, blieb ihm keine andere Wahl, als es unauffällig 
aus dem Verkehr zu ziehen. 

Außerdem kam es darauf an, auch Rachael Leben und Ben 
Shadway zum Schweigen zu bringen. 

Während sich Peake sofort an die Arbeit machte - und 
während Gosser nach wie vor im Haus wartete -, stieg Sharp 
in den zivilen Wagen am Straßenrand und ließ sich vom Fah- 
rer zu dem Parkplatz zurückbringen, auf dem der Hub- 
schrauber stand. 

Kurz darauf befand er sich wieder in der Luft, unterwegs 
zu den Geneplan-Laboratorien von Riverside. Anson Sharp 
starrte in die Dunkelheit, beobachtete die Konturen der unter 
ihm hinwegstreichenden Landschaft und kniff die Augen zu- 
sammen - wie ein Nachtvogel, der nach Beute Ausschau 
hielt. 

15. Kapitel 
Liebe 

Bens Träume waren düster und voller Schrecken, erfüllt von 
einer Finsternis, in der immer wieder sonderbare Blitze auf- 
flackerten, deren greller Schein jedoch nichts erhellte, im- 
merzu feurige Lanzen zu einer formlosen Landschaft hinab- 
schickte. Gräßliche Geschöpfe durchstreiften jene dunkle 
Welt, und Shadway konnte sich des Eindrucks nicht erweh- 
ren, daß ihm irgend etwas durch den Kosmos aus Schemen 
und Schatten folgte, durch ein endloses Universum, in dem
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Kälte und Einsamkeit herrschten. In gewisser Weise fühlte er 
sich in die grüne Hölle zurückversetzt, in der er mehr als drei 
Jahre seiner Jugend verbracht hatte, an einen ebenso vertrau- 
ten wie entsetzlichen Ort. Der labyrinthische Dschungel sah 
genauso aus, wie er ihn in Erinnerung hatte - und unter- 
schied sich doch von den Grauenbildern der Vergangenheit, 
wurde um Kompenenten erweitert, die nur ein Alptraum 
schaffen konnte. 

Kurz nach dem Morgengrauen erwachte Ben, schweiß- 
überströmt, zitternd, und Rachael war bei ihm. Sie schlang 
die Arme um ihn und versuchte, ihn zu trösten, zu beruhi- 
gen. Ihre warmen und zärtlichen Berührungen verdrängten 
die Kälte aus ihm, das Gefühl der Einsamkeit. Das rhythmi- 
sche Pochen ihres Herzens erschien ihm wie das pulsierende 
Licht eines Leuchtturms an einer nebligen Küste: Jedes Auf- 
glimmen verlieh neue Hoffnung. 

Vermutlich bot ihm Rachael nur einen freundschaftlich ge- 
meinten Beistand an, aber vielleicht war sie zumindest unbe- 
wußt bereit, ihm eine bedeutendere Gabe zu schenken: ihre 
Liebe. In dem tranceartigen Zustand, der unmittelbar auf 
den Schlaf folgt, sah sich Ben außerstande, eine klare Tren- 
nungslinie zwischen Trost und Liebe zu ziehen. Er wußte 
nur, daß es geschah, und als er ihren nackten Körper an sich 
zog, spürte er, daß es richtig war, mit einer Gewißheit wie 
noch nie zuvor in seinem Leben. 

Endlich befand er sich in ihr, füllte sie aus. Eine wunder- 
volle und auf absurde Weise völlig neue Erfahrung. Trotz- 
dem brauchten sie nicht erst nach einem angemessenen 
Rhythmus zu suchen, paßten ihre Bewegungen so problem- 
los aneinander an wie ein Liebespaar, das sich schon seit ei- 
nem Jahrzehnt kannte. 

Zwar sorgte die leise summende Klimaanlage dafür, daß es 
im Zimmer kühl blieb, aber Ben glaubte dennoch zu spüren, 
wie die Wüstenhitze durchs Fenster filterte. Das kalte Zim- 
mer kam einer Blase gleich, die außerhalb der Realität 
schwebte, einem warmen Refugium, das nur Rachael und 
ihm Platz bot, alle anderen Menschen ausschloß - eine Zu-
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flucht, die abseits des Zeitstroms verharrte, in der Sekunden 
und Minuten keine Rolle spielten. 

Nur eine Scheibe des hohen Milchglasfensters war nicht 
hinter dem Vorhang verborgen, und dort formte das Licht 
der aufgehenden Sonne ein immer intensiver werdendes 
Glühen. Draußen neigten sich Palmwedel in einer sanften 
Brise hin und her, und ihre diffusen Schatten krochen über 
zwei nackte Körper, die sich eng aneinanderschmiegten. 

Selbst im unsteten Schein konnte Ben Rachaels Gesicht 
ganz deutlich erkennen. Ihre Augen waren geschlossen, die 
Lippen geöffnet. Zuerst atmete sie langsam und tief, dann 
schneller und flacher. Alle Linien in ihren Zügen brachten 
besondere Sinnlichkeit zum Ausdruck und vermittelten Ben 
den Eindruck, einen kostbaren Schatz zu berühren. An die- 
sem Empfinden lag ihm weitaus mehr als an Rachaels eroti- 
scher Ausstrahlungskraft, denn dabei handelte es sich nicht 
so sehr um eine körperliche, sondern eine emotionale Reak- 
tion, ein Ergebnis der letzten Monate, die sie zusammen ver- 
bracht hatten, ihrer großen Zuneigung ihm gegenüber. Und 
weil Rachael so etwas Besonderes für ihn darstellte, blieb ihre 
Vereinigung nicht nur auf einen rein physischen Akt be- 
schränkt, sondern führte auch zu einer Verschmelzung ihrer 
Seelen. 

Rachael spürte seinen Blick auf sich ruhen, öffnete die Au- 
gen und sah ihn an. Dieser zusätzliche Kontakt faszinierte 
Ben noch mehr. 

Das von den Palmschatten getrübte Morgenlicht wurde 
rasch heller, und auch die Farbtönung veränderte sich, von 
einem matten Zitronengelb zu warmem Gold. Wie eine 
Decke legte sich dieser Glanz auf Rachaels Gesicht, auf ihren 
schlanken Hals, die vollen Brüste. Und während sich der 
Morgen weiter erhellte, wurden ihre Bewegungen kraftvoller 
und energischer. Ben begann keuchend nach Luft zu schnap- 
pen, und Rachael stöhnte leise, dann lauter. Genau in diesem 
Augenblick lebte draußen der Wind auf, und die Palmschat- 
ten tanzten wie wild hin und her. Ben schob sich tief in Ra- 
chael hinein und erzitterte ebenfalls, entleerte sich in die
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junge Frau. Und als sich die letzten Samen in sie ergossen, 
verausgabte sich auch die Kraft der jähen Bö, flüsterte der 
Wind weiter, fort von den Palmwedeln, die langsam wieder 
zur Ruhe kamen. 

Nach einer Weile zog sich Ben aus Rachael zurück, und sie 
blieben nebeneinander liegen, auf der Seite, so daß sie sich 
ansehen konnten. Sie waren sich so nahe, daß sich ihr Atem 
vermischte. Keiner von ihnen sprach ein Wort, und inner- 
halb weniger Minuten schliefen sie ein. 

Ben genoß die innere Ausgeglichenheit, die ihn plötzlich 
erfüllte, die alle Zweifel aus ihm verdrängte und einem woh- 
ligen Empfinden wich. 

Rachael sank vor ihm in die warme Umarmung des Schlafs 
zurück, und einige Sekunden lang beobachtete er einen klei- 
nen Speicheltropfen, der ihr über die Lippe rann. Dann 
spürte er, wie seine Lider immer schwerer wurden. Bevor sie 
sich schlössen, sah er die dünne Linie der Narbe an ihrem 
Unterkiefer - eine Erinnerung an das Glas, das Eric nach ihr 
geworfen hatte. 

Während Ben einschlummerte, empfand er fast so etwas 
wie Mitleid für Eric Leben. 

Der Wissenschaftler hatte nie begriffen, welch enge Ver- 
wandtschaft zwischen Liebe und Unsterblichkeit herrschte, 
daß man die Furcht vor dem Tod nur dann überwinden 
konnte, wenn man jemanden liebte. 

16. Kapitel 
Im Zombiereich 

Während der Nacht lag Eric einige Stunden lang voll ange- 
kleidet auf dem Bett in seiner Berghütte am Lake Arrowhead. 
Sein Zustand ließ sich nicht mit der Ruhe des Schlafs verglei- 
chen, auch nicht mit der physisch-psychischen Erstarrung ei- 
nes Komas. Die Körpertemperatur sank ständig, und das 
Herz schlug nur etwa zwanzigmal pro Minute. Das Blut zir-
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kulierte langsam durch Adern und Venen, und der Mann at- 
mete nur flach und unregelmäßig. Gelegentlich setzten so- 
wohl Atem als auch Puls für zehn oder fünfzehn Minuten 
aus, und während dieser Phasen beschränkte sich sein Leben 
im reglosen Körper auf die Zellebene. Selbst in diesem Fall 
konnte man nicht direkt von >Leben< sprechen. Vielmehr 
handelte es sich um eine seltsame Zwielichtexistenz, die bis - 
her kein anderer Mensch erfahren hatte. Im Verlauf der >Ru- 
hepausen<, die man nicht ganz mit dem Begriff >Scheintod< 
beschreiben konnte, erneuerten sich die Zellen in einem sehr 
reduzierten Rhythmus und sammelte der Körper Energie für 
die nächste Periode wachen Bewußtseins und beschleunigter 
Heilung. 

Eric erholte sich tatsächlich, und zwar verblüffend schnell. 
Stunde um Stunde schlössen sich die vielen Wunden in sei- 
nem Leib. Unter dem häßlichen Blau und Schwarz der Quet- 
schungen zeigte sich bereits das helle Gelb des neu wachsen- 
den Gewebes. Wenn er wach war, spürte er Knochenfrag- 
mente, die Druck auf sein Gehirn ausübten - obgleich die 
klassische Wissenschaft behauptete, das Hirn wiese keine 
Nerven auf und könne somit nichts empfinden. Auf eine 
Weise, die ihm selbst rätselhaft blieb, fühlte er, wie sein gene- 
tisch veränderter Körper die Schädelverletzungen heilte, 
ebenso methodisch wie die anderen Wunden. Eric wußte, 
daß er etwa eine Woche lang viel Ruhe brauchte, doch wäh- 
rend dieser Zeitspanne rechnete er mit immer kürzer wer- 
denden Phasen der Stasis. In zwei oder drei Wochen dann 
würde sein körperlicher Zustand nicht schlimmer sein als der 
eines Mannes, der das Krankenhaus nach einer großen Ope- 
ration verließ. In rund einem Monat erwartete ihn das Ende 
des Rekonvaleszenzprozesses. 

Doch die geistige Erholung hielt nicht annähernd mit der 
körperlichen Schritt. Selbst bei vollem Bewußtsein, wenn 
sich Herzschlag und Atemrhythmus normalen Werten nä- 
herten, war Eric nie ganz bei sich. Nur selten standen ihm die 
vollen intellektuellen Kapazitäten wie vor seinem Tod zur 
Verfügung, und bei solchen Gelegenheiten begriff er kum-
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mervoll, daß er die meiste Zeit über rein mechanisch han- 
delte, wie ein Roboter, daß sich sein Geist häufig in einem La- 
byrinth des Hasses verlor. 

Seltsame Gedanken gingen ihm durch den Kopf. 
Manchmal glaubte er, wieder ein junger Mann zu sein, der 

gerade vom College kam, und dann wieder wurde ihm be- 
wußt, daß er schon über vierzig war. Gelegentlich wußte er 
nicht genau, wo er sich befand. Das geschah insbesondere, 
wenn er auf der Straße mit einem Wagen unterwegs war, 
wenn sich seinen Blicken keine klaren Bezugspunkte zum er- 
sten Leben darboten. In solchen Fällen stieg die plötzliche 
Angst in ihm empor, für immer die Orientierung zu verlie- 
ren, und er mußte am Straßenrand halten, bis er der Panik 
Herr wurde. Er spürte, daß er ein großes Ziel anstrebte, eine 
wichtige Mission zu Ende bringen wollte, aber er sah sich au- 
ßerstande, sich ein deutliches Bild von seiner Bestimmung zu 
machen. Hin und wieder glaubte er, er sei tot und wandele 
durch die ersten Ebenen einer Hölle, die der Fantasie Dantes 
entsprungen sein mochte. Dann und wann erinnerte er sich 
vage daran, Menschen getötet zu haben, konnte sich jedoch 
nicht einmal an ihre Gesichter erinnern. Ab und zu ertappte 
er sich bei der Überlegung, wie aufregend und angenehm es 
wäre, zu morden, irgend jemanden umzubringen, denn im 
Grunde seines Wesens wußte er, daß man ihn verfolgte, es 
auf ihn abgesehen hatte. Die verdammten Mistkerle waren 
erneut hinter ihm her, und es spielte keine Rolle, wie sie hie- 
ßen. Es kam nur darauf an, daß sie diesmal mit einer noch 
größeren Entschlossenheit vorgingen. Manchmal dachte er 
besorgt: Denk an die Mäuse, die Mäuse, konfusen Mäuse, die 
immer wieder gegen die Wände ihrer Käfige liefen und sich im 
Kreis drehten. Des öfteren sprach er es auch laut aus: »Denk an 
die Mäuse, die Mäuse.« Aber er hatte keine Ahnung, was diese 
Worte bedeuteten. Was für Mäuse? Wo? Wann? 

Er sah auch seltsame Dinge. 
Gelegentlich erblickte er Personen, die gar nicht zugegen 

sein konnten: seine vor vielen Jahren verstorbene Mutter, ei- 
nen verhaßten Onkel, der ihn mißbraucht hatte, als er noch
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ein kleiner Junge gewesen war, einen Rüpel aus der Nachbar- 
schaft, lange Zeit sein Schrecken in der Schule. Hin und wie- 
der starrte er auf Geschöpfe, die an den Wänden umherkro- 
chen, Schlangen, Spinnen und noch gräßlichere Wesen - so 
als litte er am Delirium tremens eines chronischen Alkoholi- 
kers. 

Einige Male war er völlig sicher, einen Pfad aus pech- 
schwarzen Steinplatten zu sehen, der in ein Reich der Fin- 
sternis führte. Immer verspürte er den sonderbaren Zwang, 
dem Verlauf jenes Weges zu folgen, der sich dann jedoch als  
Illusion herausstellte, als ein Trugbild, geformt von einer 
morbiden und makabren Fantasie. 

Von all den Erscheinungen, die nicht nur die Wahrneh- 
mung heimsuchten, sondern auch sein gestörtes Bewußt- 
sein, empfand Eric die Schattenfeuer als besonders erschrek- 
kend. Von einem Augenblick zum anderen flackerten sie auf, 
knisterten und prasselten auf eine Weise, die er sowohl hö- 
ren als auch fühlen konnte, direkt in seinen Knochen. Wenn 
er irgendwo unterwegs war, seine Aufmerksamkeit auf die 
Umgebung konzentrierte, die Welt der Lebenden durch- 
streifte und sich als einer von ihnen ausgab, wenn es ihm bes- 
ser ging, als er zu hoffen wagte... entstand plötzlich ein 
Feuer im dunklen Winkel eines Zimmers oder im Schatten 
unter einem Baum. Und dann leckten die Flammen nach 
ihm, blutrot im Kern, silbrig am Rand. Wenn er genauer hin- 
sah, stellte er fest, daß überhaupt nichts brannte, daß die 
Flammen durch leere Luft züngelten und weder Holz noch 
Kohle verzehrten. Dann hatte es den Anschein, als nähre 
sich das Feuer von den substanzlosen Schatten und Sche- 
men. Und wenn die Flammen erloschen, blieb überhaupt 
nichts zurück, keine Asche, keine verkohlten Fragmente, 
keine Rauchflecken. 

Zwar hatte sich Eric während seines ersten Lebens nie vor 
dem Feuer gefürchtet, hielt jedoch an der pyrophobischen 
Vorstellung fest, daß ihn das Ende in Form von Flammen er- 
wartete. Daher versuchte er sich einzureden, die Illusion der 
Schattenfeuer entspringe aus den Tiefen seines Unterbe-
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wußtsein, vielleicht einer übermäßigen Stimulation der Syn- 
apsen in seinem geschädigten Hirn - elektrische Impulse, die 
sich nicht mehr auf festgelegten Bahnen bewegten, sondern 
im zumindest teilweise destruktierten Gewebe von Neuro- 
nen und Synapsen. Darüber hinaus sagte er sich, die Trugbil- 
der jagten ihm vor allen Dingen deshalb einen Schrecken ein, 
weil er ein Intellektueller war, ein Mann, der sich Zeit seines 
Lebens auf das Geistige konzentrierte und daher das Recht 
hatte, sich Sorgen zu machen, wenn er es mit deutlichen An- 
zeichen für Bewußtseinsstörungen zu tun bekam. Er zwei- 
felte nicht an einer endgültigen Heilung des Hirngewebes, 
und dann brauchte er die Schattenfeuer nicht länger zu 
fürchten. Doch während der weniger klaren Phasen, wenn 
die Welt finster und gespenstisch wurde, wenn sich ein Ko- 
kon der Verwirrung um ihn schloß und sich Panik in ihm 
regte, blickte er in namenlosem Entsetzen auf die roten und 
silbrigen Flammen und erstarrte manchmal vor Angst, weil 
er glaubte, jenseits des tanzenden Flackerns irgend etwas zu 
erkennen. 

Als das erste Schimmern des neuen Tages mit großer Be- 
harrlichkeit die Reste der Dunkelheit von den Hängen der 
Berge vertrieb, erwachte Eric Leben aus der Stasis, stöhnte 
erst leise, dann lauter - und kam wieder zu sich. Vorsichtig 
stemmte er sich in die Höhe und blieb auf der Bettkante sit- 
zen. Sein Gaumen war trocken, und der widerwärtige Ge - 
schmack im Mund ähnelte dem von Asche. Dumpfer 
Schmerz pochte hinter der Stirn. Behutsam tastete er über die 
eingedrückte Stelle und vergewisserte sich, daß sein Schädel 
nicht auseinanderzubrechen drohte. 

Ein trüber Schein filterte durch die Scheiben zweier Fen- 
ster, und außerdem brannte eine kleine Lampe. Das Licht 
reichte nicht aus, um alle Schatten aus dem Schlafzimmer zu 
vertreiben, genügte jedoch, um Erics empfindsame Augen 
zu blenden. Sie tränten und brannten, erinnerten ihn daran, 
daß sich alle anderen Organe besser an sein zweites Leben 
anpaßten, das in der Kälte des Leichenschauhauses begon- 
nen hatte. Dieser Umstand ließ sich so interpretieren, als sei
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die Dunkelheit sein eigentliches Zuhause, als gehöre er nicht 
in eine Welt, die von Sonnenschein oder Lampen erhellt  
wurde. 

Einige Minuten lang konzentrierte sich Eric darauf, gleich- 
mäßig zu atmen. Dann nahm er ein Stethoskop und prüfte 
seinen eigenen Herzschlag. Ziemlich schnell. Vielleicht 
stand ihm nicht so bald eine neue Periode der körperlichen 
und geistigen Starre bevor. 

Außer dem Stethskop verfügte er auch noch über einige 
andere Instrumente, mit denen er kontrollierte, welche Fort- 
schritte der Erholungsprozeß machte, und sowohl die Ergeb- 
nisse als auch seine ganz persönlichen Beobachtungen hielt  
er in einem Notizbuch fest. Häufig trübte sich Erics Bewußt- 
sein, aber er vergaß nie, daß er der erste Mensch war, der die 
Grenze des Todes von der anderen Seite her überschritten 
hatte, daß er Geschichte machte und seine Aufzeichnungen 
nach der vollständigen Rekonvaleszenz einen ungeheuren 
Wert gewannen. 

Denk an die Mäuse, die Mäuse... 
Verärgert schüttelte er den Kopf, so als sei dieser Gedanke 

ein lästiges Insekt, das in seinem Kopf hin und her schwirrte. 
Denk an die Mäuse, die Mäuse: Er hatte überhaupt keine Ah- 
nung, was diese Worte bedeuteten, aber sie wiederholten 
sich ständig, verlangten immer beharrlicher nach einer Auf- 
merksamkeit, die er ihnen nicht schenken wollte. Irgendein 
Teil seines Ichs befürchtete vage, daß er wußte, was es mit  
den Mäusen auf sich hatte, daß er entsprechende Überlegun- 
gen nur verdrängte, um nicht erneut in Panik zu geraten. 
Doch wenn er sich auf dieses Thema konzentrierte, wenn er 
die Botschaft des mentalen Hinweises zu ergründen ver- 
suchte, spürte er nur, wie er innerlich zu zittern begann und 
sich sein Denken verwirrte. 

Nach der Selbstanalyse schlug Eric das Notizbuch auf, und 
sein Blick fiel auf fast leere Seiten. Er machte keine Anstalten, 
die Resultate der gerade beendeten Untersuchung einzutra- 
gen. Einerseits fiel es ihm nach wie vor schwer, sich lange ge- 
nug zu konzentrieren, um lesbare Zeichen zu Papier zu brin-
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gen. Andererseits schürte der Anblick der krakligen Schrift 
das Feuer der Wut und des Hasses in ihm, an dem er sich 
selbst zu verbrennen drohte. 

Denk an die Mäuse, die Mäuse, die gegen die Wände ihrer 
Käfige rennen, im Kreis laufen... die Mäuse, die Mäuse... 

Eric preßte sich beide Hände an die Schläfen, als könne er 
sich auf diese Weise von den unerwünschten Gedanken be- 
freien, stand auf und schwankte. Er mußte seine Blase entlee- 
ren, und außerdem hatte er Hunger. Zwei gute Zeichen, 
zwei deutliche Beweise dafür, daß er lebte. 

Er setzte sich in Bewegung, hielt auf das Badezimmer zu - 
und blieb abrupt stehen, als in der einen Ecke des Raums et- 
was zu brennen begann. Ein Schattenfeuer: blutrote Flam- 
menzungen mit silbernen Rändern. Sie prasselten laut, ver- 
schlangen die Schemen, aus denen sie herauswuchsen, doch 
die dunklen Zonen schrumpften nicht zusammen. Eric zwin- 
kerte und verspürte einmal mehr den eigentümlichen 
Zwang, in die Flammen zu starren, in denen er seltsame Kon- 
turen zu erkennen glaubte, gespenstische Gestalten, die sich 
hin und her wanden, ihm zuwinkten... 

Zwar hatte er geradezu panische Angst vor den Schatten- 
feuern, aber irgendein überaus perverser Aspekt seines We- 
sens sehnte sich danach, die Hände nach den Flammen aus- 
zustrecken, sie zu durchschreiten wie eine Tür, festzustellen, 
was sich hinter ihnen befand... 

Nein! 
Als er fühlte, daß sich der Wunsch in ein dringendes Be- 

dürfnis zu verwandeln begann, wandte sich Eric abrupt vom 
Feuer ab, wankte und versuchte, nicht das Gleichgewicht zu 
verlieren. Sein destabiles Bewußtsein verwandelte Verwir- 
rung und Furcht zuerst in Wut und dann in Haß. Alles schien 
darauf hinauszulaufen, auf Haß, so als sei dieses Empfinden 
das unvermeidliche Destillat aller anderen Gefühle. 

Eine aus Metall und Zinn bestehende Bodenlampe mit trü- 
bem Glasschirm stand dicht neben Eric. Mit beiden Händen 
griff er danach, hob sie hoch über den Kopf und schleuderte 
sie durchs Zimmer. Der Lampenschirm zersprang an der
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Wand, und die Splitter sahen aus wie winzige Eisbrocken. 
Der metallene Fuß schlug an den weißlackierten Kleider- 
schrank, prallte mit einem dumpfen Krachen daran ab und 
fiel polternd zu Boden. 

Die Befriedigung, die Eric daran fand, Dinge zu zerstören, 
kam in ihrer düsteren Intensität sexuellem Sadismus gleich, 
war fast so angenehm wie ein Orgasmus. Vor seinem Tod 
war er jemand gewesen, der zielstrebig baute, ehrgeizig 
schuf und Reichtümer ansammelte, doch sein zweites Leben 
machte ihn zu einem Zerstörer. 

Die Hütte war ausgesprochen modern eingerichtet und 
enthielt auch einige dekorative Kunstgegenstände - wie zum 
Beispiel die Stehlampe, die Eric gerade zertrümmert hatte. 
Eigentlich eignete sich ein derartiges Dekor nicht sonderlich 
für ein fünf Zimmer großes Wochenendhaus in den Bergen, 
doch es entsprach Erics Vorliebe für Neues, in dem er ein 
Synonym für Jugend sah. In zorniger Raserei trat er die Tür 
ein, hob einen Lehnstuhl so mühelos an, als wiege er nur we- 
nige Pfund, und zerschmetterte damit den großen Spiegel, 
der hinter dem Bett an der Wand hing. Das Glas zersprang in 
Hunderte von kleinen Fragmenten, die zusammen mit dem 
Stuhl aufs Bett fielen. Eric schnaufte und keuchte, ergriff den 
Fuß der Bodenlampe, hielt ihn wie eine Keule und schlug da- 
mit auf eine Bronzeskulptur neben dem Kleiderschrank ein, 
hämmerte sie mit wütenden Hieben zur Seite, schmetterte 
den improvisierten Streitkolben an den Spiegel des 
Schranks, schwang ihn kraftvoll herum und ließ ihn auf die 
Wand neben der Badezimmertür knallen, auf ein Bild, das 
dort hing, zerfetzte es, als es vom Haken rutschte. Er fühlte 
sich gut, einfach prächtig, so lebendig. Er gab sich ganz der 
Berserker-Raserei hin, genoß den Tobsuchtsanfall, fauchte, 
zischte und knurrte unartikuliert, und während er schrie und 
brüllte, konnte er nur ein Wort deutlich formulieren, einen 
Namen: »Rachael«, brachte er haßerfüllt hervor. »Rachael, 
Rachael.« Erneut hob er den schweren Lampenfuß, ließ ihn 
auf den kleinen Beistelltisch neben dem Sessel herabsausen, 
holte immer wieder aus, bis von dem Tisch nur noch Splitt-
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rige Trümmer übrig waren. »Rachael, Rachael.« Eric traf die 
kleinere Lampe auf dem Nachtschränkchen und stieß sie zu 
Boden. Die Zornesadern am Hals und an den Schläfen 
schwollen dick an, und das Blut sang in seinen Adern, als er 
auch auf das Nachtschränkchen einhieb. Nachdem die Griffe 
der Schubladen abgebrochen waren, ließ er seine heiße Wut 
an der Wand aus. »Rachael«, knurrte er, bearbeitete die Bo- 
genlampe so lange, bis sie schrottreif war, warf sie achtlos 
beiseite, griff nach den Vorhängen, zerrte sie von den Lei- 
sten, zerriß ein weiteres Bild. »Rachael, Rachael, Rachael.« 
Schnaufend taumelte er durchs verwüstete Zimmer, ruderte 
mit den Armen, drehte sich im Kreis - und blieb abrupt ste- 
hen, als ihm der Atem stockte, als es ihm plötzlich immer 
schwerer fiel, Luft zu holen. Das Pulsieren des Wahnsinns 
wich aus seinem Leib, und der Zerstörungsdrang verringerte 
sich rasch. Eric ließ sich auf den Boden sinken, auf die Knie, 
streckte sich lang aus, drehte sich auf die Seite und keuchte. 
Und während sich seine Gedanken verwirrten, während sich 
die grauen Augen, deren Anblick im Spiegel er nicht ertragen 
konnte, weiter trübten, während die dämonische Energie 
aus ihm heraussickerte, hatte er noch Kraft genug, jenen be- 
sonderen Namen zu murmeln: »Rachael, Rachael, Ra- 
chael ...« 
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ZWEITER TEIL 

Finsternis 

Es können gedeutet werden die Muster der 
Nacht, weniger von den Lebenden, als von der 

Toten Macht. 

Das Buch Gezählten Leids 
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17. Kapitel 
Leute in Bewegung 

Anson Sharp erreichte die unterirdisch angelegten bakterio- 
logischen Laboratorien Geneplans kurz vor Morgengrauen. 
Das dort auf ihn wartende Begrüßungskomitee bestand aus 
sechs DSA-Agenten, vier US-Marshals und acht Deputies, 
die einige Minuten zuvor eingetroffen waren. Unter dem 
Vorwand, die nationale Sicherheit sei gefährdet, wandten sie 
sich an Geneplans Nachtwächter, zeigten ihnen ihre Aus- 
weise und den richterlich genehmigten Durchsuchungsbe- 
fehl, betraten das Gelände und versahen alle Forschungsak- 
ten und Computer mit Siegeln. Im Büro des Forschungslei- 
ters Dr. Vincent Baresco richteten sie ihr provis orisches 
Hauptquartier ein. 

Als der Morgen dämmerte und die Dunkelheit der Nacht 
lichtete, ließ sich Anson Sharp in Barescos großen Lederses- 
sel sinken, trank schwarzen Kaffee und nahm telefonische 
Berichte von Untergebenen entgegen, die an verschiedenen 
Orten Südkaliforniens tätig waren. Auf diese Weise stellte er 
fest, daß alle Mitverschwörer Eric Lebens unter Hausarrest 
standen. Dr. Morgen Eugene Lewis, Koordinator des For- 
schungsprojekts Wildcard, hielt sich in seinem Haus in 
North Tustin auf. Dr. J. Felix Geffels befand sich in Riverside 
und hatte ebenfalls DSA-Besuch bekommen. Weitere Mitar- 
beiter Sharps fanden Dr. Vincent Baresco, verantwortlich für 
den gesamten Wissenschaftsbereich, in der Newport Beach- 
Niederlassung von Geneplan: Er lag bewußtlos in Eric Le- 
bens Büro, und alles deutete darauf hin, daß dort ein Kampf 
stattgefunden hatte, bei dem auch Schußwaffen verwendet 
worden waren. 

Sharps Leute brachten Baresco nicht etwa in ein öffentli- 
ches Krankenhaus, wo sie nur eingeschränkte Kontrolle auf 
ihn ausüben konnten, sondern transportierten den kahlköp- 
figen und stämmigen Forschungsleiter zur US Marine Corps 
Air Station bei El Toro, wo er von Marineärzten in der Basis
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untersucht wurde. Einige harte Schläge an die Kehle mach- 
ten es ihm unmöglich, verständliche Worte zu formulieren, 
und aus diesem Grund benutzte Baresco Kugelschreiber und 
Papier, um den DSA-Agenten mitzuteilen, er sei von Ben 
Shadway angegriffen worden, Rachael Lebens Freund. Er 
behauptete, Ben dabei überrascht zu haben, wie er Erics Büro 
durchstöberte. Er verzog verärgert das Gesicht, als Sharps 
Mitarbeiter nicht glauben wollten, er habe die ganze Wahr- 
heit gesagt, und er war regelrecht schockiert, als er erfuhr, 
daß die Beamten sowohl von dem Projekt Wildcard als auch 
Erics Rückkehr von den Toten wußten. Er griff erneut nach 
dem Kugelschreiber und verlangte schriftlich, in ein ziviles 
Hospital gebracht zu werden, mit seinem Rechtsanwalt spre- 
chen zu können und zu erfahren, welche Anklage man gegen 
ihn erhob. Natürlich wurden alle drei Anliegen abgelehnt. 

Rupert Knowls und Perry Seitz, die beiden Geldgeber, die es 
Geneplan vor rund einem Jahrzehnt ermöglicht hatten, mit 
der Arbeit zu beginnen, konnten auf dem zehn Morgen gro- 
ßen Anwesen Knowls in Havenhurst, Palm Springs, lokali- 
siert werden. Drei Einsatzagenten der Defense Security 
Agency trafen mit Haft- und Durchsuchungsbefehlen ein 
und entdeckten eine modifizierte Uzi-Maschinenpistole - 
zweifellos die Waffe, mit der einige Stunden zuvor in Palm 
Springs zwei Polizisten erschossen worden waren. 

Knowls und Seitz erhoben keine Einwände gegen die An- 
weisung, die Villa in Havenhurst nicht zu verlassen. Sie wuß- 
ten, woher der Wind wehte, rechneten damit, bald ein alles 
andere als attraktives Angebot zu bekommen, das sie auffor- 
derte, alle Rechte an dem Wildcard-Unternehmen der Regie- 
rung zu überlassen, ohne daß man ihnen dafür eine ange- 
messene Gegenleistung in Aussicht stellte. Bestimmt würde 
man ihnen nahelegen, weder etwas über das Projekt noch 
Eric Lebens Auferstehung verlauten zu lassen. Darüber hin- 
aus erwarteten sie, dazu gezwungen zu werden, Mordge- 
ständnisse zu unterschreiben, die ihr Schweigen gewährlei- 
sten sollten. Zwar gab es nicht die geringste legale Basis für
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ein solches Angebot - und in diesem Zusammenhang setzte 
sich die DSA über alle Grundsätze der Demokratie hinweg 
und brach gleich Dutzende von Gesetzen -, aber Knowls und 
Seitz blieb trotzdem nichts anderes übrig, als sich mit der 
neuen Lage abzufinden. Sie standen mit beiden Beinen fest 
auf dem Boden und wußten, daß man sie unauffällig aus dem 
Weg räumen würde, wenn sie sich weigerten, zu kooperie- 
ren - oder wenn sie versuchten, ihre verfassungsmäßigen 
Rechte geltend zu machen. 

Jene fünf Männer teilten vermutlich das wichtigste Ge - 
heimnis in der ganzen menschlichen Geschichte. Sicher, 
noch war das Unsterblichkeitsverfahren nicht perfekt, aber 
irgendwann mochte es gelingen, die derzeitigen Probleme zu 
lösen. Und wer dann Wildcard kontrollierte, beherrschte die 
Welt. Angesichts der Tatsache, daß ungeheuer viel auf dem 
Spiel stand, hielt sich die Regierung nicht damit auf, die 
dünne Trennlinie zwischen moralischem und unmorali- 
schem Verhalten zu beachten. 

Nachdem Sharp den Bericht über Seitz und Knowls entge- 
gengenommen hatte, legte er den Telefonhörer auf, erhob 
sich und wanderte in dem unterirdischen Büro auf und ab. 
Dann und wann hob und senkte er seine breiten Schultern 
und rieb sich den Nacken. 

Zu Anfang standen acht Namen auf seiner Liste - acht 
mögliche Lecks, die es zu stopfen galt. Inzwischen stellten 
fünf Personen keine Gefahr mehr dar. Sharp war recht zufrie- 
den, nicht nur darüber, wie sich die Ereignisse im allgemei- 
nen entwickelten, sondern in besonderem Maße auch mit 
sich selbst. Einmal mehr sah er seine professionelle Kompe- 
tenz bestätigt. 

Bei solchen Gelegenheiten wünschte er sich, seinen Tri- 
umph jemandem mitteilen zu können, einem ihn bewun- 
dernden Assistenten zum Beispiel. Doch er durfte sich keine 
engeren Beziehungen zu seinen Mitarbeitern leisten. Sharp 
war stellvertretender Direktor der Defense Security Agency, 
der zweite Mann in der Hierarchie - fest entschlossen dazu, 
früher oder später den ersten Platz einzunehmen. Um dieses
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Ziel zu erreichen, sammelte er schon seit geraumer Weile 
Material, das den gegenwärtigen Direktor Jarrod McClain 
belastete - um ihn zu zwingen, den Abschied zu nehmen 
und sich mit ganzem Herzen für die Ernennung Sharps zu 
seinem Nachfolger einzusetzen. McClain behandelte Sharp 
wie einen Sohn, weihte ihn in alle Geheimnisse der DSA 
ein. Tatsächlich besaß Sharp bereits genügend Unterlagen, 
um McClains Karriere ein Ende zu setzen. Aber als vorsich- 
tiger Mann wollte er erst dann aktiv werden, wenn nicht 
mehr das geringste Risiko eines Fehlschlags bestand. 

Nachdem Sharp die Steifheit aus Schultern und Nacken 
vertrieben hatte, kehrte er hinter den Schreibtisch zurück, 
setzte sich wieder, schloß die Augen und dachte an die 
drei Personen, die sich noch immer auf freiem Fuß befan- 
den und so schnell wie möglich unschädlich gemacht wer- 
den mußten: Eric Leben, Mrs. Leben, Ben Shadway. Im 
Gegensatz zu den fünf anderen konnte ihnen kein Angebot 
unterbreitet werden. Wenn es möglich war, Eric >lebend< 
zu fassen, würde man ihn irgendwo einsperren und wie 
ein Versuchstier studieren. Rachael und Ben Shadway hin- 
gegen mußten sterben, auf eine Art und Weise, die wie ein 
Unfall wirkte. 

Es gab mehrere Gründe für Sharp, ihren Tod zu wün- 
schen. Zum einen legten sie beide großen Wert auf ihre 
Unabhängigkeit, und sie waren hartnäckig und ehrlich - 
eine gefährliche Mischung, in diesem Fall geradezu explo- 
siv. Vielleicht ließen sie sich dazu hinreißen, aus purem 
Idealismus das ganze Wildcard-Projekt publik zu machen, 
und dann hätte sich für Sharp auf absehbare Zeit keine 
Chance mehr ergeben, McClains Platz zu beanspruchen. 
Die anderen - Lewis, Geffels, Baresco, Knowls und Seitz - 
würden sich aus reinem Selbstinteresse fügen, aber in Hin- 
sicht auf Rachael Leben und Ben Shadway konnte man 
nicht darauf zählen, daß sie in erster Linie an sich dachten. 
Außerdem hatten sie sich weder eines Verbrechens schul- 
dig gemacht noch ihre Seelen an die Regierung verkauft. 
Mit anderen Worten: Es schwebte kein Damoklesschwert
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über ihren Häuptern; es gab keine Drohungen, um sie einzu- 
schüchtern und unter Kontrolle zu bringen. 

Vor allen Dingen aber verabscheute Sharp die Vorstellung, 
daß Rachael Leben Shadways Geliebte war, daß Ben etwas an 
ihr lag. Er freute sich bereits darauf, die junge Frau zuerst zu 
töten, direkt vor Ben. Und Shadways Tod würde ihm einen 
besonderen Genuß bereiten, denn er haßte ihn schon seit  
siebzehn Jahren. 

Sharp befand sich allein in dem großen, unterirdischen 
Büro, schloß die Augen, lächelte und fragte sich, was Shad- 
way unternommen hätte, wenn ihm bekannt gewesen wäre, 
daß sein alter Feind Anson Sharp Jagd auf ihn machte. Sharp 
fieberte der unvermeidlichen Konfrontation entgegen, war 
ganz versessen darauf, das Erstaunen in Shadways Gesicht 
zu sehen, zu beobachten, wie der verdammte Hurensohn 
endlich ins Gras biß. 

Jerry Peake, der junge DSA-Agent, der von Anson Sharp den 
Auftrag erhalten hatte, Sarah Kiel zu finden, suchte hinter 
Eric Lebens Haus in Palm Springs noch immer nach einem 
frischen Grab. Er benutzte einen starken Scheinwerfer und 
ging sehr gründlich zu Werke, zertrampelte Blumenbeete, 
bahnte sich einen Weg durch Sträucher und Büsche, deren 
Dornen ihm die Hose zerrissen - doch er konnte nichts ent- 
decken. 

Er schaltete die Beleuchtung des Pools ein und rechnete 
fest damit, daß im Wasser die Leiche einer Frau schwamm, 
doch auch diese Erwartung erfüllte sich nicht. Daraufhin 
kam er zu dem Schluß, zu viele Kriminalromane gelesen zu 
haben. In solchen Werken waren Swimming-pools immer 
voller Leichen; die Realität hingegen sah völlig anders aus. 

Seit dem zwölften Lebensjahr verschlang Jerry Peake Kri- 
minalromane und hatte unbedingt Detektiv werden wollen. 
Schon als Heranwachsender kam es ihm nicht darauf an, spä- 
ter als einfacher Polizist zu arbeiten. Nein, ihm stand der 
Sinn danach, für die CIA, das FBI oder die DSA tätig zu wer- 
den, als ein Agent im Stile von John Le Carre, William F.
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Buckley oder Frederick Forsythe. Peake wünschte sich nichts 
sehnlicher, als schon zu Lebzeiten zu einer Legende zu wer- 
den. Erst seit gut vier Jahren gehörte er zur DSA und hatte 
sich noch keinen besonderen Ruf erworben. Doch das störte 
ihn nicht weiter. Peake brachte die Bereitschaft mit, sich in 
Geduld zu fassen. Niemand wurde in gut vier Jahren zu einer 
Legende. Zuerst mußte man die Dreckarbeit erledigen, zum 
Beispiel durch Blumenbeete stapfen und sich dabei den be- 
sten Anzug ruinieren. 

Als Sarah Kiels Leiche verschwunden blieb, machte sich 
Peake auf den Weg, um die einzelnen Krankenhäuser zu 
kontrollieren, um festzustellen, ob während der letzten Stun- 
den ein junges Mädchen eingeliefert worden war, auf das Sa- 
rahs Beschreibung paßte. Bei den ersten beiden Hospitälern 
hatte er kein Glück. Schlimmer noch: Obgleich er seinen 
DSA-Ausweis zeigte, begegneten ihm Krankenschwestern 
und Ärzte mit ausgeprägtem Mißtrauen. Sie gaben ihm zwar 
die gewünschten Auskünfte, schienen jedoch zu argwöh- 
nen, er sei ein Schwindler und Aufschneider mit zweifelhaf- 
ten Absichten. 

Peake wußte, daß er für einen DSA-Agenten zu jung aus- 
sah. Auf ihm lastete der Fluch eines viel zu glatten und offe- 
nen Gesichts. Und wenn er Fragen stellte, gab er sich nicht 
ganz so aggressiv, wie es eigentlich der Fall sein sollte. Dies- 
mal aber war er sicher, daß das Problem nicht in jugendlichen 
Zügen oder seiner eher sanften Art bestand. Statt dessen ba- 
sierte die Skepsis, mit der er es zu tun bekam, auf seinen 
schmutzigen Schuhen. Zwar hatte er versucht sie mit einem 
Tuch zu reinigen, doch sie waren noch immer verschmiert. 
Und dann die Hose: Beulen und knittrige Falten erinnerten 
an die vormals nassen Stellen. Nein, sagte sich Peake nieder- 
geschlagen, man konnte nicht damit rechnen, ernst genom- 
men zu werden, wenn man den Eindruck erweckte, gerade 
aus einem Schweinestall zu kommen. 

Doch trotz seiner Aufmachung, die sehr zu wünschen ließ, 
landete Peake eine Stunde nach Morgengrauen einen Voll- 
treffer - beim dritten Krankenhaus, dem Desert General. Sa-
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rah Kiel war während der Nacht eingeliefert worden und 
wurde nach wie vor behandelt. 

Die Oberschwester Alma Dunn, eine kräftig gebaute, 
weißhaarige und etwa fünfundfünfzig Jahre alte Frau, blieb 
gelassen, als Peake ihr seinen Dienstausweis zeigte, ließ sich 
nicht beeindrucken. Sie warf einen kurzen Blick ins Zimmer 
Sarah Kiels und kehrte dann zur Station zurück, wo Peake 
wartete: »Das arme Mädchen schläft. Es bekam vor einigen 
Stunden ein Beruhigungsmittel, und bestimmt dauert es 
noch eine Weile, bis es aufwacht.« 

»Bitte wecken Sie Sarah. Es handelt sich um eine sehr drin- 
gende Angelegenheit, die die nationale Sicherheit betrifft.« 

»Kommt überhaupt nicht in Frage«, erwiderte Schwester 
Dunn. »Sie wurde verletzt und braucht Ruhe. Gedulden Sie 
sich.« 

»Meintwegen. Ich warte in ihrem Zimmer.« 
Schwester Dunn schob das breite Kinn vor, und in ihren 

sonst so gutmütig blickenden blauen Augen funkelte es kalt. 
»Von wegen! Wenn Sie unbedingt warten möchten - dort 
drüben, im Aufenthaltsraum für Besucher.« 

Peake wußte, daß es keinen Sinn hatte zu versuchen, 
Druck auf Alma Dunn auszuüben. Sie ähnelte Jane Marple, 
der unbeugsamen Amateurdetektivin Agatha Christies. Und 
wer so aussah wie Miß Marple, ließ sich bestimmt nicht ein- 
schüchtern. »Hören Sie«, sagte er. »Wenn Sie sich weiterhin 
weigern, meinen Forderungen nachzukommen, muß ich 
mich an Ihren Vorgesetzten wenden.« 

»Von mir aus...« erwiderte Schwester Dunn und warf ei- 
nen tadelnden Blick auf Peakes schmutzige Schuhe. »Ich hole 
Dr. Werfell.« 

Anson Sharp hielt sich nach wie vor in Vincent Barescos un- 
terirdischem Büro auf, streckte sich auf der Couch aus und 
schlief eine Stunde. Anschließend duschte er nebenan im 
kleinen Badezimmer, öffnete seinen Koffer, den er seit Be- 
ginn der Operation bei sich führte, und wählte einen neuen 
Anzug. Sharp hatte die beneidenswerte Fähigkeit, praktisch
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auf der Stelle einschlafen zu können und sich schon nach ei- 
nem kurzen Nickerchen frisch und ausgeruht zu fühlen. 

Kurze Zeit später nahm er den Telefonhörer ab und sprach 
mit den Beamten, deren Aufgabe darin bestand, die verschie- 
denen Geneplan-Partner und Wissenschaftler zu überwa- 
chen. Des weiteren nahm er Berichte von anderen Agenten 
entgegen, die sich in den Geneplan-Büros von Newport 
Beach, auf Eric Lebens Anwesen in Villa Park und in Rachaels  
Placentia-Haus umgesehen hatten. 

Von den Mitarbeitern, die Baresco in der US Marine Air Sta- 
tion bei El Toro Gesellschaft leisteten, erfuhr Sharp, daß Ben 
Shadway inzwischen eine Smith & Wesson Combat Magnum 
besaß. Die Einsatzbeamten in Placentia teilten ihm mit, daß 
Rachael Leben über eine 32er Halbautomatik verfügte. 

Es erfreute Sharp, von den Waffen zu erfahren, die sowohl 
Ben als auch Rachael bei sich führten - und er beabsichtigte, 
dies als einen Vorwand für die Ausstellung eines Haftbefehls  
zu nutzen. Außerdem: Wenn es ihm gelang, sie in die Ecke 
zu treiben, konnte er sie einfach über den Haufen schießen - 
und später behaupten, in Notwehr gehandelt zu haben. 

Während Jerry Peake in der Station darauf wartete, daß Alma 
Dunn mit Dr. Werfell zurückkehrte, entfalteten sich im Kran- 
kenhaus die routinemäßigen Aktivitäten des Tages. Schwe- 
stern eilten durch die Korridore, brachten Patienten die ih- 
nen verschriebene Medizin, schoben Rollstühle und fahrbare 
Liegen und begannen in Begleitung einiger Ärzte mit der üb- 
lichen Visite. 

Nach zehn Minuten kam Alma Dunn zur Station zurück, 
zusammen mit einem hochgewachsenen Mann, der einen 
weißen Kittel trug. Er hatte ein scharfgeschnittenes Gesicht, 
graumeliertes Haar und einen gepflegten Oberlippenbart. Er 
wirkte irgendwie vertraut, obgleich Peake den Grund dafür 
nicht genau bestimmen konnte. Alma Dunn stellte ihn als Dr. 
Hans Werfell vor, den für die Morgenschicht verantwortli- 
chen Chefarzt. 

Dr. Werfell betrachtete erst die zerknitterte Hose Peakes,
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dann die schmutzigen Schuhe und sagte: »Miß Kiels körperli- 
cher Zustand ist keineswegs besorgniserregend, und ich 
glaube, wir können sie heute oder morgen entlassen. Ande- 
rerseits aber hat sie ein erhebliches emotionales Trauma erlit- 
ten, und deshalb braucht sie möglichst viel Ruhe. Derzeit  
schläft sie.« 

Verdammt, dachte Peake, warum starrt der Kerl dauernd 
auf meine Schuhe? »Doktor«, erwiderte er, »ich verstehe, 
daß Sie in erster Linie an die Patientin denken, aber es han- 
delt sich um eine sehr dringende Angelegenheit, die im Zu- 
sammenhang mit der nationalen Sicherheit steht.« 

Werfeil hob wie zögernd den Blick und runzelte skeptisch 
die Stirn. »Lieber Himmel, was hat ein sechzehn Jahre altes 
Mädchen mit der nationalen Sicherheit zu tun?« 

»Das ist geheim, streng geheim«, antwortete Peake und 
gab sich alle Mühe, in seinem jugendlichen Gesicht angemes- 
senen Ernst zum Ausdruck zu bringen. 

»Es hat ohnehin keinen Sinn, sie zu wecken«, sagte Wer- 
fell. »Sie steht noch immer unter der Wirkung des Sedativs 
und könnte Ihre Fragen vermutlich gar nicht richtig verste- 
hen.« 

»Wäre es nicht möglich, ihr irgendein Gegenmittel zu ge- 
ben?« 

Dr. Werfell bedachte ihn mit einem abweisenden Blick. 
»Mr. Peake, dies ist ein Krankenhaus. Unsere Aufgabe be- 
steht darin, Menschen zu helfen. Wir erwiesen Miß Kiel si- 
cher keinen guten Dienst, wenn wir sie voller Drogen pump - 
ten, nur um die Wirkung von Beruhigungsmitteln aufzuhe- 
ben und einen ungeduldigen Regierungsbeamten zufrieden- 
zustellen.« 

Peake fühlte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoß. »Ich habe 
nicht von Ihnen verlangt, ärztliche Prinzipien zu verletzen.« 

»Gut.« Das ruhige und gelassene Gebaren Dr. Werfells war 
der Diskussion keineswegs förderlich. »Dann warten Sie, bis  
Miß Kiel aufwacht.« 

Enttäuscht dachte Peake darüber nach, aus welchem 
Grund Werfell einen so vertrauten Eindruck erweckte. »Wir
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glauben, sie könnte uns einen Hinweis auf den Aufenthalts- 
ort einer Person geben, nach der wir fahnden.« 

»Nun, ich bin sicher, sie wird alle Ihre Fragen beantwor- 
ten, wenn sie wach ist.« 

»Und wann kommt sie wieder zu sich, Doktor?« 
»Oh, ich schätze, in... vier oder fünf Stunden.« 
»Was? Wieso dauert das denn so lange?« 
»Der Arzt der Nachtschicht gab ihr ein leichtes Sedativ, das 

ihr jedoch nicht genügte. Als er es ablehnte, ihr ein stärkeres 
Mittel zu verabreichen, nahm sie eins aus dem eigenen Vor- 
rat.« 

»Aus dem eigenen Vorrat?« 
»Wir stellten erst später fest, daß ihre Handtasche Drogen 

enthielt: einige Benzedrin-Tabletten. Nun, wie dem auch sei: 
Jetzt schläft sie tief und fest, und das kann sicher nicht scha- 
den. Die restlichen Drogen haben wir natürlich beschlag- 
nahmt.« 

Peake seufzte. »Ich warte in ihrem Zimmer.« 
»Nein«, widersprach Werfell. 
»Dann eben auf dem Flur.« 
»Ich fürchte, das ist nicht möglich.« 
»Und hier in der Station?« 
»Hier wären Sie nur im Weg«, sagte Werfell. »Warten Sie 

im Aufenthaltsraum für Besucher. Wir geben Ihnen Be- 
scheid, wenn Miß Kiel erwacht.« 

»Ich warte hier«, beharrte Peake, kniff die Augen zusam- 
men und versuchte, so stur und entschlossen zu wirken wie 
die Helden der Romane, die ihn besonders beeindruckt hat- 
ten. 

»Im Aufenthaltsraum«, sagte Werfell fest. »Und wenn Sie 
ihn nicht sofort aufsuchen, alarmiere ich die hausinternen Si- 
cherheitsbeamten .« 

Peake zögerte und wünschte sich, aggressiver sein zu kön- 
nen. »Na gut. Aber benachrichtigen Sie mich unverzüglich, 
wenn Sarah Kiel erwacht.« 

Wütend wandte er sich von Werfell ab, marschierte durch 
den Flur und suchte nach dem Aufenthaltsraum, viel zu ver-
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legen, um zu fragen, wo sich das Zimmer befand. Als er zu 
Dr. Werfell zurückblickte, stellte er fest, daß der Arzt gerade 
mit einem anderen und ebenfalls in einen weißen Kittel ge- 
kleideten Mann sprach. Und plötzlich fiel ihm der Grund für 
das vertraute Flair ein. Werfell sah fast genauso aus wie Da- 
shiell Hammett, der berühmte Pinkerton-Detektiv und Kri- 
minalschriftsteller. Kein Wunder, daß er in eine so dichte 
Aura der Autorität gehüllt war. Dashiell Hammett - lieber 
Himmel! Bei diesem Gedanken fand es Peake nicht mehr 
ganz so schlimm, sich ihm gefügt zu haben. 

Ben und Rachael schliefen zwei weitere Stunden, erwachten 
fast gleichzeitig und liebten sich erneut. Diesmal fand die 
junge Frau noch mehr Gefallen daran als zuvor: weniger 
Hektik, eine noch intensivere Harmonie, ein eleganter und 
anmutiger Rhythmus. 

Anschließend blieben sie eine Zeitlang eng aneinander- 
geschmiegt liegen, zufrieden, erfüllt von einer Ruhe, die je- 
doch bald neuerlicher Nervosität wich. Zuerst konnte Ra- 
chael nicht genau bestimmen, was sie störte, doch dann be- 
griff sie, daß es das Bewußtsein einer nach wie vor drohen- 
den Gefahr war. 

Sie drehte den Kopf, beobachtete das sanfte Lächeln Bens, 
betrachtete die weichen Züge seines Gesichts, blickte in seine 
Augen - und hatte plötzlich Angst, ihn zu verlieren. 

Sie versuchte, sich davon zu überzeugen, daß es sich bei 
dieser jähen Furcht nur um die natürliche Reaktion einer 
dreißigjährigen Frau handelte, die nach einer gescheiterten 
Ehe wie durch ein Wunder den richtigen Mann gefunden 
hatte. Das Ich-verdiene-es-gar-nicht-so-glücklich-zu-sein- 
Syndrom. Wenn das Leben endlich einmal mit einer ange- 
nehmen Überraschung aufwartet, sucht man immer nach ei- 
nem Haken. 

Gleichzeitig aber wußte Rachael, daß die Angst wesentlich 
tiefer in ihr verwurzelt war. Sie erzitterte, so als striche ihr ein 
kalter Wind über den Rücken. 

Nach einer Weile wandte sich die junge Frau von dem
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Mann neben ihr ab, schlug die Decke zurück und stand auf, 
nackt wie sie war. 

»Rachael?« fragte Ben. 
»Wir sollten wieder los«, erwiderte sie besorgt und hielt 

auf das Badezimmer zu, schritt durch das goldene Licht, das 
durchs Fenster fiel, durch die hin und her schwankenden 
Schatten der Palmwedel. 

»Was ist denn los?« brummte er. 
»Wir sind hier Zielscheiben. Oder könnten es werden. Wir 

müssen unbedingt weiter, in der Offensive bleiben. Es  
kommt darauf an, ihn zu finden, bevor er uns entdeckt. Oder 
bevor uns jemand anders lokalisiert.« 

Ben stand ebenfalls auf, trat zwischen die Badezimmertür 
und Rachael, legte ihr die Hände auf die Schultern. »Es wird 
alles in Ordnung kommen.« 

»Sag das nicht.« 
»Bestimmt.« 
»Fordere das Schicksal nicht heraus.« 
»Zusammen sind wir stark«, behauptete Ben. »Stärker als  

alle anderen.« 
»Bitte«, stieß Rachael hervor und berührte seine Lippen 

mit dem Zeigefinger, um ihn zum Schweigen zu bringen. 
»Bitte nicht. Ich... ich könnte es nicht ertragen, dich zu ver- 
lieren.« 

»Und ich habe nicht die geringste Absicht, dich jemand an- 
ders zu überlassen«, sagte Ben. 

Doch als sie ihn ansah, entstand das schreckliche Gefühl in 
ihr, daß sie ihn bereits verloren hatte, der Schatten des Todes 
schon seine Züge verdunkelte. 

Das Ich-verdiene-es-gar-nicht-so-glücklich-zu-sein-Syn- 
drom. 

Oder vielleicht eine echte Vorahnung. 
Rachael wußte nicht, welche Erklärung zutraf. 

Die Suche nach Dr. Eric Leben blieb ergebnislos. 
Anson Sharp empfand die düstere Aussicht eines Fehl- 

schlags wie einen unangenehmen Druck, der auf ihm lastete,
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immer mehr zunahm und ihn langsam zu zerquetschen 
drohte. Er konnte die Vorstellung einer Niederlage nicht er- 
tragen. Er war ein Gewinner, hatte immer den letztendlichen 
Sieg errungen, fühlte sich allen anderen Leuten überlegen. 
Nur dieses Bild von sich selbst akzeptierte er: Er sah sich als  
den Angehörigen einer überlegenen Rasse, und auf diese 
Weise rechtfertigte er sein Verhalten, alle Entscheidungen, 
die er traf. Anson Sharp lehnte es entschieden ab, die morali- 
schen und ethischen Prinzipien gewöhnlicher Menschen als  
Selbstbeschränkungen hinzunehmen. 

Doch ständig trafen von seinen Mitarbeitern negative Be- 
richte ein: nirgends auch nur eine Spur von dem wandelnden 
Toten. Sharp wurde immer zorniger und nervöser. Vielleicht 
lagen ihnen doch nicht genügend Informationen über Eric 
Leben vor. Vielleicht war der Genetiker weitsichtiger gewe- 
sen, als sie bisher annahmen. Möglicherweise hatte er für ei- 
nen Fall wie diesen einen geheimen Schlupfwinkel vorberei- 
tet, ein Versteck, in dem er sich eine Zeitlang verbergen 
konnte, ein Refugium, von dem nicht einmal die DSA etwas 
ahnte. Wenn diese Annahme stimmte, würde man die ver- 
gebliche Suche nach Eric Leben als ein persönliches Versagen 
Sharps interpretieren. 

Dann schließlich erhielt er eine gute Nachricht. Jerry Peake 
meldete, es sei ihm gelungen, Sarah Kiel, die letzte minder- 
jährige Geliebte Erics, in einem Krankenhaus von Palm 
Springs zu finden. »Aber die verdammten Ärzte und Kran- 
kenschwestern weigern sich, mich zu ihr zu lassen«, klagte 
Peake. 

Manchmal fragte sich Sharp, ob die Vorteile, sich mit 
schwächeren - und daher weniger gefährlichen - jungen 
Agenten zu umgeben, von den Nachteilen ihrer Unfähigkeit 
aufgehoben wurden. Eins stand fest: Niemand von ihnen 
stellte ein Risiko für ihn dar, wenn er erst einmal den Platz 
des Direktors einnahm. Andererseits aber durfte er auch 
nicht damit rechnen, daß sie jene Art von Eigeninitiative ent- 
wickelten, die auch ihn in einem günstigen Licht erscheinen 
ließ. 
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»Ich bin bei Ihnen, bevor die Wirkung des Sedativs nach- 
läßt«, sagte Sharp. 

Die Durchsuchung der Geneplan-Laboratorien konnte 
auch ohne ihn fortgesetzt werden. Die angestellten Wis sen- 
schaftler und Techniker, die vor kurzer Zeit eingetroffen wa- 
ren, um ihre tägliche Arbeit zu beginnen, hatten nach Hause 
zurückkehren müssen - mit dem imperativen Hinweis, auf 
weitere Anweisungen zu warten. Computerspezialisten der 
DSA befaßten sich inzwischen mit den elektronischen Akten 
in den Datenbänken von Geneplan, aber ihre Arbeit erfor- 
derte Expertenwissen, und deshalb besaß Sharp gar keine 
Möglichkeit, sie zu überwachen. 

Er führte einige Telefongespräche mit verschiedenen Re- 
gierungsstellen in Washington und bekam die gewünschten 
Informationen über das Desert General Hospital und Dr. 
Hans Werfell - Hinweise, die ihm vielleicht einen Ansatz- 
punkt gaben. Dann stieg er in den wartenden Hubschrauber 
und flog über die Wüste nach Palm Springs zurück, erleich- 
tert darüber, daß es endlich weiterging. 

Rachael und Ben fuhren mit einem Taxi zum Flughafen von 
Palm Springs, mieteten sich einen neuen Ford und kehrten 
rechtzeitig genug in die Stadt zurück, um die ersten Kunden 
eines Bekleidungsgeschäftes zu sein, das um halb zehn öff- 
nete. Rachael kaufte lohfarbene Jeans, eine hellgelbe Bluse, 
dicke, weiße Socken und Turnschuhe. Benny wählte eine 
Bluejeans, ein weißes Hemd und ähnliche Schuhe. In einer 
öffentlichen Toilette am nördlichen Ende des Palm Canyon 
Drive zogen sie sich um. Da sie keine Zeit mit dem Frühstück 
verlieren wollten und fürchteten, erkannt zu werden, mach- 
ten sie einen kurzen Abstecher zu McDonald's, kauften 
Hamburger und Kaffee und aßen unterwegs. 

Rachael hatte Ben mit ihren finsteren Ahnungen von dro- 
hendem Unheil angesteckt, mit der fast hellseherischen Er- 
kenntnis, daß die Zeit knapp wurde. Ben versuchte erst, sie 
zu beruhigen, doch sein Unbehagen schien von Minute zu 
Minute zuzunehmen. Sie waren wie zwei Tiere, die unab-



 181 

hängig voneinander einen Sturm witterten, der sich rasch nä- 
herte. 

Rachael lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück und 
knabberte ohne große Begeisterung an ihrem Hamburger, 
während Ben über die State Route 111 fuhr, dann nach We- 
sten abbog, auf die Interstate 10. Wenn sich eine entspre- 
chende Gelegenheit bot, drückte er das Gaspedal bis zum 
Anschlag durch, doch der Motor des Wagens war nicht annä- 
hernd so leistungsfähig wie der des roten Mercedes. Rachael 
schätzte, daß sie Erics Hütte am Lake Arrowhead nicht vor 
dreizehn Uhr erreichen konnten. 

Sie hoffte inständig, daß sie nicht zu spät kamen. 
Und sie versuchte, alle Gedanken daran zu verdrängen, 

auf welche Weise Eric sie erwarten mochte. Vorausgesetzt, er 
hielt sich wirklich in der Hütte auf. 

18. Kapitel 
Zombieblues 

Die Glut der haßerfüllten Raserei erlosch langsam, und Eric 
Leben kam wieder zu Sinnen - soweit man davon sprechen 
konnte - und sah sich in dem verwüsteten Schlafzimmer der 
Hütte um. Ein scharfer und pochender Schmerz zuckte 
durch seinen Schädel, und in den Muskeln pulsierte eine 
dumpfere Pein. Die Gelenke fühlten sich angeschwollen 
und steif an, und die Augen waren wäßrig und brannten, 
vermittelten ihm ein trübes und körniges Bild der Umge- 
bung. 

Eric machte diese Erfahrung nicht zum erstenmal: Nach je- 
dem Wutanfall reduzierten sich die inneren und äußeren 
Welten auf matte Graue, in der es keine Farben und kaum 
Geräusche gab, in der die Konturen von Objekten ver- 
schwammen und jede Lichtquelle, ganz gleich, wie hell sie 
auch strahlte, düster wirkte. Der Zorn schien ihn zu veraus- 
gaben, und während der sich daran anschließenden Phasen
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senkte sich offenbar der physisch-psychische Energiepegel 
drastisch ab. Eric bewegte sich unsicher und schwerfällig, 
taumelte und stolperte, konnte kaum einen klaren Gedanken 
fassen. 

Er hoffte, daß die Perioden des Komas und der Graue nach 
dem Abschluß des Heilungsprozesses ein Ende fänden. Aber 
diese Aussicht hob seine Stimmung nicht. Aufgrund der 
mentalen Trägheit war es problematisch für ihn, sich eine 
bessere Zukunft vorzustellen. Er empfand seinen eigenen 
Zustand als gespenstisch, als unangenehm und sogar er- 
schreckend. Er fühlte, daß es ihm an Einfluß auf sein eigenes 
Schicksal mangelte, sah sich als Gefangenen in seinem Kör- 
per, gebunden an halbtotes Fleisch. 

Er taumelte ins Bad, nahm sich Zeit für die Dusche, putzte 
sich die Zähne. Die Hütte enthielt eine vollständige Garde- 
robe, ebenso wie das Haus in Palm Springs, und deshalb 
brauchte er nie einen Koffer mitzunehmen. Eric entschied 
sich für eine khakifarbene Hose, ein rotkariertes Hemd, 
Wollsocken und lederne Stiefel. Infolge der grauen Benom- 
menheit dauerte die Morgenroutine länger als üblich: Nur 
mühsam konnte er die Armaturen in der Dusche bedienen, 
um die richtige Temperatur einzustellen, und die Zahnbürste 
rutschte ihm immer wieder aus dem Mund. Er verfluchte 
seine steifen Finger, als er versuchte, das Hemd zuzuknöp- 
fen. Und als er Anstalten machte, die Ärmel hochzukrem- 
peln, widersetzte sich ihm der Stoff so, als zeichne er sich 
durch ein sonderbares Eigenleben aus. 

Außerdem wurde Eric von den Schattenfeuern abgelenkt. 
Mehrmals beobachtete er aus den Augenwinkeln, wie 

plötzlich Flammen aus dunklen Ecken loderten. Nur elektri- 
sche Kurzschlüsse in seinem sehr geschädigten Hirn - in ei- 
nem Hirn, das jedoch heilte. Trugbilder, hervorgerufen von 
noch fehlerhaften Interaktionen zwischen Synapsen und 
Neuronen. Weiter nichts. Und dennoch: Wenn sich Eric um- 
drehte und direkt in die Schattenfeuer sah, verblaßte ihr 
Glanz nie, brannten sie noch heller. 

Obgleich weder Rauch noch Hitze von den Flammen aus-
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gingen und sie auch gar nichts verbrannten, reagierte Eric 
mit immer größer werdender Furcht auf sie. Zum einen des- 
wegen, weil er in - oder hinter - ihnen seltsame Gestalten zu 
erkennen glaubte, bei deren Anblick sich Entsetzen in ihm 
regte. Zwar versuchte er sich nach wie vor einzureden, es 
handele sich dabei nur um Produkte einer ausufernden Fan- 
tasie, doch das milderte seine Angst nicht. Noch immer hatte 
er keine Ahnung, was die Schattenfeuer bedeuteten und ob 
sie eine echte Gefahr für ihn darstellten. Manchmal, wenn er 
von ihnen geradezu hypnotisiert war, hörte er sich leise wim- 
mern. 

Nahrung. Zwar wies sein genetisch veränderter Körper die 
Fähigkeit zur Selbstregeneration und beschleunigter Heilung 
auf, aber er wollte richtig ernährt werden - mit Vitaminen, 
Mineralstoffen, Kohlehydraten und Proteinen. Daraus bezog 
er seine Energie, um zerfetztes Gewebe neu zu strukturieren. 
Zum erstenmal seit seinem Erwachen im Leichenschauhaus 
war Eric regelrecht hungrig. 

Er wankte in die Küche und sah im großen Kühlschrank 
nach. 

Am Rande seines Gesichtsfeldes bemerkte er eine Bewe- 
gung: Irgend etwas schien aus einer Steckdose herauszukrie- 
chen, etwas Langes und Dünnes. Irgendein insektenhaftes 
und abscheuliches Geschöpf. Aber Eric wußte, daß es sich 
nur um ein weiteres Trugbild handelte, ein neuerliches 
Symptom seiner Hirnverletzung. Er beschloß, das illusori- 
sche Wesen einfach zu ignorieren, sich davon keinen Schrek- 
ken einjagen zu lassen - obwohl er ganz deutlich hörte, wie 
winzige Hornbeine über den Boden kratzten. Er widerstand 
der Versuchung, den Kopf zu drehen. Verschwinde. Nach wie 
vor starrte er in den Kühlschrank und biß die Zähne zusam- 
men. Fort mit dir. Und als er sich umwandte, sah er nur eine 
ganz gewöhnliche leere Steckdose. 

Dafür saß jetzt sein vor vielen Jahren verstorbener Onkel 
Barry auf dem Kühlschrank und grinste. Als Kind war Eric oft 
mit Onkel Barry Hampstead, der ihn mißbraucht hatte, allein 
gewesen. Er erinnerte sich an seine Drohungen, ihm den Pe-
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nis abzuschneiden, wenn er jemandem etwas verriet, und 
damals zweifelte Eric nicht daran, daß es sein Onkel ernst 
meinte. Barry kletterte herunter, machte einige Schritte, 
lehnte sich an den Tisch und meinte: »Komm her, mein Sü- 
ßer. Laß uns ein wenig Spaß haben.« Eric hörte die Stimme, 
ebenso deutlich wie vor fünfunddreißig Jahren. Und es fiel 
ihm immer schwerer zu glauben, daß weder der Mann noch 
die Stimme echt waren. Er hatte die gleiche Angst vor Barry 
Hampstead wie damals. 

Er schloß die Augen und versuchte, das Trugbild mit der 
Kraft seines Willens zu vertreiben. Ein oder zwei Minuten 
lang stand er schwankend vor dem Kühlschrank und wollte 
die Augen erst dann wieder öffnen, wenn es keinen Zweifel 
mehr daran geben konnte, daß die Erscheinung verschwun- 
den war. Nach einer Weile aber begann er sich vorzustellen, 
wie Onkel Barry die gute Gelegenheit nutzte, um sich an ihn 
heranzuschleichen und ihn zwischen die Beine zu fassen... 

Ruckartig kamen seine Lider in die Höhe. 
Das Phantom Barry Hampstead exis tierte nicht mehr. 
Erleichtert ließ Eric den angehaltenen Atem entweichen, 

holte einige vorbereitete Sandwiches aus dem Gefrierfach 
und erwärmte sie im Backofen, konzentrierte sich ganz auf 
diese Aufgabe. Mit geduldiger Schwerfälligkeit setzte er eine 
Kanne Kaffee auf, nahm anschließend am Tisch Platz, beugte 
sich zitternd vor und aß und trank. 

Eine Zeitlang schien sein Appetit unersättlich zu sein, und 
allein der Vorgang des Essens gab ihm das Gefühl, noch nie 
so lebendig gewesen zu sein wie jetzt. Er biß ab und kaute, 
schmeckte und schluckte - und diese Erfahrungen integrier- 
ten ihn in die Welt der Lebenden. Für eine gewisse Zeit ge- 
noß er fast so etwas wie Frohsinn. 

Dann merkte er, daß die Wurst nicht ganz so lecker war wie 
vor seinem Unfall, daß er keinen rechten Gefallen an ihr fin- 
den konnte. Er senkte den Kopf und schnupperte an dem 
Fleisch, nahm aber nicht das würzige Aroma wahr, an das er 
sich erinnerte. Eric starrte auf seine kühlen, aschgrauen und 
feuchten Hände, die das Brötchen mit dem Würstchen hiel-
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ten, und das dampfende Stück Schweinefleisch wirkte weit- 
aus lebendiger als er. 

Plötzlich erschien ihm die Situation geradezu lächerlich: 
ein Toter, der am Tisch saß und frühstückte, der verzweifelt  
versuchte, sich als ein Lebender zu geben, so als genügten 
gute schauspielerische Fähigkeiten, um den Tod zu betrü- 
gen, als könne man ins Leben zurückkehren, indem man sich 
auf genügend profane Aktivitäten konzentrierte. Anderer- 
seits: Eric konnte gar nicht tot sein, denn weder im Himmel 
noch in der Hölle gab es Bockwürstchen und Instantkaffee - 
in diesem Punkt war er ziemlich sicher. Ja, er lebte, weil er 
den Kühlschrank und den Herd benutzte. Zwar hatten sol- 
che Geräte inzwischen eine weite Verbreitung gefunden, 
doch an den Ufern des Flusses Styx gab es keine Super- 
märkte. Oder? 

Schwarzer Humor, sicher, ziemlich schwarzer sogar- aber 
Eric lachte trotzdem laut auf. Bis er das Echo seiner Stimme 
hörte. Sie klang heiser und rauh und kalt. Es war kein echtes 
Lachen, sondern nur eine armselige Imitation; es hörte sich 
an, als keuche und schnaufe ein asthmatischer Greis, als litte 
er an Atemnot. Eric schauderte plötzlich und begann zu 
schluchzen. Er ließ das Brötchen mit der Wurst fallen, stieß 
Teller und Tasse zu Boden, sank nach vorn, legte die Arme 
auf den Tisch und stützte den Kopf darauf ab. Seine Schul- 
tern zitterten und bebten, während er weinte, und eine Zeit- 
lang gab sich Eric ganz seinem Selbstmitleid hin. 

Die Mäuse, die Mäuse, denk an die Mäuse, stell dir vor, wie 
sie an die Wände ihrer Käfige stoßen... 

Noch immer begriff er nicht, was diese Worte bedeuteten, 
konnte sich an keine Mäuse erinnern. Gleichzeitig aber ge- 
wann er den Eindruck, daß er sich immer mehr dem Ver- 
ständnis dieser Warnung näherte. Unmittelbar jenseits sei- 
ner bewußten Ge danken warteten unheilvolle Reminiszen- 
zen. 

Die emotionale Graue in ihm verdüsterte sich, und seine 
Wahrnehmung wurde noch schlechter. 

Nach einigen Sekunden begriff er, daß er in die finstere
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Umarmung eines Komas sank. Es begann eine neuerliche 
Scheintodphase, während der sich Herzschlag und Atem- 
rhythmus dramatisch verlangsamten, was seinen Körper in 
die Lage versetzen sollte, weitere Gewebeschäden zu repa- 
rieren und wieder neue Kraft zu sammeln. Eric glitt vom Kü- 
chenstuhl auf den Boden, zog die Beine an und blieb in der 
Fötusstellung liegen. 

Bei Redlands bog Ben von der Interstate 10 ab und setzte die 
Fahrt über die State Route 30 fort. Die Entfernung zum Lake 
Arrowhead betrug nur noch gut vierzig Kilometer. 

Die zweispurige Straße, die durch die San Bernardino 
Mountains führte, war uneben und wies viele Schlaglöcher 
auf, und aus diesem Grund kamen sie nur langsam voran. 

In der vergangenen Nacht hatte Rachael Ben ihre Geheim- 
nisse enthüllt, ihm alle Einzelheiten über das Projekt Wild- 
card und Erics Zwänge geschildert - sicher auch in der Erwar- 
tung, von Ben einige Erklärungen zu hören. Doch bisher 
wußte sie nicht, wieso er imstande gewesen war, mit Vincent 
Baresco fertig zu werden, warum er so gut mit Autos und 
Waffen umgehen konnte. Trotz ihrer Neugier sprach Rachael 
ihn nicht darauf an. Sie spürte, daß sich seine Geheimnisse 
durch eine weitaus persönlichere Natur auszeichneten, daß 
er über Jahre hinweg Barrieren errichtet hatte, die er nun 
nicht so einfach beiseite schieben konnte. Sie wußte, daß er 
sich ihr dann anvertrauen würde, wenn er den Zeitpunkt für 
gekommen hielt. 

Als sie über die Route 330 fuhren und die Entfernung zum 
Lake Arrowhead auf etwas mehr als dreißig Kilometer zu- 
sammenschrumpfte, brach Ben plötzlich das Schweigen. Sie 
befanden sich inzwischen hoch in den Bergen, und selbst im 
klimatisierten Innern des Wagens konnte man spüren, wie 
die Hitze der Wüste hinter ihnen zurückblieb. Vielleicht war 
es der Umstand, den natürlichen Backofen verlassen zu ha- 
ben, der Ben gesprächiger machte. Er lenkte den Wagen 
durch einen dunklen Tunnel aus Pinienschatten und begann: 

»Im Alter von achtzehn Jahren trat ich in die Marine ein
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und meldete mich freiwillig für den Krieg in Vietnam. Ich 
war kein Pazifist, wie damals viele meiner Altersgenossen, 
aber ich sprach mich auch nicht direkt für den Krieg aus. Ich 
hielt es schlicht und einfach für richtig, meiner Heimat zu 
dienen. Wie sich herausstellte, wies ich gewisse Fähigkeiten 
auf, die mich für die Elitetruppe des Corps prädestinierten, 
die Marine Reconnaissance, das Gegenstück zu den Army  
Rangers oder Navy Seals. Man wurde schon recht bald auf 
mich aufmerksam und stellte mir eine Sonderausbildung in 
Aussicht. Nun, ich nahm das Angebot an - und innerhalb 
kurzer Zeit verwandelte ich mich in einen mit allen Wassern 
gewaschenen Einzelkämpfer. Ganz gleich, welche Waffe 
man mir auch in die Hand drückte - ich verstand damit um- 
zugehen. Selbst mit bloßen Händen war ich imstande, Geg- 
ner so schnell umzubringen, daß sie gar nicht wußten, wie 
ihnen geschah. Ich flog nach Vietnam und wurde einer Auf- 
klärungseinheit zugeteilt, was bedeutete, daß ich mit einer 
Menge Action rechnen konnte. Einige Monate lang ging es 
mir prächtig; tatsächlich genoß ich es, immer dabeizusein, 
wenn es richtig losging.« 

Ben behielt nach wie vor die Straße im Auge, aber Rachael 
stellte fest, daß er langsam den Fuß vom Gas nahm, als ihn 
seine Erinnerungen nach Südostasien zurückversetzten. 

Er zwinkerte, als einige Sonnenstrahlen durch das Nadel- 
dach über der Straße filterten und über die Windschutz- 
scheibe glänzten. »Doch wenn man einige Monate lang im- 
mer nur durch Blut watet und beobachtet, wie die Kamera- 
den einer nach dem anderen sterben, wenn man selbst 
mehrmals nur knapp dem Tod entgeht und miterleben 
muß, wie Zivilisten niedergemetzelt werden, wie kleine 
Kinder im Napalmchaos verbrennen... Nun, dann entste- 
hen erste Zweifel. Und ich wurde immer nachdenklicher.« 

»O mein Gott, Benny, es tut mir leid. Ich wußte nicht, daß 
du so etwas durchgemacht hast, ein derartiges Entset- 
zen ...« 

»Du brauchst mich nicht zu bemitleiden. Ich kam durch 
und konnte mein ziviles Leben fortsetzen. Aber viele von
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uns blieben auf der Strecke, verrotteten irgendwo im 
Dschungel.« 

Lieber Himmel, dachte Rachael. Und wenn du nicht zu- 
rückgekehrt wärst? Dann hätte ich dich nie kennengelernt, 
nicht erfahren, was mir entging. 

»Wie dem auch sei...« fuhr Ben fort. »Ich begann zu zwei- 
feln, und für den Rest des Jahres war ich ziemlich durchein- 
ander. Ich kämpfte, um die gewählte Regierung von Südviet- 
nam zu schützen, doch im Regierungsapparat herrschte eine 
schamlose Korruption. Ich kämpfte, um die vietnamesische 
Kultur vor der Vernichtung durch den Kommunismus zu be- 
wahren, aber eben jene Kultur war das Opfer einer erbar- 
mungslosen Amerikanisierung.« 

»Wir wollten Frieden und Freiheit für Vietnam«, sagte Ra- 
chael. »So hieß es jedenfalls.« Ihr Altersunterschied zu Ben 
betrug sieben Jahre. Unter anderen Umständen nicht weiter 
von Bedeutung. In diesem besonderen Fall aber handelte es 
sich um sieben sehr wichtige Jahre. Der Krieg in Vietnam war 
nicht ihr Krieg gewesen. »Es ist doch nicht falsch oder ver- 
werflich, sich für Frieden und Freiheit einzusetzen.« 

»Nein«, bestätigte Ben dumpf. »Aber wir schienen den 
Frieden dadurch anzustreben, indem wir uns bemühten, alle 
umzubringen und das ganze verdammte Land zu verheeren. 
Ich fragte mich: Wurden die Geschicke meines Landes von ei- 
nem unfähigen Präsidenten bestimmt? Stand ich auf der fal- 
schen Seite? Gehörte ich vielleicht zu den Bösen und nicht zu 
den Guten, wie ich bis dahin angenommen hatte? Oder war 
ich trotz der Marineausbildung zu jung und zu naiv, um alle 
Hintergründe zu verstehen?« Shadway schwieg einige Se- 
kunden lang, steuerte den gemieteten Ford erst durch eine 
scharfe Rechts- und dann eine enge Linkskurve. »Als meine 
Dienstzeit endete, hatte ich noch immer keine Antworten auf 
diese Fragen gefunden. Und deshalb verpflichtete ich mich 
erneut.« 

»Du bist in Vietnam geblieben, obwohl du nach Hause zu- 
rückkehren konntest?« fragte Rachael überrascht. »Trotz dei- 
ner Bedenken?« 
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»Ich mußte der Sache auf den Grund gehen«, erwiderte 
Ben. »Es blieb mir keine andere Wahl. Ich meine: Ich hatte 
viele Leute getötet, weil ich mich, mein Land, im Recht 
glaubte, und ich wollte unbedingt herausfinden, ob ich von 
den richtigen Voraussetzungen ausging. Ich konnte mich 
nicht aus dem Staub machen, mein früheres Leben fortsetzen 
und den Krieg und seine Greuel vergessen. Nein. Ich mußte 
feststellen, ob ich ein anständiger Mann war, vielleicht sogar 
ein Held - oder ein kaltblütiger Mörder. Aber es gab auch 
noch einen anderen Grund dafür, daß ich blieb. Versuch 
bitte, mich zu verstehen, Rachael: Ich war damals sehr jung 
und idealistisch, hielt Patriotismus für das wichtigste Prinzip 
überhaupt. Ich liebte mein Land, glaubte daran, vertraute ihm 
blindlings. Das alles konnte ich nicht so einfach von mir ab- 
streifen wie... wie eine Schlange ihre Haut.« 

Sie kamen an einem Schild vorbei, das die Entfernung nach 
Running Springs mit vierundzwanzig und die zum Lake Ar- 
rowhead mit neunundzwanzig Kilometern angab. 

»Du bliebst also noch ein weiteres Jahr in Vietnam?« fragte 
Rachael. 

Ben seufzte. »Sogar zwei...« 

Eric Leben lag in seiner Hütte hoch über dem Lake Arrow- 
head, und für eine Zeitspanne, die er nicht abschätzen 
konnte, driftete sein Bewußtsein durch ein sonderbares 
Zwielichtstadium. Er schlief nicht, aber er war auch nicht 
wach. Er lebte nicht, doch eine Rückkehr in den Tod blieb 
aus. Die genetisch veränderten Zellen erhöhten die Produk- 
tion von Enzymen, Proteinen und anderen Substanzen, die 
den Heilungsprozeß förderten. Im dunklen Geist Erics flak- 
kerten die Lichter kurzer Träume und vager Entsetzensbilder 
- abscheuliche Gestalten, die sich im blutroten Schein von 
Talgkerzen bewegten. 

Als er endlich aus seinem tranceartigen Zustand erwachte, 
jetzt wieder voller Energie, wurde ihm plötzlich klar, daß er 
sich bewaffnen und vorbereiten mußte. In seinem Verstand 
verblieb ein Rest von Benommenheitsgräue. Die Erinnerung
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wies große Lücken auf, und deshalb wußte er nicht genau, 
wer ihn verfolgte. Doch der Instinkt warnte ihn davor, daß es 
jemand auf ihn abgesehen hatte. 

Meine Verfolger brauchen nur mit Sarah Kiel zu sprechen, 
um einen Hinweis auf diese Hütte zu bekommen, fuhr es ihm 
durch den Sinn. 

Dieser Gedanke bestürzte ihn, da er sich nicht an eine Sa- 
rah Kiel entsinnen konnte. Eric stand in der Küche, hielt sich 
mit der einen Hand an der Arbeitsplatte fest, schwankte hin 
und her und versuchte, sich das ins Gedächtnis zurückzuru- 
fen, was sich hinter dem Namen verbarg. 

Sarah Kiel... 
Plötzlich fiel es ihm ein, und er verfluchte sich dafür, das 

verdammte Mädchen hierhergebracht zu haben. Die Hütte 
war als geheime Zuflucht geplant gewesen. Er hätte nieman- 
dem davon erzählen dürfen. Eins seiner Probleme bestand 
darin, daß er junge Mädchen brauchte, um sich ebenfalls  
jung zu fühlen, und er versuchte immer, sie zu beeindruk- 
ken. Bei Sarah war ihm das auch gelungen. Sie hatte die 
Hütte bewundert, die fünf Zimmer, ausgestattet mit allen 
nur denkbaren Annehmlichkeiten, den mehrere Morgen 
großen privaten Wald, die herrliche Aussicht auf den weiter 
unten gelegenen See. Vor seinem inneren Auge sah Eric eine 
bestimmte Szene, beobachtete, wie sie sich draußen liebten, 
auf einer Decke, unter den weit ausladenden Zweigen und 
Ästen einer großen Kiefer, erinnerte sich jetzt auch an das 
herrlich intensive Gefühl der Jugend. Jetzt aber wußte Sarah 
von seinem Refugium, und durch sie konnten die anderen 
davon erfahren, die Verfolger, deren Identität er nicht zu be- 
stimmen vermochte. 

Mit einem Ruck stieß sich Eric von der Arbeitsplatte ab und 
näherte sich der Tür, die von der Küche in die Garage führte. 
Er bewegte sich weniger steifbeinig als zuvor, kraftvoller und 
sicherer, und er empfand das helle Licht auch nicht mehr als  
so grell. Diesmal züngelten keine Flammen aus schattigen 
Ecken, und er wurde auch nicht von anderen Trugbildern ab- 
gelenkt. Offenbar hatte das letzte Koma seine geistige Stabili-
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tät verbessert. Aber als Eric die Hand nach dem Türknauf 
ausstreckte, verharrte er abrupt. 

Sarah kann niemanden von dieser Hütte erzählen, dachte 
er. Sie ist tot. Ich habe sie selbst umgebracht, vor einigen 
Stunden... 

Neues Grauen durchzog den inneren Kosmos Erics, und er 
hielt sich so an dem Knauf fest, als müsse er sich irgendwo 
verankern, um zu verhindern, daß ihn die Flutwelle des Ent- 
setzens fortspülte, ihn in einen Ozean aus immerwährender 
Finsternis zerrte, in ein Meer des Wahnsinns. Plötzlich ent- 
sann er sich an seinen Abstecher zum Haus in Palm Springs, 
daran, das Mädchen, das nackte Mädchen geschlagen zu ha- 
ben, hart und erbarmungslos. Er beobachtete, wie er mit den 
Fäusten immer wieder auf Sarah einhieb, sah ihr fleckiges 
und blutiges Gesicht, in Entsetzen verzerrt. Ein Kaleidoskop 
des Grauens schimmerte in seinem zerrissenen Bewußtsein. 
Aber er fragte sich, ob er Sarah wirklich umgebracht hatte. 
Nein. Nein, er war ziemlich sicher, daß sie noch lebte. Es ge- 
fiel ihm, Frauen grob zu behandeln, ja, das gestand er sich 
selbst gegenüber ein. Er liebte es, ihnen Ohrfeigen zu verset- 
zen und zu erleben, wie sie vor ihm krochen - mehr nicht. Er 
war jemand, der die Gesetze achtete, ein sozialer und ökono- 
mischer Gewinner, kein irrer Psychopath. Und bei diesem Ge - 
danken formten sich andere Erinnerungskonturen in ihm: ein 
Eric, der Sarah im Schlafzimmer von Rachaels Haus in Placen- 
tia an die Wand nagelte, der die nackte Sarah über dem Bett 
kreuzigte, als Warnung für Rachael. Und er schauderte und 
zitterte, begriff, daß es sich nicht um Sarah handelte, son- 
dern eine andere Frau, deren Namen er nicht einmal kannte, 
eine Fremde, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Rachael auf- 
wies. Absurd, lächerlich, einfach unmöglich: Er hatte keine 
zwei getötet, nicht einmal eine. Doch der Blick seiner inneren 
Pupillen fiel auf einen großen Müllbehälter, eine schmale 
und dunkle Gasse. Noch eine Frau, eine dritte, ein hübsches, 
lateinamerikanisches Mädchen, die Kehle von einem Skal- 
pell aufgeschlitzt, die Leiche inmitten stinkender Abfälle... 

Nein. Mein Gott, was habe ich aus mir selbst gemacht?
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dachte Eric. Er spürte, wie sich in seiner Magengrube etwas 
zusammenkrampfte. Ich bin sowohl Forscher als auch Ver- 
suchsobjekt. Schöpfer und Schöpfung, und vielleicht ist das 
ein Fehler, ein schrecklicher Fehler. Bin ich zu meinem eige- 
nen ... Frankenstein-Ungeheuer geworden? 

Für einige entsetzliche Sekunden klärte sich der Dunst in 
seinem Bewußtsein, und inmitten der grauenerfüllten Über- 
legungen schimmerte die Wahrheit so hell wie ein Fanal. 

Heftig schüttelte er den Kopf und gab vor, sich von den 
letzten Nebelschwaden in seinem Geist befreien zu wollen. 
In Wirklichkeit aber ging es ihm darum, die gräßliche Er- 
kenntnis aus sich zu verdrängen. Aufgrund seiner umfassen- 
den Hirnschädigungen und des bedenklichen körperlichen 
Zustandes fiel es ihm leicht, die Wahrheit zu ignorieren. Die 
ruckartigen Bewegungen des Kopfes brachten die Benom- 
menheit zurück, behinderten die mentalen Prozesse, weck- 
ten Verwirrung und Desorientierung in ihm. 

Die toten Frauen... falsche Erinnerungen, ja, Trugbilder 
wie die Schattenfeuer. Er war kein kaltblütiger Mörder. Die 
Reminiszenzen mußten ebenso illusorisch sein wie die Mani- 
festationen seines Onkels Barry und die seltsamen Insekten, 
die er manchmal sah. 

Denk an die Mäuse, die Mäuse, die in wütender Raserei 
durch ihre Käfige laufen, sich im Kreis drehen und in den 
eigenen Schwanz beißen... 

Welche Mäuse? Was hatten aggressive Mäuse mit ihm zu 
tun? 

Vergiß die verdammten Mäuse. 
Wichtig war nur eins: Er konnte niemanden ermordet ha- 

ben. Nein, völlig unmöglich. Nicht er, Eric Leben. Sein Ge - 
dächtnis spielte ihm einen Streich. Fehlerhafte Verbindun- 
gen zwischen Synapsen und Neuronen, sagte er sich zum 
wiederholten Male. Kurzschlüsse in seinem zerfetzten Hirn- 
gewebe, das noch immer nicht vollständig restrukturiert 
war. Bestimmt würden sich solche Halluzinationen bis zum 
Ende des Heilungsprozesses wiederholen. Bis dahin mußte 
er sie ignorieren, wenn er nicht riskieren wollte, an seinen



 193 

Sinnen zu zweifeln. Und angesichts seines destabilen geisti- 
gen Gleichgewichts kostete ihn Selbstzweifel nur wertvolle 
Energie. 

Er zitterte und schwitzte, zog die Tür auf, trat in die Garage 
und schaltete das Licht ein. Sein schwarzer Mercedes 560 SEL 
stand dort, wo er ihn am vergangenen Abend abgestellt  
hatte. 

Als Erics Blick auf den Wagen fiel, sah er plötzlich das Erin- 
nerungsbild eines anderen Autos, das wesentlich älter und 
nicht annähernd so luxuriös war, entsann sich des Koffer- 
raums, in dem er eine Leiche unterbrachte... 

Nein. Trugbilder. Illusionen. Weiter nichts. 
Vorsichtig preßte er eine feuchte Hand an die kühle Wand, 

stützte sich einige Sekunden lang ab und sammelte Kraft. Als  
er kurz darauf den Kopf hob, wußte er nicht mehr, aus wel- 
chem Grund er sich in der Garage befand. 

Allmählich entstand wieder das instinktive Gefühl in ihm, 
verfolgt zu werden. Er ahnte, daß es jemand auf ihn abgese- 
hen hatte und er sich bewaffnen mußte. Innerhalb seines 
grauen und farblosen Gedankenkosmos formten sich keine 
deutlichen Bilder derjenigen, die seinen Spuren folgten, 
doch das änderte nichts an der Erkenntnis, in Gefahr zu sein. 
Eric stieß sich von der Wand ab, taumelte am Wagen vorbei 
und näherte sich der Werkbank. 

Er bedauerte es, keine Waffe mitgenommen zu haben. 
Jetzt mußte er sich mit einer Holzaxt begnügen, die er aus 
dem Wandgestell löste und an der einige Spinnweben kleb- 
ten. Für gewöhnlich diente dieses Werkzeug dazu, Feuer- 
holz zu zerkleinern, und die Schneide war sehr scharf. 

Zwar glaubte Eric, nicht zu einem'kaltblütigen Mord in der 
Lage zu sein, aber er konnte töten, um sein eigenes Leben zu 
schützen. Zwischen Selbstverteidigung und Mord gab es ei- 
nen großen Unterschied. Das Recht zur Notwehr war sogar 
gesetzlich legitimiert. 

Er wog die Axt in der Hand und nickte zufrieden. An- 
schließend holte er mehrmals mit der improvisierten Waffe 
aus, um ein Gefühl dafür zu bekommen. 
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Seine unbekannten Gegner würden kein leichtes Spiel 
mit ihm haben. 

Als sie noch etwa einundzwanzig Kilometer vom Lake Ar- 
rowhead entfernt waren, bog Ben von der Straße ab und 
hielt in einer Parkbucht, die zwei Picknicktische und einen 
Mülleimer aufwies. Einige große Kiefern in der Nähe spen- 
deten angenehmen Schatten. In den Bergen herrschte 
keine solche Hitze wie in der Wüste, und Rachael empfand 
die kühle Brise, die durch den Wagen flüsterte, als erfri- 
schend, roch den Duft wilder Blumen und Pinien. 

Sie fragte nicht, warum Ben anhielt, denn der Grund da- 
für erschien ihr offensichtlich: Es lag ihm sehr daran, daß 
sie die Schlußfolgerungen verstand, zu denen er in Viet- 
nam gekommen war, daß sie sich darüber klarwurde, zu 
welcher Art von Mann ihn der Krieg gemacht hatte. 

Ben erzählte ihr von seinem zweiten Jahr in der Dschun- 
gelhölle. Es begann mit Verwirrung und Verzweiflung, mit 
der niederschmetternden Erkenntnis, daß er an keinem ge- 
rechten Krieg teilnahm - wenn es so etwas überhaupt gab. 
Mit jedem verstreichenden Monat brachte ihn seine Auf- 
klärungseinheit tiefer in die Kampfzone. Des öfteren über- 
querten sie die Frontlinie und führten auf gegnerischem 
Territorium geheime Operationen durch. Dabei ging es 
nicht nur darum, den Feind zu stellen und ihm empfindli- 
che Schläge zu versetzen. Eine große Rolle spielten darüber 
hinaus Kontakte zur Zivilbevölkerung. Bei diesen Gelegen- 
heiten lernte Ben die besondere Grausamkeit des Gegners 
kennen und gelangte schließlich zu der Einsicht, daß der 
Krieg beide Seiten dazu zwang, zwischen unterschiedli- 
chen moralischen Maßstäben zu wählen. Einerseits war es 
unmoralisch, mit der Waffe in der Hand zu kämpfen und 
am allgemeinen Zerstörungswerk teilzunehmen, zu töten 
und zu vernichten. Andererseits aber war es in moralischer 
Hinsicht noch verwerflicher, sich abzuwenden und fortzu- 
gehen, denn der politische Massenmord, der auf den Fall 
von Südvietnam und Kambodscha folgen mußte, mochte
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weitaus mehr Menschen umbringen als der eigentliche 
Krieg. 

Mit düster klingender Stimme erklärte Shadway: »Unsere 
Unternehmungen in Vietnam verursachten unvorstellbares 
Leid, aber nach einer Weile begriff ich, daß der Abzug unse- 
rer Truppen die Situation nicht etwa verbessert, sondern we- 
sentlich verschlimmert hätte. Nach uns ein Blutbad. Millio- 
nen von Hinrichtungen oder Deportationen in Arbeitslager. 
Nach uns... die Sintflut, das Chaos.« 

Ben sah Rachael bei diesen Worten nicht an, starrte durch 
die Windschutzscheibe und ließ seinen Bick über die bewal- 
deten Hänge der San Bernardino Mountains schweifen. 

Die junge Frau schwieg und wartete. 
Schließlich fuhr Shadway fort: »Es gab keine Helden. Ich 

war damals erst knapp einundzwanzig Jahre alt, und daher 
fiel es mir sehr schwer, mich zu dieser Einsicht durchzurin- 
gen. Ich machte mir klar, nicht etwa ein Held zu sein, son- 
dern nur das geringere von zwei Übeln. Für gewöhnlich sind 
einundzwanzig Jahre junge Leute idealistisch und optimi- 
stisch, aber ich begriff, daß ein großer Teil des Lebens von 
solchen Entscheidungen bestimmt wird, davon, zwischen 
verschiedenen Übeln zu wählen.« 

Ben sog sich die durchs offene Fenster hereinwehende 
Bergluft tief in die Lungen, hielt den Atem einige Sekunden 
lang an und ließ ihn dann seufzend entweichen. 

Rachael schwieg noch immer, wollte den merkwürdigen 
Bann nicht brechen, bevor er ihr alles gesagt hatte. Die Tatsa- 
che, daß er Berufssoldat gewesen war, überraschte sie sehr 
und zwang sie dazu, ihn aus einer ganz neuen Perspektive zu 
betrachten. 

Bisher hatte sie sich ihn als einen herrlich unkomplizierten 
Mann vorgestellt, einen gewöhnlichen Makler, und diesen 
Umstand erachtete sie als eine willkommene Abwechslung 
im Vergleich mit den Extravaganzen eines Eric Leben. Sie 
empfand die wesensmäßige Schlichtheit Bens als tröstlich. 
Sie vermittelte ihr den Eindruck von Ruhe, Zuverlässigkeit  
und Vertrauen. Sie verglich Ben mit einem träge dahinflie-
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ßenden Fluß, einem Pol der Gelassenheit. Seine Interessen 
für Eisenbahnen, alte Bücher und Musik aus den vierziger 
Jahren schien die Annahme zu bestätigen, daß es in seinem 
bisherigen Leben zu keinem ernsten Trauma gekommen 
war. Wenn er sich mit solchen Dingen der Vergangenheit be- 
schäftigte, wirkte er wie ein staunendes Kind, so unschuldig 
und rein, daß der Gedanke an Kriegserfahrung und das da- 
mit zusammenhängende Entsetzen absurd erschien. 

»Meine Kameraden starben«, sagte Ben leise. »Nicht alle, 
aber viel zu viele. Sie kamen bei Gefechten ums Leben, weil 
Heckenschützen auf sie feuerten oder unter ihnen Minen ex- 
plodierten. Manche wurden regelrecht zerfetzt, andere ver- 
stümmelt. Doch die inneren Wunden waren noch viel 
schlimmer als die äußerlich sichtbaren. Wir zahlten einen 
verdammt hohen Preis dafür, für keine ehrenhafte Sache zu 
kämpfen, nur für das geringere von zwei Übeln, einen ver- 
dammt hohen Preis. Aber die einzige Alternative - die Rück- 
kehr nach Hause - hätte darin bestanden, die Augen vor der 
Tatsache zu verschließen, daß es Übel mit verschiedenen 
Wertigkeiten gibt.« 

»Und deshalb hast du dich für ein drittes Jahr verpflichtet«, 
sagte Rachael. 

»Ja. Ich blieb in Vietnam. Und überlebte. Ich war nicht 
glücklich, nicht stolz, erfüllte nur meine Pflicht. Und dann... 
dann traf die Regierung die Entscheidung, die Truppen ab- 
zuziehen. Ich werde das niemals vergessen, denn meine Ka- 
meraden ließen nicht nur die Vietnamesen im Stich, sondern 
auch mich. Ich wußte, worum es bei dem Krieg ging, und ich 
war bereit, ein Opfer darzubringen. Doch mein Land, an das 
ich so fest glaubte, zwang meine Kameraden und mich zur 
Rückkehr, was dem größeren Übel den Sieg ermöglichte - so 
als hätten wir nicht die geringste Ahnung von den morali- 
schen Problemen unseres Kampfes in Südostasien, als sei al- 
les nur ein Spiel gewesen, bei dem wir die Figuren waren. Fi- 
guren, die weder denken noch fühlen konnten.« 

Noch niemals zuvor hatte Rachael einen solchen Zorn in 
Bens Stimme gehört - Wut, so hart wie Stahl, so kalt wie Eis. 
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»Für einen Einundzwanzigjährigen war es ein enormer 
Schock zu erfahren, daß ihm das Leben keine Chance gab, 
zu einem wahren Helden zu werden«, fuhr Ben fort. »Daß 
ihn das Vaterland dazu zwang, sich falsch zu verhalten. 
Nach unserem Abzug brachten der Vietkong und die Roten 
Khmer in Vietnam und Kambodscha drei bis vier Millionen 
Menschen um, und mehr als fünfhunderttausend versuch- 
ten, mit hastig zusammengeflickten Booten übers Meer zu 
fliehen. In gewisser Weise fühle ich mich für den Tod all je- 
ner Männer, Frauen und Kinder verantwortlich. Ihr Schick- 
sal lastet wie eine schwere Bürde auf mir, und manchmal 
glaube ich, ihr Gewicht nicht mehr aushalten zu können.« 

»Du bist zu hart mit dir selbst.« 
»Nein, keineswegs.« 
»Ein einzelner Mann kann nicht die ganze Welt auf den 

Schultern tragen«, sagte Rachael. 
Ben schüttelte den Kopf. »Vermutlich bin ich aus diesem 

Grund auf die Vergangenheit orientiert. Ich mußte begrei- 
fen, daß die Welten, in denen ich lebe - sowohl die gegen- 
wärtige als auch die zukünftige -, nicht sauber und rein 
sind, es niemals sein werden, daß sie uns nicht die Wahl las- 
sen zwischen Gut und Böse. Wenigstens aber kann man 
sich der Illusion hingeben, in der Vergangenheit sei alles 
besser gewesen.« 

Rachael hatte Bens Verantwortungsbewußtsein und seine 
unerschütterliche Aufrichtigkeit immer bewundert, aber 
nun stellte sie fest, daß diese charakterlichen Eigenschaften 
noch weitaus tiefer in ihm verankert waren - vielleicht sogar 
zu tief. Selbst derartige Tugenden konnten zur Besessenheit  
werden. 

Nach einer Weile drehte Ben den Kopf und begegnete ih- 
rem Blick. In seinen Augen glänzte kummervolle Melancho- 
lie, ein Schimmern, das Rachael jetzt zum erstenmal in ih- 
nen beobachtete. 

»Gestern nacht und heute morgen«, sagte er. »Nachdem 
wir uns liebten... Nun, zum erstenmal seit dem Krieg sah 
ich eine Chance, zwischen Weiß und Schwarz wählen zu
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können, ohne irgendwelche Grautöne berücksichtigen zu 
müssen.« 

»Was für eine Wahl meinst du?« fragte Rachael. 
»Ich kann mich entscheiden, das Leben mit dir zu verbrin- 

gen - oder aber ohne dich«, erwiderte Ben. »Die erste Mög- 
lichkeit ist die richtige Wahl, ohne irgendeine Einschrän- 
kung. Und andererseits: Es wäre falsch, mich von dir zu tren- 
nen, vollkommen falsch. In diesem Punkt bin ich völlig si- 
cher.« 

Schon seit Wochen, vielleicht sogar seit Monaten, wußte 
Rachael, daß sie Ben liebte. Doch sie hatte versucht, ihre Ge - 
fühle zu kontrollieren und nicht an die Konsequenzen einer 
längeren Beziehung zu denken, um keine Enttäuschung zu 
erleben. Ihre Kindheit und Jugend waren von Einsamkeit ge- 
prägt worden, der schrecklichen Gewißheit, nicht geliebt zu 
werden, und aufgrund jener gräßlichen Jahre sehnte sie sich 
nach Zuneigung. Gerade das Bedürfnis, Liebe zu empfan- 
gen, hatte sie für Eric Leben zu einem leichten Opfer gemacht 
und sie veranlaßt, in eine Ehe einzuwilligen, die sich schon 
nach kurzer Zeit als eine Katastrophe erwies. Erics Besessen- 
heit in bezug auf Jugend im allgemeinen und sie im besonde- 
ren erschien ihr wie Liebe, doch im Verlaufe der nächsten sie- 
ben Jahre reifte die Erkenntnis in ihr heran, daß sie sich ge- 
täuscht, sich selbst etwas vorgemacht hatte. Aus diesem 
Grund war sie jetzt vorsichtig, fürchtete sich davor, emotio- 
nal verletzt zu werden. 

»Ich liebe dich, Rachael.« 
Mit klopfendem Herzen wollte Rachael daran glauben, daß 

sie von einem so gutherzigen Mann wie Ben geliebt werden 
konnte, fürchtete sich aber gleichzeitig davor, seine Worte als  
unumstößliche Wahrheit zu akzeptieren. Sie versuchte, den 
Blick von ihm abzuwenden, denn wenn sie länger in seine 
Augen sah, drohte sie, die Kontrolle über sich zu verlieren. 
Dann mochte der Kokon unnahbarer Kühle platzen, in den 
sie sich gehüllt hatte. Doch sie konnte den Kopf nicht drehen. 
Und gleichzeitig spürte sie, wie in ihr eine Mischung aus 
ängstlichem Elend, vorsichtiger Freude und hell glänzendem
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Glück zu entstehen begann. »Verstehe ich deine Worte rich- 
tig?« 

»Für was hältst du sie denn?« 
»Für einen Antrag.« 
»Dies ist eigentlich weder der richtige Ort noch ein geeig- 

neter Zeitpunkt, oder?« 
»Nein, wohl kaum.« 
»Trotzdem: Du hast ins Schwarze getroffen. Ich wünschte 

nur, die Umstände wären ein wenig romantischer.« 
»Nun...« 
»Champagner, Kerzenlicht, Violinen.« 
Rachael lächelte. 
»Als Baresco uns mit dem Revolver bedrohte«, sagte Ben 

nachdenklich, »als wir gestern abend über den Palm Canyon 
Drive rasten und versuchten, den Cadillac abzuhängen... 
Ich hatte nicht in erster Linie Angst davor, zu sterben. Nein, 
ich fürchtete, ums Leben zu kommen, bevor sich eine Gelegen- 
heitfür mich ergab, dir meine Gefühle zu offenbaren. Darum 
hole ich das jetzt nach. Ich möchte immer bei dir sein, Rachael. 
Immer.« 

»Und ich möchte mein Leben mit dir zusammen verbrin- 
gen, Benny«, erwiderte Rachael - erstaunt darüber, wie 
leicht ihr diese Worte von den Lippen kamen. 

Er berührte sie an der Wange. 
Sie beugte sich vor und hauchte ihm einen Kuß auf die Lip- 

pen. 
»Ich liebe dich«, sagte Ben. 
»Himmel, ich dich auch.« 
»Willst du mich heiraten, wenn wir dies alles mit heiler 

Haut überstehen?« 
»Ja«, sagte Rachael und fröstelte plötzlich. »Verdammt, 

Benny: Das wenn in deiner Frage stört mich.« 
»Vergiß es.« 
Aber das konnte sie nicht. Rachael erinnerte sich an ihre 

düsteren Vorahnungen im Motelzimmer, an die unheilvolle 
Präsenz des Todes, die sie zutiefst erschüttert und mit dem 
Verlangen erfüllt hatte, aufzubrechen und in Bewegung zu
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bleiben - als drohe ihnen ein gräßliches Schicksal, wenn sie 
längere Zeit an einem Ort verharrten. Dieses finstere Ge- 
fühl kehrte nun zurück. 

»Laß uns weiterfahren«, sagte sie. 
Ben nickte und verstand offenbar, was sie empfand. 

Vielleicht erging es ihm nicht anders. 
Er ließ den Motor an und lenkte den Wagen auf die 

Straße zurück. Nach der nächsten Kurve sahen sie ein Hin- 
weisschild mit der Aufschrift: LAKE ARROWHEAD - 20 
KILOMETER. 

Eric betrachtete die Werkzeuge in der Garage und suchte 
nach einem weiteren Instrument für sein Arsenal. Er ent- 
deckte nichts, was sich für seine Zwecke eignete. 

Kurze Zeit später kehrte er ins Haus zurück. In der Kü- 
che legte er die Axt auf den Tisch, zog Schubladen auf und 
fand einige Messer. Er wählte zwei aus: Das eine verfügte 
über eine lange und breite Klinge, das andere über eine 
schmalere, die spitz zulief. 

Die Axt und die beiden Messer verliehen ihm das Ge - 
fühl, einem Nahkampf auf angemessene Weise gewappnet 
zu sein. Nach wie vor bedauerte er es, keine Schwußwaffe 
zu besitzen, aber jetzt konnte er sich wenigstens verteidi- 
gen. Er war seinen Verfolgern nicht mehr schutzlos aus- 
geliefert, hatte die Möglichkeit, ihnen schwere Wunden 
zuzufügen, bevor sie ihn überwältigten. Diese Vorstel- 
lung bereitete ihm eine solche Genugtuung, daß er sogar 
lächelte. 

Die Mäuse, die Mäuse, die beißenden, verwirrten und 
tobsüchtigen Mäuse... 

Verdammt! Eric schüttelte unwillig den Kopf. 
Die Mäuse, Mäuse, Mäuse; sie kratzen mit ihren kleinen 

Krallen, wütend und aggressiv... 
Immer wieder fuhr ihm dieser Gedanke durch den Sinn, 

erschreckte ihn, jagte ihm Angst ein. Und als Eric ver- 
suchte, sich darauf zu konzentrieren, ihn in seinen geisti- 
gen Fokus zu bringen, senkte sich erneut Benommenheit
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auf sein Bewußtsein herab und machte es ihm unmöglich, die 
Bedeutung der Warnung zu erfassen. 

Die Mäuse, Mäuse, Mäuse... Blutunterlaufene Augen, zit- 
ternde Muskeln; immer wieder rennen sie gegen die Wände 
ihrer kleinen Käfige... 

Als sich Eric weiterhin bemühte, den vagen Erinnerungs- 
bildern deutliche Konturen zu verleihen, entstand ein dump - 
fes und schmerzhaftes Pochen in seinem Schädel, dessen 
Rhythmus sich rasch verstärkte und in allen Winkeln seines 
Ichs widerhallte. 

Daraufhin trachtete er danach, die Mäuse zu vergessen, 
aber der Schmerz wurde noch intensiver, kam einem Vor- 
schlaghammer gleich, der direkt hinter seinen Augen auf 
die Fragmente seines Selbst einhieb. Er mußte die Zähne 
zusammenbeißen, um nicht laut zu schreien, begann zu 
schwitzen. Und mit dem Schweiß kam der Zorn. Das Feuer 
der Wut loderte erneut in ihm empor, und die Flammen 
verbrannten den Schmerz, leckten zunächst nach keinem 
besonderen Ziel. Doch schon nach wenigen Sekunden 
wuchsen sie in die Länge, prasselten heißer und entschlos- 
sener. »Rachael, Rachael«, knurrte Eric. Seine rechte Hand 
schloß sich fest um den Griff des Fleischermessers. »Racha- 
el...« 

19. Kapitel 
Sharp und Der Felsen 

Als Anson Sharp das Krankenhaus von Palm Springs er- 
reichte, räumte er sofort das Hindernis zur Seite, an dem 
Jerry Peake gescheitert war. Innerhalb von zehn Minuten 
verwandelte er Schwester Alma Dunns so unerschütterlich 
wirkende Hartnäckigkeit in unterwürfige Nervosität, zer- 
schmetterte die ruhige und gelassene Autorität Dr. Werfells, 
machte sie beide zu unsicheren, respektvollen und koopera- 
tiven Bürgern. Zwar fügten sie sich nur widerwillig, aber sie
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zeigten sich schließlich bereit, den Wünschen der DSA zu ge- 
nügen. Peake war zutiefst beeindruckt. Sarah Kiel stand 
noch immer unter der Wirkung der Beruhigungsmittel, doch 
Werfell erklärte, er wolle von allen notwendigen Mitteln Ge - 
brauch machen, um sie zu wecken. 

Wie immer beobachtete Peake seinen Vorgesetzten auf- 
merksam und versuchte herauszufinden, womit Sharp seine 
Wirkung erzielte. Zum einen nutzte Sharp seine Größe, um 
andere Leute einzuschüchtern. Er trat immer ganz dicht an 
seine Gesprächspartner heran, starrte düster auf sie herab 
und spannte die Muskeln seiner breiten Schultern. Aber die 
stumme Drohung, Gewalt anzuwenden, wurde nie in die Tat 
umgesetzt. Darüber hinaus lächelte Sharp häufig. Natürlich 
handelte es sich auch dabei um eine Waffe, die er wohlüber- 
legt einsetzte: Sein Lächeln war ein wenig zu breit und völlig 
humorlos, sah fast so aus, als fletsche er die Zähne. 

Eine weitaus größere Bedeutung kam den Tricks zu, die je- 
der hochrangige Regierungsagent anwenden konnte. Bevor 
Sharp die Geneplan-Niederlassung in Riverside verließ, 
führte er mehrere Telefongespräche mit verschiedenen Re- 
gierungsstellen in Washington, machte auf seine Amtsbefug- 
nisse aufmerksam und holte Informationen über das Desert 
General Hospital und Dr. Hans Werfell ein - Informationen, 
die ihn in die Lage versetzten, Druck auf den Chefarzt auszu- 
üben. 

Im großen und ganzen gab es am Desert General nichts 
auszusetzen. Es wurde darauf geachtet, daß die im Kranken- 
haus arbeitenden Ärzte, Schwestern und Techniker den ho- 
hen Erfordernissen ihrer Arbeit gerecht wurden. Die letzte 
Klage gegen das Hospital lag bereits neun Jahre zurück, und 
damals war es nicht einmal zu einem Prozeß gekommen. 
Ganz gleich, um welche Krankheiten und Leiden es sich auch 
handelte: Die Rekonvaleszenzquote lag ein ganzes Stück 
über dem Landesdurchschnitt. Der einzige Schandfleck, der 
sich im Verlaufe von zwanzig Jahren an der reinen und sau- 
beren Fassade des Desert General ergeben hatte, stammte 
vom Fall der entwendeten Pillen. Diese Bezeichnung wählte
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Peake, als ihn Sharp unmittelbar nach seiner Ankunft unter- 
richtete, kurz vor der Begegnung mit Dunn und Werfell. 
Sharp hielt nichts von einer solchen Titulierung, denn er las 
keine Kriminalromane, und daher mangelte es ihm an dem 
abenteuerlich-romantischen Empfinden Peakes. Doch das 
störte den jungen DSA-Agenten nicht weiter. Er erfuhr fol- 
gendes: Vor knapp einem Jahr hatte man drei Kranken- 
schwestern dabei ertappt, wie sie die Ankaufs- und Be- 
standslisten der pharmazeutischen Abteilung manipulier- 
ten, und die nachfolgende Ermittlung ergab, daß sie schon 
seit drei Jahren Medikamente stahlen. Aus purer Boshaftig- 
keit beschuldigten die Angeklagten sechs ihrer Vorgesetz- 
ten, darunter auch Schwester Dunn, doch die Polizei stellte 
schließlich fest, daß Dunn und die anderen keine Schuld traf. 
Das Desert General Hospital wurde auf die >schwarze Liste< 
der Drug Enforcement Agency gesetzt, und Alma Dunn 
fürchtete noch immer um ihren guten Ruf. 

Diesen schwachen Punkt nutzte Sharp aus. In der Station 
führt er ein diskretes Gespräch mit Alma Dunn, bei dem nur 
Peake zugegen war. Sharp stellte der Frau eine öffentliche 
Wiederaufnahme der Untersuchungen in Aussicht, diesmal 
auf Bundesebene. Dadurch gelang es ihm, sie zur Zusam- 
menarbeit zu bewegen. Alma Dunn brach fast in Tränen aus, 
was den jungen Peake besonders erstaunte: Er verglich sie 
noch immer mit Agatha Christies Miß Marple, jener Ama- 
teurdetektivin, die sich immer völlig in der Gewalt hatte. 

Zunächst hatte es den Anschein, als sei Dr. Werfell ein we- 
sentlich härterer Brocken. Sein persönlicher und fachlicher 
Hintergrund als Arzt war makellos. Bei seinen Kollegen ge- 
noß er großen Respekt, konnte stolz auf mehrere Auszeich- 
nungen hinweisen und arbeitete sechs Stunden in der Woche 
in einem öffentlichen Institut für Körperbehinderte. Er 
schien in jeder Beziehung ein Heiliger zu sein - nun, in  fast je- 
der. Vor fünf Jahren war er der Steuerhinterziehung bezich- 
tigt worden und hatte den Prozeß verloren. Sein einziges 
Vergehen bestand darin, nicht gemäß der Vorschriften Buch 
geführt zu haben, doch allein das genügte für ein Verfahren. 
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Sharp stellte Werfeil in einem leerstehenden Krankenzim- 
mer zur Rede und drohte ihm mit einer neuen und weitaus 
gründlicheren Steuerprüfung. Werfell schien völlig sicher zu 
sein, daß seine Unterlagen diesmal völlig in Ordnung waren, 
doch andererseits wußte er, wieviel Zeit und Mühe ein neuer 
Prozeß kostete - ein Verfahren, das bestimmt seine Reputa- 
tion beeinträchtigte, selbst wenn es mit einem Freispruch en- 
dete. Mehrmals sah er Peake an und bat stumm um Gnade - 
er wußte genau, daß er von Sharp kein Erbarmen zu erwarten 
hatte -, doch der junge DSA-Agent gab sich alle Mühe, die 
Gleichgültigkeit seines Vorgesetzten nachzuahmen. Als in- 
telligenter Mann begriff Werfell nach einigen Minuten, daß 
es besser für ihn war, Sharps Wünschen zu entsprechen - 
selbst wenn er Sarah Kiel gegenüber seine ärztlichen Prinzi- 
pien verletzte. 

»Machen Sie sich keine Gedanken über berufliche Ethik, 
Doktor«, sagte Sharp und klopfte dem Arzt kurz auf die 
Schulter. »Die Sicherheit unseres Staates steht immer an er- 
ster Stelle. Niemand käme auf den Gedanken, das in Frage zu 
stellen und Ihnen vorzuwerfen, die falsche Entscheidung ge- 
troffen zu haben.« 

Als ihn Sharp berührte, wich Dr. Werfell nicht zurück, ver- 
zog jedoch das Gesicht. Und er bedachte Peake mit einem fin- 
steren Blick. 

Peake zuckte unwillkürlich zusammen. 
Werfell führte sie aus dem leeren Zimmer, durch den Kor- 

ridor, vorbei an der Schwesternstation - von der aus Alma 
Dunn ihnen betroffen nachsah - in Richtung des Raums, in 
dem Sarah Kiel schlief. Unterwegs bemerkte Peake, daß Wer- 
fell, den er zuvor mit Dashiell Hammett verglichen hatte, ir- 
gendwie geschrumpft zu sein schien und nicht mehr annä- 
hernd so imposant wirkte. Sein Gesicht war grau, und er 
schien innerhalb weniger Minuten um Jahre gealtert zu sein. 

Zwar bewunderte Peake Anson Sharps Fähigkeit, die 
Dinge in die Hand zu nehmen, aber er bezweifelte plötzlich, 
ob er imstande war, sich seine Methoden zu eigen zu ma- 
chen. Peake wollte nicht nur ein erfolgreicher Agent werden,
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sondern auch eine Legende - und um das zu erreichen, 
mußte man tüchtig und geschickt sein - und auch fair. Tat- 
sächlich sah er einen großen Unterschied zwischen Nieder- 
tracht und Legende - eine Feststellung, die auf der aufmerk- 
samen Lektüre von mindestens fünftausend Kriminalroma- 
nen basierte. 

In Sarah Kiels Zimmer herrschte Stille, und man konnte 
nur den leisen Atem des jungen Mädchens hören. Von der 
kleinen Lampe auf dem Nachtschränkchen ging ein matter 
Schein aus. Ein sanftes Glühen am Rande der zugezogenen 
Vorhänge deutete auf die heiße Wüstensonne hin, die hinter 
den Gardinen brannte. 

Die drei Männer traten ans Bett heran. Dr. Werfell und 
Sharp blieben auf der einen Seite stehen, Peake auf der ande- 
ren. 

»Sarah«, sagte Werfell leise. »Sarah?« Als sie nicht antwor- 
tete, wiederholte der Arzt ihren Namen und berührte sie be- 
hutsam an der Schulter. 

Das junge Mädchen stöhnte leise, erwachte jedoch nicht. 
Werfell hob ein Lid, betrachtete die Pupille, tastete dann 

nach dem Puls und sah auf die Uhr. »Ich schätze, sie wird in 
etwa einer Stunde zu sich kommen.« 

»Ich will jetzt mit ihr sprechen«, sagte Anson Sharp unge- 
duldig. »Das hatten wir doch schon besprochen.« 

»Ich verabreiche ihr ein Gegenmittel, das die Wirkung des 
Sedativs aufhebt«, bot sich Werfell an und steuerte auf die ge- 
schlossene Tür zu. 

»Sie bleiben hier«, sagt Sharp. Er deutete auf den Rufknopf 
am Rande des Bettes. »Lassen Sie sich das, was Sie brauchen, 
von einer Schwester holen.« 

»Es handelt sich um eine recht fragwürdige Behandlung«, 
wandte der Arzt ein. »Ich möchte keine Schwester in Gewis - 
senskonflikte bringen.« Er ging hinaus, und hinter ihm fiel 
die Tür leise ins Schloß. 

Sharp sah auf das schlafende Mädchen herab. »Zum An- 
beißen«, brummte er. 

Peake zwinkerte überrascht. 
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»Ein echter Leckerbissen«, fügte Sharp hinzu, ohne den 
Blick von Sarah abzuwenden. 

Peake beobachtete die Schlafende und versuchte vergeb- 
lich, sie mit den Augen seines Vorgesetzten zu sehen. Das 
blonde Haar war zerzaust, und einzelne, schweißnasse 
Strähnen klebten an der Stirn und dem Hals. Die Haut un- 
ter dem rechten Auge war dunkel und angeschwollen, und 
einige dünne Blutkrusten deuteten auf langsam heilende 
Risse in der Haut hin. Auf der rechten Wange zeigte sich 
ein langer, purpurner Striemen, der bis zum Unterkiefer 
reichte, und die Unterlippe war aufgeplatzt. Das Laken be- 
deckte sie bis zum Kinn, und nur ihr dünner, rechter Arm 
ragte darunter hervor: Ein gebrochener Finger steckte in ei- 
ner speziellen Halterung. Blutige Reste erinnerten an die 
ausgeris senen Nägel, und die Hand selbst sah nicht etwa 
wie die eines jungen Mädchens aus, sondern ähnelte der 
langgliedrigen, knöchernen Klaue eines Vogels. 

»Sie war fünfzehn, als sie Eric Leben kennenlernte«, 
sagte Sharp ruhig. »Jetzt ist sie sechzehn.« 

Jerry Peake wandte den Blick von der Schlafenden ab 
und musterte seinen Vorgesetzten, dessen Aufmerksam- 
keit nach wie vor Sarah Kiel galt. Eine jähe Erkenntnis bil- 
dete sich in dem DSA-Agenten, und der damit einherge- 
hende Schock ließ ihn taumeln. Er begriff plötzlich, daß 
Anson Sharp, stellvertretender Direktor der Defense Secu- 
rity Agency, ein Sadist war. 

Perverse Gier funkelte in den grünen Augen des großen 
Mannes, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer wollüsti- 
gen Fratze. Ganz offensichtlich hielt er Sarah Kiel nicht 
etwa aufgrund einer besonderen Attraktivität für einen 
Leckerbissen, sondern weil sie erst sechzehn und arg mit- 
genommen war. Sein entzückter Blick glitt über die Blut- 
krusten und blauen Flecken, die auf ihn eine ebenso eroti- 
sche Wirkung hatten wie volle Brüste auf einen normalen 
Mann. Ein Sadist, der es verstand, sich unter Kontrolle zu 
halten, ein perverser Mistkerl, der seine kranke Libido zu 
unterdrücken vermochte - und sich dadurch ein Ventil ver-
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schaffte, indem er mit aggressivem Ehrgeiz Karriere machte. 
In Peake regte sich eine Mischung aus Verblüffung und 

Entsetzen. Er war nicht etwa in erster Linie deshalb erstaunt, 
weil er plötzlich Sharps wahres Wesen erkannte. Vielmehr 
machte es ihn geradezu perplex, überhaupt zu einer solchen 
Einsicht imstande zu sein. Zwar wünschte er sich nichts 
sehnlicher, als eine Legende zu werden, aber Jerry Peake 
wußte auch, daß er trotz seiner siebenundzwanzig Jahre und 
der Tätigkeit für die DSA ausgesprochen naiv war und dazu 
neigte, nur die äußere Fassade von Menschen zu sehen, nicht 
etwa das, was wirklich ihr Denken und Fühlen bestimmte. 
Manchmal kam er sich vor, als sei er noch immer ein kleiner 
Junge - oder als sei der kleine Junge in ihm ein zu großer Fak- 
tor seines Charakters. Während er Anson Sharp anstarrte, 
der Sarah Kiel mit seinen Blicken zu verschlingen schien, zit- 
terte plötzlich Aufregung in ihm. Er fragte sich, ob er jetzt 
endlich begann, erwachsen zu werden. 

Sharp, betrachtete die verletzte rechte Hand des jungen 
Mädchens, und in seinen grünen Augen funkelte es. Ein 
dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. 

Mit einem plötzlichen Ruck öffnete sich die Tür, und Dr. 
Werfell kehrte zurück. Sharp zwinkerte und schien Mühe zu 
haben, in die Wirklichkeit zurückzufinden. Wie in Trance 
wandte er sich vom Bett ab und sah zu, wie Werfell dem jun- 
gen Mädchen eine Injektion gab. 

Nach einigen Minuten schlug Sarah Kiel die Augen auf 
und sah sich verwirrt um. Sie konnte sich nicht daran erin- 
nern, wo sie sich befand, wie sie ins Krankenhaus gekom- 
men war und was der Grund für ihren Zustand sein mochte. 
Mehrmals fragte sie Werfell, Sharp und Peake danach, wer 
sie seien, und der Arzt antwortete ihr geduldig, während er 
ihren Puls fühlte, den Herzschlag überprüfte und in ihre Pu- 
pillen sah. 

Anson Sharp wurde immer unruhiger. »Doktor, haben Sie 
ihr eine ausreichend starke Dosis verabreicht, um sie wieder 
ganz zu sich zu bringen?« 

»Es dauert noch eine Weile«, erwiderte Werfell kühl. 
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»Wir haben keine Zeit«, sagte Sharp. 
Kurz darauf schwieg Sarah und schauderte, als sie sich an 

alles entsann. »Eric!« entfuhr es ihr. 
Ihr Gesicht wurde noch blasser, als es ohnehin schon war, 

und sie erbebte am ganzen Leib. 
Sharp trat rasch ans Bett heran. »Das war's, Doktor.« 
Werfell runzelte die Stirn. »Wie soll ich das verstehen?« 
»Ich meine, sie ist jetzt wach, und wir können sie befragen. 

Wir brauchen Sie nicht mehr. Klar?« 
Dr. Werfell bestand darauf, im Zimmer zu bleiben, um Sa- 

rah zu helfen, falls sich durch die Injektion irgendwelche 
Komplikationen ergaben. Daraufhin wurde Sharps Tonfall 
noch schärfer, und er machte erneut von seiner Autorität Ge - 
brauch. Werfell gab nach, doch bevor er das Zimmer verließ, 
ging er aufs Fenster zu, um die Vorhänge beiseite zu ziehen. 
Sharp forderte ihn auf, sie geschlossen zu lassen. Und als  
Werfell die Hand nach dem Lichtschalter ausstreckte, schüt- 
telte der stellvertretende DSA-Direktor den Kopf. »Der helle 
Schein würde das arme Mädchen blenden«, sagte er- wobei 
ganz deutlich wurde, daß seine Sorge um Sarah nur gespielt  
war. 

Unbehagen ents tand in Peake. Er befürchtete, daß Sharp 
bereit war, bei dem Mädchen besonders hart durchzugrei- 
fen, es fast zu Tode zu erschrecken. Selbst wenn ihnen Sarah 
alles erzählte, was sie wissen wollten: Vermutlich würde 
Sharp ihr trotzdem Angst einjagen, nur aus Spaß. Wahr- 
scheinlich hielt er eine geistige und emotionale Vergewalti- 
gung für zumindest teilweise befriedigend und für eine in so- 
zialer Hinsicht akzeptable Alternative zu den Dingen, nach 
denen ihm tatsächlich der Sinn stand: Sicher wäre er am lieb- 
sten über sie hergefallen, um sie zu schlagen und dabei einen 
Orgasmus zu bekommen. Das Zimmer sollte deshalb dunkel 
bleiben, weil Schatten die Atmosphäre der Bedrohung ver- 
stärkte, die der verdammte Mistkerl schaffen wollte. 

Als Werfell das Zimmer verließ, wandte sich Sharp dem 
jungen Mädchen zu und nahm auf der Bettkante Platz. Er 
griff nach der unverletzten linken Hand Sarahs, drückte sie
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kurz und bedachte die Sechzehnjährige mit einem aufmun- 
ternden Lächeln. Er nannte ihr seinen Namen, erklärte ihr, 
warum er sich mit ihr unterhalten mußte. Und während er 
sprach, glitt eine seiner großen Hände über Sarahs Arm hoch 
und runter, kroch unter den kurzen Ärmel des Nachthemds. 

Peake wich in eine Ecke des Zimmers zurück, in die Dun- 
kelheit. Einerseits wußte er, daß es gar nicht seine Aufgabe 
war, dem Mädchen irgendwelche Fragen zu stellen, und an- 
dererseits wollte er vermeiden, daß Sharp sein Gesicht sah. 
Zwar hatte sich ihm gerade eine der wichtigsten Erkennt- 
nisse seines Lebens offenbart, die ihn innerhalb kurzer Zeit 
völlig verändern würde, aber noch war er nicht standfest und 
sicher genug, um seine Abscheu vor Sharp zu verbergen. 

»Darüber kann ich nichts sagen«, erwiderte Sarah Kiel ge- 
rade. »Mrs. Leben hat mich gebeten, niemandem etwas zu 
verraten.« 

Sharp hielt noch immer ihre linke Hand, hob den rechten 
Arm und strich mit den Fingerknöcheln sanft über die linke 
Wange des Mädchens, auf der sich keine Kratzer und Flecken 
zeigten. Es schien eine zärtliche Geste zu sein, doch Peake 
wußte, daß dieser Eindruck täuschte. 

»Mrs. Leben ist eine Kriminelle, nach der gefahndet wird, 
Sarah«, sagte Sharp. »Es gibt einen Haftbefehl gegen sie. Ich 
habe ihn selbst ausstellen lassen. Wir suchen nach ihr, weil 
sie eine Gefahr für die nationale Sicherheit darstellt. Viel- 
leicht ist sie sogar eine Spionin und hat die Absicht, den So- 
wjets wichtige Informationen zu liefern. Du möchtest doch 
bestimmt keine Hochverräterin schützen, hm?« 

»Sie war nett zu mir«, entgegnete Sarah mit zittriger 
Stimme. 

Peake beobachtete, wie sie versuchte, der Hand auszuwei- 
chen, die ihr Gesicht berührte, gab sich dabei jedoch alle 
Mühe, abrupte Bewegungen zu vermeiden. Offenbar war sie 
noch nicht ganz sicher, ob Sharp sie bedrohte. 

»Mrs. Leben bezahlte meinen Krankenhausaufenthalt, gab 
mir etwas Geld und rief meine Eltern an«, fuhr sie fort. 
»Sie... sie war so freundlich, forderte mich auf, niemandem
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etwas zu sagen. Und ich fühle mich ihr verpflichtet. Deshalb 
werde ich mich an das Versprechen halten.« 

»Interessant«, brummte Sharp, schob seine Hand unter ihr 
Kinn und zwang Sarah dazu, zu ihm aufzusehen. »Wirklich 
interessant, daß auch eine kleine Hure wie du Prinzipien 
hat.« 

Sie starrte ihn schockiert an. »Ich bin keine Hure. Ich habe 
nie...« 

»O doch«, unterbrach Sharp sie und schloß die Hand fester 
um ihr Kinn, so daß sie den Kopf nicht zur Seite drehen 
konnte. »Vielleicht bist du zu verdammt stur, um die Wahr- 
heit zu begreifen. Oder die Drogen benebeln deinen Ver- 
stand. Wie dem auch sei: Du bist nichts anderes als eine 
kleine Hure, eine junge Nutte, die gerade erst damit begon- 
nen hat, sich zu verhökern.« 

»Was erlauben Sie sich?« 
»Schätzchen, dir gegenüber erlaube ich mir alles, was ich 

will.« 
»Sie sind ein Polizist, irgendeine Art von Polizist, und das 

bedeutet, Sie stehen im öffentlichen Dienst. Sie dürfen mich 
nicht behandeln, als sei ich...« 

»Halt die Klappe, du kleines Miststück«, knurrte Sharp. 
Das Licht von der Nachttischlampe fiel nur auf die eine Seite 
seines Gesichts, erhellte manche Züge, während es andere 
im dunkeln ließ. Das matte Glühen verlieh seiner Miene ei- 
nen deformierten Eindruck, einen teuflischen Aspekt. Er 
grinste, was den Effekt noch weiter verstärkte. »Du machst 
deinen dreckigen kleinen Mund zu und öffnest ihn erst dann 
wieder, wenn du bereit bist, meine Fragen zu beantworten.« 

Das Mädchen schluchzte erschrocken, und Tränen quollen 
ihm aus den Augen. Peake sah, daß Sharp Sarahs linke Hand 
zusammenpreßte. 

Eine Zeitlang sprach die Sechzehnjährige, um nicht weiter 
gequält zu werden. Sie erzählte von dem Besuch, den ihr Eric 
am vergangenen Abend abgestattet hatte, von der großen 
Delle in seinem Kopf, schilderte, wie grau seine Haut war, 
wie kalt und schmierig sie sich angefühlt hatte. 
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Doch als sich Sharp danach erkundigte, wohin sich Eric Le- 
ben nach dem Verlassen des Hauses gewendet haben 
könnte, schwieg sie wieder. »Komm schon«, sagte der Mann 
neben ihr. »Du hast bestimmt eine Ahnung.« Und erneut 
schlössen sich seine kräftigen Finger um ihre linke Hand. 

Übelkeit stieg in Peake empor. Er verspürte den Wunsch, 
dem Mädchen irgendwie zu helfen, wußte aber, daß er nichts 
unternehmen konnte. 

Sharp verringerte den Druck ein wenig, und Sarah antwor- 
tete hastig: »Bitte... Das ist der wichtigste Punkt. Ich habe 
Mrs. Leben mein Ehrenwort gegeben, niemandem darüber 
Auskunft zu geben.« 

»Das Ehrenwort einer kleinen Hure«, sagte Sharp abfällig. 
»Daß ich nicht lache. Hör endlich auf damit, mir und dir 
selbst etwas vorzumachen. Ich habe keine Lust, noch mehr 
Zeit mit dir zu vergeuden. Heraus mit der Sprache! Du 
kannst dir eine Menge Ärger ersparen, indem du mir sagst, 
was ich wissen will.« Er drückte wieder zu, und die andere 
Hand tastete zu Sarahs Hals herab, kroch dann weiter zu ih- 
ren Brüsten, die er durch den dünnen Stoff des Nachthemds 
berührte. 

Peake stand nach wie vor in der dunklen Zimmerecke, so 
schockiert, daß er kaum mehr atmen konnte. Er wünschte 
sich fort von diesem Ort, ertrug es nicht zu beobachten, wie 
Sharp das junge Mädchen demütigte. Dennoch sah er sich 
außerstande, den Blick vom Bett abzuwenden. 

Peake hatte gerade erst damit begonnen, die vorherige Er- 
kenntnis zu verarbeiten, und schon erwartete ihn eine zweite 
und vielleicht noch bedeutendere Überraschung. Bisher war 
er immer davon überzeugt gewesen, Polizisten - zu denen er 
auch die DSA-Agenten zählte - seien die Verkörperung des 
Guten, tapfere Ritter, die das Banner von Recht und Ord- 
nung trugen. Doch dieses strahlende Bild trübte sich, wenn 
ein Mann wie Sharp ein sehr angesehenes Mitglied jener eh- 
renwerten Bruderschaft sein konnte. Natürlich war Peake 
nicht so dumm anzunehmen, es gebe keine schlechten Polizi- 
sten und DSA-Agenten, aber aus irgendeinem Grund hatte
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er immer vermutet, die schlechten Beamten kämen nicht 
über das frühe Stadium ihrer Karrieren hinaus, besäßen 
keine Möglichkeit, in der allgemeinen Hierarchie wirklich 
wichtige Posten einzunehmen. Er glaubte fest daran, nur die 
Tugend werde belohnt. Darüber hinaus war er sicher, den 
Gestank der Korruption sofort zu riechen, wenn er einen Cop 
sah, der sich in die Kategorie der >Schlechten< einordnen ließ. 
Die Vorstellung, daß ein Perverser seine Krankheit verbergen 
und zum stellvertretenden Direktor der DSA werden konnte, 
entsetzte ihn geradezu. Vielleicht gelang es den meisten Leu- 
ten, sich lange vor ihrem siebenundzwanzigsten Geburtstag 
von solchen Illusionen zu befreien, doch auf Jerry Peake traf 
das nicht zu. Erst jetzt, als er beobachtete, wie Anson Sharp 
das sechzehnjährige Mädchen quälte wie ein Halunke aus 
der Gosse, wie ein Barbar dem es an den geringsten morali- 
schen Bedenken mangelte, begriff er, daß die Welt nicht in 
Schwarz und Weiß geteilt war, daß es zwischen diesen bei- 
den Polen einen ausgedehnten Bereich mit vielen unter- 
schiedlichen Grautönen gab. 

Sharp preßte weiterhin Sarahs linke Hand zusammen, und 
das Mädchen gab einen schmerzerfüllten Schrei von sich. Mit 
der anderen Hand knetete der stellvertretende DSA-Direktor 
ihre Brüste, drückte sie fest aufs Bett. Er forderte sie auf, still 
zu sein, sich zu beruhigen, und sie versuchte, ihm zu gehor- 
chen und hielt die Tränen zurück. Dennoch ließ Sharp ihre 
linke Hand nicht los. Peake war nahe daran einzugreifen, 
seine Karriere aufzugeben, die Zukunft bei der DSA über 
Bord zu werfen. Er ertrug es nicht mehr, stummer Zeuge der 
Brutalität zu sein, und schließlich brachte er genug Mut auf, 
um sich in Bewegung zu setzen. Er war erst einen Schritt weit 
gekommen, als sich plötzlich die Tür öffnete und Der Felsen 
eintrat. So erschien ihm der Fremde von der ersten Sekunde 
an: wie ein hoch aufragender, unerschütterlicher Felsen. 

»Was geht hier vor?« fragte der Felsen mit einer tiefen, ru- 
higen und fast sanften Stimme. Dennoch ließ sein Tonfall kei- 
nen Zweifel daran, daß er unverzüglich eine Antwort ver- 
langte. 
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Der Mann war knapp eins achtzig groß und damit etwas 
kleiner als Anson, und er mochte etwa hundertsiebzig Pfund 
wiegen, fünfundzwanzig Kilo weniger als Sharp. Doch als er 
durch die Tür trat, wirkte er wie ein Riese, wie ein lebendiges 
Bollwerk - selbst als Sharp sich von Sarah abwandte, auf- 
stand und fragte: »Wer, zum Teufel, sind Sie?« 

Der Felsen schaltete die Deckenlampen ein und schritt in 
die Mitte des Zimmers. Hinter ihm schloß sich die Tür. Peake 
schätzte den Unbekannten auf etwa vierzig Jahre, aber seine 
Züge wirkten älter, waren voller Weisheit. Er hatte kurz- 
geschnittenes, dunkles Haar und eine wettergegerbte Haut, 
und das Gesicht sah aus, als habe man es aus einem Granit- 
block gemeißelt. Die blauen Augen ähnelten denen Sarahs, 
blickten direkt und durchdringend. Als der Felsen den jun- 
gen DSA-Agenten ein oder zwei Sekunden lang musterte, 
verspürte Peake die Versuchung, sich irgendwo zu verkrie- 
chen und zu verstecken. Ein massiger und sehr muskulöser 
Mann. Und obgleich er etwas kleiner war als Sharp, schien er 
wesentlich stärker zu sein. 

»Bitte verlassen Sie das Zimmer und warten Sie im Flur«, 
sagte der Felsen ruhig. 

Verblüfft trat Sharp einige Schritte auf ihn zu und richtete 
sich vor ihm zu seiner ganzen Größe auf. »Ich habe gefragt, 
wer Sie sind.« 

Die Hände des Felsens paßten irgendwie nicht zu seiner 
Statur: lange, dicke Finger, breite Knöchel; alle Sehnen und 
Adern zeichneten sich deutlich ab. Es hatte den Anschein, als  
seien sie ebenfalls das Werk eines Bildhauers mit einem be- 
sonderen Sinn fürs Detail. Peake ahnte, daß die Hände auf- 
grund harter Arbeit so enorm groß geworden waren. Viel- 
leicht verdiente sich der Mann seinen Lebensunterhalt in ei- 
nem Steinbruch. Nein, dachte Peake. Die stark gebräunte 
Haut deutete darauf hin, daß er auf einem Bauernhof arbei- 
tete. Nicht etwa auf einer der modernen Farmen, ausgestat- 
tet mit allen Errungenschaften der Technik, sondern einer ei- 
genen, belastet mit vielen Hypotheken. Peake dachte an ei- 
nen steinigen und staubigen Boden, an schlechtes Wetter
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und Stürme, die die auf den Felsen wachsenden Früchte be- 
drohten. Ja, er glaubte einen Mann zu erkennen, der sich im 
Schweiße seines Angesichts einen Traum erfüllt und viele 
Schicksalsschläge überstanden hatte. 

»Ich bin Sarahs Vater, Felsen Kiel.« 
Peake riß erstaunt die Augen auf. Der Mann hieß sogar Fel- 

sen ... 
»Daddy...« brachte Sarah hervor, mit einer Stimme, in der 

Furcht und neue Hoffnung vibrierten. 
Der Felsen machte Anstalten, sich an Sharp vorbeizuschie- 

ben und seiner Tochter zu nähern, die sich im Bett aufrichtete 
und die Arme nach ihm ausstreckte. 

Sharp versperrte ihm den Weg und beugte sich zu ihm vor. 
»Sie können sie sprechen, wenn wir mit dem Verhör fertig 
sind.« 

Der Felsen sah gelassen und unbeeindruckt zum stellver- 
tretenden DSA-Direktor auf, und Peake stellte voller Ver- 
wunderung und Aufregung fest, daß sich dieser Mann nicht 
von Sharp einschüchtern ließ. »Verhör? Was gibt Ihnen das 
Recht, meine Tochter zu verhören?« 

Sharp holte seine Brieftasche hervor und zeigte ihm den 
DSA-Ausweis. »Ich bin Bundesagent und gerade mit sehr 
wichtigen Ermittlungen beschäftigt, bei denen es um ein Pro- 
blem der nationalen Sicherheit geht. Ihre Tochter besitzt In- 
formationen, die ich dringend benötige. Leider aber war sie 
bisher nicht besonders hilfsbereit.« 

»Wenn Sie sich in den Flur zurückziehen, spreche ich mit 
ihr«, schlug der Felsen vor. »Ich bin sicher, meine Tochter 
will Ihre Untersuchungen gar nicht bewußt behindern. Sie 
hat einige Probleme, das schon, und sie geriet vom rechten 
Weg ab, aber im Grunde ihres Wesens ist sie ein gutes Mäd- 
chen. Ich unterhalte mich mit ihr, finde heraus, was Sie wis- 
sen wollen und gebe Ihnen anschließend Bescheid.« 

»Nein«, sagte Sharp. »Sie begeben sich auf den Flur und 
warten dort.« 

»Bitte machen Sie jetzt den Weg frei«, sagte der Felsen. 
»Hören Sie, Mister«, knurrte Sharp, trat noch dichter an
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den Felsen heran und blickte auf ihn herab. »Wenn Sie unbe- 
dingt auf Schwierigkeiten aus sind... Die können Sie bekom- 
men. Mehr als Ihnen lieb ist. Sie widersetzen sich einem Bun- 
desagenten und geben ihm damit Anlaß, mit allen Mitteln ge- 
gen Sie vorzugehen.« 

Der Felsen hatte Ansons Namen auf dem Dienstausweis  
gelesen und erwiderte: »Mr. Sharp, letzte Nacht weckte mich 
ein Anruf von Mrs. Leben, die mir mitteilte, meine Tochter 
brauche mich. Auf diese Nachricht hab ich schon seit langer 
Zeit gewartet. Derzeit wächst das Korn auf den Feldern, und 
es gibt eine Menge zu tun...« 

Himmel, dachte Peake, er ist wirklich ein Farmer. Ich habe 
mich nicht geirrt! 

»Trotzdem zog ich mich nach dem Anruf sofort an, fuhr 
mitten in der Nacht hundertfünfzig Kilometer weit nach Kan- 
sas City, flog von dort aus nach Los Angeles, dann mit einer 
anderen Maschine hierher, nahm ein Taxi...« 

»Ihr Reisebericht interessiert mich nicht die Bohne«, warf 
Sharp kühl ein und machte keine Anstalten, zur Seite zu tre- 
ten. 

»Mr. Sharp, ich bin todmüde und kann es gar nicht abwar- 
ten, mit meiner Tochter zu sprechen. Sie sieht so aus, als  
habe sie gerade geweint, und das gefällt mir überhaupt nicht. 
Nun, ich bin von Natur aus ein eher gutmütiger Mensch, und 
es liegt mir nichts daran, Stunk zu machen. Trotzdem: Ich 
weiß nicht, zu welchen Reaktionen ich fähig wäre, wenn Sie 
mich weiterhin so anmaßend behandeln und daran zu hin- 
dern versuchen, mit meiner Tochter zu reden.« 

Sharps Gesicht verzog sich zornig. Er wich gerade weit ge- 
nug zurück, um eine Hand auf die breite Brust des Felsens zu 
legen. 

Peake wußte nicht genau, ob sein Vorgesetzter beabsich- 
tigte, den kräftig gebauten Mann aus dem Zimmer zu führen 
oder an die Wand zu stoßen. Und seine unausgesprochene 
Frage blieb unbeantwortet. Der Felsen griff nach Sharps 
Handgelenk, und es schien ihm nicht die geringste Mühe zu 
bereiten, Ansons Arm nach unten zu drücken. Offenbar übte
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er einen wesentlich stärkeren Druck aus als Sharp einige Mi- 
nuten zuvor auf Sarahs Finger, denn der stellvertretende Di- 
rektor wurde plötzlich blaß, und die roten Flecken der Wut 
auf seinen Wangen verschwanden. 

Der Felsen ließ Sharps Hand los. »Ich weiß, daß Sie Bun- 
desagent sind, und ich habe den größten Respekt vor dem 
Gesetz. Vielleicht gab ich Ihnen gerade einen Grund dafür, 
mich zu verhaften und mir Handschellen anzulegen. Aber 
ich bin der Ansicht, damit erwiesen Sie weder sich selbst 
noch der DSA einen guten Dienst, denn immerhin habe ich 
vorhin angeboten, meine Tochter zur Zusammenarbeit mit 
Ihnen zu ermutigen. Was meinen Sie?« 

Peake fühlte sich versucht, ihm zu applaudieren. Doch er 
war wie gelähmt. 

Sharp atmete schwer und zitterte, schien verschiedene 
Möglichkeiten gegeneinander abzuwägen. »Na schön«, 
sagte er schließlich. »Mir kommt es nur auf die Informationen 
an. Ich möchte sie so schnell wie möglich, und das Wie ist mir 
gleich.« 

»Vielen Dank, Mr. Sharp. Geben Sie mir eine halbe Stunde 
Zeit...« 

»Fünf Minuten!« 
»Nun, Sir«, meinte der Felsen ruhig, »ich muß wenigstens 

die Gelegenheit haben, meine Tochter zu begrüßen, sie zu 
umarmen. Sie ist seit anderthalb Jahren fort, und bestimmt  
vermag sie ihre Geschichte nicht mit einigen wenigen Sätzen 
zu erzählen. Erst nachdem sie mir berichtet hat, in welchen 
Schwierigkeiten sie steckt, kann ich damit beginnen, ihr Fra- 
gen zu stellen.« 

»Eine halbe Stunde ist zu verdammt lang«, sagte Sharp. 
»Wir fahnden nach einem sehr gefährlichen Mann und...« 

»Ich könnte einen Anwalt anrufen und beauftragen, die 
Rechte meiner Tochter wahrzunehmen, und es würde be- 
stimmt einige Stunden dauern, bis er hier einträfe...« 

»Eine halbe Stunde«, wandte sich Sharp an den Felsen. 
»Und keine verdammte Minute länger. Ich warte auf dem 
Flur.« 
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Erst vor kurzer Zeit hatte Peake entdeckt, daß der stellver- 
tretende Direktor der DSA ein Sadist war, der Erics Vorliebe 
für kleine Mädchen teilte. Dabei handelte es sich um eine 
überaus wichtige Erkenntnis. Jetzt machte er eine weitere 
Feststellung: Im Grunde seines Wesens war Sharp ein Feig- 
ling. Er mochte fähig sein, jemanden in den Rücken zu 
schießen, sich von hinten an einen Gegner heranzuschlei- 
chen und ihm die Kehle durchzuschneiden - ja, solche 
Dinge entsprachen durchaus seinem Charakter. Aber bei ei- 
ner unmittelbaren Konfrontation, wenn genug auf dem 
Spiel stand, neigte er dazu, einen Rückzieher zu machen. 
Und dieses Wissen, so überlegte Peake, ist noch bedeutsa- 
mer. 

Als Sharp zur Tür ging, blieb der junge DSA-Agent einige 
Sekunden lang reglos stehen, den Blick nach wie vor starr 
auf den Felsen gerichtet. 

»Peake!« sagte Sharp und zog die Tür auf. 
Jerry gab sich einen Ruck und setzte sich in Bewegung, 

blickte jedoch mehrmals zu Felsen Kiel zurück. Bei Gott, 
dieser Mann war eine Legende. 

20. Kapitel 
Krankfeiernde Polizisten 

Detektiv Reese Hagerstrom ging um vier Uhr am Dienstag- 
morgen zu Bett, nach der Rückkehr von Mrs. Lebens Haus 
in Placentia. Um halb elf erwachte er wie gerädert, denn 
während des Schlafs hatten ihn immer wieder Alpträume 
heimgesucht. Blutige Leichen in Müllbehältern. Tote 
Frauen, an Wände genagelt. Bei den meisten Schreckensvi- 
sionen ging es um Janet, Reeses vor Jahren verstorbene 
Frau. Mehrmals beobachtete er, wie sie sich an der Tür des 
blauen Chevy festhielt, und er hörte ihren Schrei: »Sie ha- 
ben Esther! Sie haben Esther!« Und voller Entsetzen sah er,
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wie einer der Typen im Wagen den Revolver hob und auf sie 
schoß, wie ein großkalibriges Projektil das hübsche Gesicht 
Janets zerfetzte... 

Reese stand auf, duschte heiß und wünschte sich, es wäre 
ihm möglich gewesen, einfach seinen Kopf abzuschrauben 
und die gräßlichen Alptraumbilder herauszuschütteln. 

Seine Schwester Agnes hatte einen Zettel mit einer knap- 
pen Nachricht an den Kühlschrank geklebt: Sie war mit 
Esther zum Zahnarzt gegangen. 

Hagerstrom stand an der Spüle, blickte durchs Fenster auf 
die große Hovenie im Hinterhof, nippte an seinem Kaffee 
und aß einen Pfannkuchen. Agnes wäre sicher ganz außer 
sich geraten, wenn sie gesehen hätte, was für ein Frühstück 
Reese einnahm. Als er an sie dachte, glaubte er ihre vor- 
wurfsvolle Stimme zu vernehmen: 

»Schwarzer Kaffee und fettige Pfannkuchen«, sagte sie. 
»Das eine führt zu Magengeschwüren, und das andere ver- 
kleistert deine Arterien mit Cholesterol. Zwei langsame Me- 
thoden, Selbstmord zu begehen. Wenn du dich unbedingt 
umbringen willst... Es gibt mindestens hundert Möglichkei- 
ten, das weitaus schneller und weniger schmerzhaft zu be- 
werkstelligen.« 

Er dankte dem Himmel für Agnes - obgleich sie die Ange- 
wohnheit hatte, ihn ständig zu tadeln. Ohne sie wäre es ihm 
vermutlich nicht gelungen, den Schock von Janets Tod zu 
überwinden. 

Reese genehmigte sich eine zweite Tasse Kaffee und ent- 
schied, Agnes ein Dutzend Rosen und eine Pralinenschach- 
tel mitzubringen, wepn er nach Hause zurückkehrte. Es lag 
ihm nicht, offen über seine Gefühle zu sprechen, und des- 
halb machte er denen, die ihm am Herz lagen, dann und 
wann kleine Geschenke. Agnes freute sich über die banalsten 
Überraschungen, selbst dann, wenn sie von ihrem Bruder 
kamen. Untersetzte und kräftig gebaute Frauen mit breiten 
und knochigen Gesichtern bekamen nur selten etwas ge- 
schenkt. 

Das Leben war nicht nur unfair, sondern häufig sogar
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grausam. Dieser Gedanke fuhr Reese nicht zum erstenmal 
durch den Sinn. Bereits vor dem Tod seiner Frau Janet ge- 
langte er zu dieser wichtigen Einsicht: Als Polizist wurde 
man oft mit dem Abschaum der Menschheit konfrontiert und 
mußte schon nach kurzer Zeit die Erfahrung machen, daß 
Gewalt und Unbarmherzigkeit zu den Triebfedern mensch- 
lichen Verhaltens gehörten. Und der einzige Schutz davor 
bestand in der Liebe der Familie und der Freunde. 

Reeses bester Freund, Julio Verdad, traf ein, als er sich sei- 
nen Becher zum drittenmal füllte. Er holte eine weitere Tasse 
aus dem Schrank, reichte sie Julio und nahm am Küchentisch 
Platz. 

Verdad erweckte gar keinen übernächtigten Eindruck, und 
wahrscheinlich war nur Reese ims tande, die subtilen Anzei- 
chen der Erschöpfung zu erkennen. Wie gewöhnlich war Ju- 
lio tadellos gekleidet. Er trug einen dunkelblauen Anzug, ein 
frisch gebügeltes weißes Hemd und eine mit kastanienbrau- 
nen und blauen Streifen gemusterte Krawatte, an der die üb- 
liche goldene Kette baumelte. Er wirkte so wach und auf- 
merksam wie immer, doch unter seinen Augen zeigten sich 
die ersten Andeutungen dunkler Ringe. 

»Die ganze Nacht auf den Beinen gewesen?« fragte Reese. 
»Ich habe ein wenig geschlafen.« 
»Wie lange? Eine Stunde? Oder zwei? Mehr bestimmt  

nicht.« Reese seufzte. »Ich mache mir Sorgen um dich. Ir- 
gendwann bist du so fertig, daß du einfach umfällst.« 

»Dies ist ein besonderer Fall.« 
»Für dich stellen alle Fälle etwas Besonderes dar.« 
»Ich fühle mich dem Opfer verpflichtet, der jungen Frau 

namens Ernestina.« 
»Sie ist bereits das tausendste Opfer, dem du dich verpflich- 

tet fühlst«, stellte Reese fest. 
Julio zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck 

Kaffee. »Sharp hat nicht geblufft.« 
»In welcher Beziehung?« 
»Er hat uns tatsächlich aus dem Rennen geworfen. Die Ak- 

ten enthalten nur noch die Namen der Opfer: Ernestina Her-
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nandez und Rebecca Klienstad. Und den Vermerk, die Bun- 
desbehörden hätten den Fall übernommen, aus Gründen der 
nationalen Sicherheit<. Als ich mich heute morgen an Fol- 
beck wandte und ihn um die Erlaubnis bat, zusammen mit 
dir Sharp und seinen Jungs bei den Ermittlungen zu helfen, 
reagierte er ziemlich schroff. Er meinte: >Um Himmels willen, 
Julio, machen Sie keinen Scheiß. Lassen Sie die Finger davon. 
Das ist ein verdammter Befehl!<« 

Folbeck war Hagerstroms und Verdads Vorgesetzter, ein 
frommer Mormone, der es in Hinsicht auf Flüche mit den 
wortgewaltigsten Leuten im Department aufnehmen 
konnte, jedoch nur dann Gott, den Himmel und andere hei- 
lige Institutionen beschwor, wenn er es wirklich ernst 
meinte. Dort zog er einen klaren Trennungsstrich. Trotz sei- 
ner Vorliebe für deftige Ausdrücke kam es nicht selten vor, 
daß er seine Mitarbeiter vor Blasphemie warnte. In diesem 
Zusammenhang hatte er sich einmal an Reese gewandt: »Ha- 
gerstrom, bitte sagen Sie in meiner Gegenwart nie wieder 
>Gottverdammich< oder >heiliger Himmel< oder etwas in der 
Art. Ich kann den Mist nicht ausstehen und bin nicht länger 
bereit, mir solchen verdammten Dreck anzuhören.« Wenn 
Nick Folbeck bei seiner Antwort Ausdrücke wie >um Him- 
mels willen< und >Scheiß< verwendet hatte, so ließ sich dar- 
aus nur ein Schluß ziehen: Die Aufforderung an das Depart- 
ment, die Ermittlungen einzustellen, stammte nicht von An- 
son Sharp, sondern kam von weiter oben. 

»Was ist mit dem Diebstahl von Eric Lebens Leiche?« fragte 
Reese. 

»Die gleiche Sache«, sagte Julio. »Fällt nicht mehr in unse- 
ren Zuständigkeitsbereich.« 

Das Gespräch mit Verdad lenkte Hagerstrom von den Alp- 
traumvisionen ab, die ihm immer wieder das Bild der ster- 
benden Janet bescherten, und zumindest ein Teil eines ge- 
sunden Appetits kehrte zurück. Er stand auf, holte einen 
zweiten Pfannkuchen und bot auch Julio einen an. Doch Ver- 
dad schüttelte den Kopf. 

»Und sonst?« fragte Reese. 
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»Nun, ich bin in der Bibliothek gewesen und habe mich 
gründlich über Dr. Eric Leben informiert.« 

»Ein reicher Mann, ein wissenschaftliches Genie, auch 
ökonomisch sehr erfolgreich. Grausam und rücksichtslos. Zu 
dumm, um zu begreifen, was für eine tolle Frau er hatte. Ge - 
nügt das als Beschreibung?« 

»Darüber hinaus war er besessen«, sagte Julio. 
»Das sind Eierköpfe meistens.« 
»In seinem besonderen Fall ging es um Unsterblichkeit.« 
Reese runzelte die Stirn. »Bitte?« 
»Nach dem Abschluß seines Studiums arbeitete er als einer 

der besten Genetiker auf dem Fachgebiet rekombinanter 
DNS und verfaßte mehrere Artikel, in denen es um die ver- 
schiedenen Aspekte einer Verlängerung des menschlichen 
Lebens ging. Er kann in diesem Zusammenhang auf eine 
wahre Flut an Veröffentlichungen zurückblicken.« 

»Konnte«, verbesserte Reese. »Denke an den Unfall.« 
»Nun, selbst die trockensten und wissenschaftlichsten Arti- 

kel bringen eine gewisse Leidenschaft zum Ausdruck, eine Be- 
geisterung, der man sich nicht verschließen kann«, sagte Ju- 
lio. Er zog ein Blatt Papier aus der Tasche und entfaltete es. 
»Dies ist ein Auszug aus einem Beitrag, der in einem populär- 
wissenschaftlichen Magazin erschien, und darin beschränkt 
sich Eric nicht nur auf rein technische Angaben: >Letztendlich 
ist der Mensch vielleicht in der Lage, sich in genetischer Hin- 
sicht eine neue Gestalt zu geben, auf diese Weise den Tod zu 
überwinden und noch länger zu leben als Methusalem. Mögli- 
cherweise vereint er dann die Fähigkeiten von Jesus und Laza- 
rus in sich und bringt sich selbst aus dem Jenseits zurück. <« 

Reese zwinkerte. »Komisch, was? Erics sterbliche Überre- 
ste wurden aus dem Leichenschauhaus gestohlen, und das 
könnte man tatsächlich als eine Art >Rückkehr aus dem Jen- 
seits< bezeichnen - obwohl er sich darunter bestimmt etwas 
anderes vorgestellt hat.« 

Julio bedachte ihn mit einem sonderbaren Blick. »Vielleicht 
ist es nicht annähernd so komisch, wie du glaubst. Vielleicht 
wurde die Leiche gar nicht gestohlen.« 
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Reese spürte, wie es ihm plötzlich kalt über den Rücken 
lief. »Du meinst doch nicht etwa...« 

»Eric war ein Genie und verfügte über nahezu unerschöpf- 
liche Ressourcen. Der beste Experte für rekombinante DNS - 
und besessen davon, jung zu bleiben und dem Tod ein 
Schnippchen zu schlagen. Wäre es unter diesen Umständen 
so absurd, sich vorzustellen, er sei im Leichenschauhaus wie- 
der lebendig geworden und einfach fortgegangen?« 

Reese hatte das Gefühl, als schnüre ihm irgend etwas die 
Kehle zu. »Das ist doch verrückt!« platzte es aus ihm heraus. 
»All die Verletzungen, die er bei dem Unfall erlitt...« 

»Vor einigen Jahren hätte ich so etwas als völlig unmöglich 
erachtet«, sagte Julio. »Aber wir leben heute im Zeitalter der 
Wunder - zumindest aber in einer Epoche der unbegrenzten 
Möglichkeiten.« 

»Aber... wie?« 
»Das gehört zu den Dingen, die wir erst noch herausfinden 

müssen. Ich habe die Universität angerufen und einen Ter- 
min mit Dr. Easton Solberg vereinbart, auf dessen Arbeiten 
sich Eric in einigen seiner Artikel bezieht. Eric kannte Sol- 
berg, schätzte ihn als eine Art Mentor, und eine Zeitlang 
standen sie sich ziemlich nahe. Solberg hielt viel von Eric und 
meinte, es überrasche ihn überhaupt nicht, daß er es mit 
Hilfe der DNS-Forschung zu einem Vermögen brachte. Er 
fügte jedoch hinzu, Eric Lebens Wesen wiese eine dunkle 
Seite auf. Und er ist bereit, mit uns zu sprechen.« 

»Was für eine dunkle Seite?« 
»Das wollte er am Telefon nicht erklären. Wir sind um eins 

mit ihm verabredet.« 
Als Julio den Stuhl zurückschob und aufstand, fragte 

Reese: »Wie sollen wir in dieser Angelegenheit weitere Un- 
tersuchungen anstellen, ohne Schwierigkeiten mit Nick Fol- 
beck zu bekommen?« 

»Ich bin krank gemeldet«, erwiderte Julio. »Und solange 
das der Fall ist, führe ich keine offiziellen Ermittlungen. Ich 
handle nur aus persönlicher Neugier.« 

»Damit kommst du nicht durch, wenn es hart auf hart
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geht. Angesichts der derzeitigen Situation gilt persönliche 
Neugier als schwerer Fehler.« 

»Nun, solange ich krankfeiere, besteht keine Gefahr. Nie- 
mand wird mir über die Schulter blicken. Ich habe Folbeck so- 
gar gesagt, ich wolle mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun 
haben. Meinte, es sei wahrscheinlich besser, einige Tage zu 
verschwinden - falls irgendwelche Journalisten beabsichtig- 
ten, sich an mich zu wenden und mir einige unangenehme 
Fragen zu stellen. Nick war einverstanden.« 

Auch Reese erhob sich. »Dann melde ich mich ebenfalls  
krank.« 

»Das habe ich bereits für dich erledigt«, sagte Julio. 
»Oh, prächtig. Dann können wir los.« 
»Doch wenn du das Risiko scheust, dir die Finger zu ver- 

brennen. ..« 
»Ich bin dabei, Julio.« 
»Bist du ganz sicher?« 
»Klar«, sagte Reese und seufzte. 
Und er dachte: Du hast meine Esther gerettet, meine kleine 

Tochter. Du hast die verdammten Mistkerle im Chevy ver- 
folgt und Esther befreit, warst dabei wie ein Besessener. Die 
Typen müssen geglaubt haben, ein Dämon sei ihnen auf den 
Fersen. Ja, du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt, um Esther 
zu retten, und das werde ich nie vergessen. 

Trotz seiner Schwierigkeit, tiefe Gefühle zum Ausdruck zu 
bringen, wollte Reese seinem Partner Julio mitteilen, wie 
dankbar er war. Doch er schwieg, denn er wußte, daß er Ver- 
dad damit in Verlegenheit gebracht hätte. Julio kam es auf die 
Loyalität eines Freundes an. Durch wortreich formulierte 
Dankbarkeit wäre eine Barriere zwischen ihnen entstanden, 
die nur beiderseitiges Unbehagen zur Folge haben konnte 
und Julio in eine Position der Überlegenheit bringen mußte. 

Während ihrer täglichen Arbeit nahm Julio ohnehin eine 
dominante Stellung ein. Er entschied über fast jeden einzel- 
nen Schritt bei den Ermittlungen in bezug auf einen neuen 
Mordfall. Doch seine Kontrolle war nicht offensichtlich, und 
gerade das machte den kleinen, aber feinen Unterschied. An-
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dernfalls wäre Reese nicht bereit gewesen, sich Julios Anwei- 
sungen einfach so zu fügen. Er ordnete sich ihm deshalb frei- 
willig unter, weil Verdad in gewisser Weise klüger und ein- 
fallsreicher war als er. 

»Ich bin dabei«, wiederholte Reese und stellte die Tassen in 
die Spüle. »Wir sind einfach nur zwei krankfeiernde Polizi- 
sten, die sich zusammen erholen. Können wir jetzt endlich 
los?« 

21. Kapitel 
Lake Arrowhead 

In der Nähe des Sees entdeckte Ben einen Laden, der Sport- 
artikel anbot. Das Gebäude war im Stil eines großen Block- 
hauses errichtet, und ein rustikal wirkendes Holzschild über 
der Tür verkündete: KÖDER, ANGELN, HAKEN, BOOTS- 
VERMIETUNG. 

Drei Wagen standen auf dem Parkplatz, und das Licht der 
Nachmittagssonne spiegelte sich glitzernd auf den Chromlei- 
sten und Fenstern wider. 

»Waffen«, sagte Ben, als er das Geschäft sah. »Vielleicht 
werden dort auch Waffen verkauft.« 

»Wir haben bereits welche«, wandte Rachael ein. 
Ben fuhr über den Parkplatz, steuerte den Wagen vom As- 

phalt herunter und hörte, wie grober Kies unter den Reifen 
knirschte. Schließlich hielt er im Schatten einer großen Kie- 
fer. Jenseits der Bäume sah er einen Teil des Sees, einige 
Boote, die im Wasser dümpelten, und in der Ferne ragte das 
gegenüberliegende Ufer steil in die Höhe. 

»Deine Zweiunddreißiger ist doch kaum mehr als ein 
Spielzeug«, erwiderte Ben und drehte den Zündschlüssel 
um. Das Brummen des Motors verklang. »Wesentlich besser 
steht's mit der Magnum, die ich Baresco abnahm. Eine ver- 
dammt gute Knarre, fast schon eine Kanone. Aber mit einer 
Schrotflinte würde ich mich sehr viel sicherer fühlen.« 
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»Eine Schrotflinte? Klingt so, als wolltest du erneut in den 
Krieg ziehen.« 

»Ich habe gehört, wandelnde Tote seien ziemlich zähe Bur- 
schen«, sagte Ben und versuchte vergeblich, seiner Stimme 
einen scherzhaften Klang zu verleihen. Der Glanz in Ra- 
chaels Augen trübte sich, und sie schauderte. 

»He«, brummte Ben. »Es kommt schon alles in Ordnung, 
verlaß dich drauf.« 

Sie stiegen aus dem gemieteten Wagen, blieben einige Se- 
kunden lang daneben stehen und atmeten die frische und 
aromatische Bergluft tief ein. Es war warm und völlig wind- 
still. In den Wipfeln der Bäume um sie herum rührte sich 
nichts, so als hätten sich ihre Äste und Zweige in Stein ver- 
wandelt. Auf der Straße herrschte kein Verkehr, und nir- 
gends zeigte sich eine Menschenseele. 

Ben glaubte, in dieser Stille etwas Unheilvolles und Düste- 
res zu erkennen. Sie erschien ihm wie ein Omen, eine War- 
nung, das Bergland unverzüglich zu verlassen und zu zivili- 
sierteren Orten zurückzukehren, in die Welt des Lärms und 
der Bewegung, in der man im Notfall andere Personen um 
Hilfe bitten konnte. 

Offenbar regte sich in Rachael ein ähnliches Unbehagen. 
»Vielleicht ist das alles Unsinn«, sagte sie leise. »Vielleicht 
sollten wir von hier verschwinden und uns irgendwo ver- 
stecken.« 

»Und darauf warten, bis sich Eric ganz von seinen Verlet- 
zungen erholt hat?« 

»Möglicherweise hat der Genesungsprozeß seine Gren- 
zen.« 

»Aber wenn das nicht der Fall ist, wird er sich auf den Weg 
machen und dich suchen.« 

Rachael seufzte und nickte. 
Sie überquerten den Parkplatz und betraten den Laden, in 

der Hoffnung, dort ein Gewehr und Munition kaufen zu kön- 
nen. 

Etwas Seltsames geschah mit Eric - ein Prozeß, der noch son-
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derbarer war als seine Rückkehr von den Toten. Es begann 
mit neuerlichen Kopfschmerzen, einer der vielen Migränen, 
an denen er seit seiner Auferstehung litt, und zuerst merkte 
er nicht, daß es einen Unterschied gab. Er kniff einfach die 
Augen zusammen, um vom hellen Licht nicht mehr so stark 
geblendet zu werden, und versuchte, das erbarmungslose 
Hämmern in seinem Schädel zu ignorieren. 

Dann schob er einen Sessel an eins der Wohnzimmerfen- 
ster heran, nahm darin Platz und begann mit der Wache. Er 
blickte über den bewaldeten Hang hinweg, beobachtete die 
staubige Straße, die von den etwas dichter besiedelten Vor- 
bergen in der Nähe des Sees heraufführte. Wenn seine Ver- 
folger kamen, würden sie zumindest teilweise dem Verlauf 
des Weges folgen, bevor sie sich davon abwandten und 
durch den Wald schlichen. Erics Plan war ganz einfach: So- 
bald er sah, an welcher Stelle sie der Straße den Rücken 
kehrten, wollte er die Hütte durch die Hintertür verlassen, 
von hinten an die Fremden herankriechen und sie überra- 
schen. 

Als er sich in den großen Sessel sinken ließ, hoffte er, daß 
der heftige Kopfschmerz zumindest ein wenig nachließ. 
Statt dessen aber wurde er noch intensiver. Es fühlte sich 
fast so an, als... als bestünde sein Schädel aus weichem 
Ton, der mit kraftvollen Hieben in eine neue Form gepreßt 
wurde. Eric biß die Zähne zusammen, dazu entschlossen, 
diesem neuen Gegner nicht nachzugeben. 

Vielleicht verschlimmerte sich das Pochen hinter seiner 
Stirn deshalb, weil er sich sehr konzentrieren mußte, um die 
schattige Straße im Auge zu behalten. Wenn der Schmerz 
unerträglich wurde, blieb ihm keine andere Wahl, als sich 
eine Zeitlang hinzulegen - obwohl er die Vorstellung verab- 
scheute, seinen Posten zu verlassen. Die Aura einer drohen- 
den Gefahr verdichtete sich immer mehr. 

Sowohl die Axt als auch die beiden Messer lagen griffbe- 
reit neben dem Sessel. Jedesmal dann, wenn Eric den Kopf 
zur Seite neigte und die Klingen betrachtete, fühlte er sich 
nicht nur beruhigt, sondern spürte auch, wie so etwas wie
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freudige Aufregung in ihm entstand. Sollten die Verfolger 
nur kommen. 

Zwar wußte er noch immer nicht genau, wer es auf ihn ab- 
gesehen haben mochte, doch aus irgendeinem Grund zwei- 
felte er nicht daran, daß seine Besorgnis begründet war. 
Nach einer Weile fielen ihm einige Namen ein: Baresco, Seitz, 
Geffels, Knowls, Lewis. Ja, natürlich - seine Geneplan-Part- 
ner. Ihnen mußte klar sein, was er getan hatte. Bestimmt be- 
absichtigten sie, ihn so rasch wie möglich aufzustöbern und 
unschädlich zu machen, um das Geheimnis von Wildcard zu 
wahren. Doch Erics Furcht bezog sich nicht nur auf sie. Es  
gab noch andere Personen... schattenhafte Gestalten, die 
vor seinem inneren Auge keine klaren Konturen gewannen, 
die über weitaus mehr Macht verfügten als die Männer von 
Geneplan. 

Einige Sekunden lang hatte Eric das Gefühl, als gelinge es 
ihm endlich, die Barriere des mentalen Dunstes zu durchsto- 
ßen und eine geistige Lichtung zu erreichen. Er spürte, wie 
sich seine Gedanken klärten, wie sich in allen Einzelberei- 
chen seiner intellektuellen und memorialen Kapazität Aktivi- 
tät zu regen begann. Unwillkürlich hielt er den Atem an und 
beugte sich erwartungsvoll vor. Er stand unmittelbar davor, 
alles zu verstehen: die Identität der anderen Verfolger, die 
Bedeutung der Mäuse und des schrecklichen Bildes der an 
die Wand genagelten Frau... 

Dann schleuderte ihn das gnadenlose Pochen in seinem 
Schädel in die Zone der Benommenheit zurück. Der helle 
Schein in seinem gedanklichen Universum trübte sich, als  
schiebe sich eine gewaltige Dunkelwolke aus interstellarem 
Staub vor die Galaxis seiner Überlegungen. Eric gab ein ent- 
täuschtes Krächzen von sich. 

Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine Bewegung im 
Wald. Eric zwinkerte einige Male, schob sich noch näher an 
das große Fenster heran und ließ seinen Blick wachsam über 
den Hang und den Weg gleiten, auf dem die Schatten kom- 
plexe Muster bildeten. Weit und breit war niemand zu sehen. 
Die Bewegung stammte von einer lauen Brise, die über Äste
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und Zweige hinwegstrich, die die sommerliche Stille been- 
dete und in Büschen und Zweigen raschelte. 

Eric wollte sich gerade zurücklehnen, als ein Blitz aus sen- 
gendheißer Pein durch sein Bewußtsein zuckte. Der Schmerz 
ließ ihn einige Sekunden lang erstarren, lahmte ihn gera- 
dezu, so daß er weder schreien noch atmen konnte. Schließ- 
lich schaffte er es, tief Luft zu holen, und ein heiseres Krei- 
schen entrang sich seiner Kehle. 

Er fürchtete, der immer intensiver werdende Schmerz 
könne auf eine plötzliche Umkehrung des Heilungsprozes- 
ses hinweisen, und zitternd hob er die eine Hand und beta- 
stete seinen Kopf. Er berührte das rechte Ohr, das inzwi- 
schen wieder ganz angewachsen war. Einige Borken, hier 
und dort ein wenig Schorf, weiter nichts. 

Warum machte die Genesung so enorme Fortschritte? Er 
hatte erwartet, daß sie einige Wochen dauerte, nicht nur ein 
paar Stunden. 

Eric brachte die Hand weiter in die Höhe und fühlte die 
lange Delle an der rechten Seite seines Schädels. Sie war noch 
immer dort, aber nicht mehr ganz so tief wie zuvor. Außer- 
dem wirkten die Knochen an der betreffenden Stelle nicht 
mehr weich und gummiartig, sondern fest und stabil. Ver- 
wundert verstärkte er den Druck, den seine Finger auf die 
Wunde ausübten, vergewisserte sich, daß es keine offenen 
Risse mehr gab. Überall frisches Gewebe auf einer restruktu- 
rierten Knochenbasis. Keine Spur mehr von Splittern. Die 
schweren Schädelverletzungen waren innerhalb eines knap- 
pen Tages verheilt - eine ebenso unmögliche wie absurde 
Feststellung. 

Verblüfft beugte sich Eric zurück. Er erinnerte sich daran, 
daß die Veränderung seiner Gene beschleunigte Heilung 
und eine Verjüngung der Zellen bewirken sollte, entsann 
sich jedoch nicht, dabei an eine solche Geschwindigkeit ge- 
dacht zu haben. Klaffende Wunden, die sich innerhalb von 
Stunden schlössen? Fleisch, Arterien und Venen, bei deren 
Neubildung man fast zusehen konnte? Extensives Knochen- 
wachstum in weniger als einem Tag? Lieber Himmel - nicht



 229 

einmal unkontrolliert wuchernde Krebszellen konnten da- 
mit Schritt halten! 

Eine Zeitlang gab er sich der triumphierenden Vorstel- 
lung hin, bei seinen Experimenten einen noch wesentlich 
größeren Erfolg erzielt zu haben, als er zu hoffen gewagt 
hatte. Dann fiel ihm ein, daß er noch immer nicht klar den- 
ken konnte und sein Erinnerungsvermögen nach wie vor zu 
wünschen übrigließ - obgleich das verletzte Hirngewebe in- 
zwischen bestimmt ebenso gründlich verheilt war wie die 
Schädelknochen. Mußte er damit rechnen, selbst nach dem 
Abschluß der Rekonvaleszenz nicht sein ganzes rationales 
und emotionales Potential zurückzuerhalten? Dieser Ge - 
danke erschreckte ihn. Und als er den Kopf drehte, sah er 
wieder seinen vor vielen Jahren verstorbenen Onkel Barry 
Hampstead, der in der einen Ecke des Zimmers stand, dicht 
neben einem prasselnden Schattenfeuer. 

Zwar war ihm die Rückkehr aus dem Jenseits gelungen, 
aber vielleicht würde er für immer ein Toter bleiben, zumin- 
dest teilweise - trotz der veränderten Genstruktur. 

Nein. Eric wehrte sich gegen diese Vorstellung. Sie hätte 
bedeutet, daß seine ganze Arbeit umsonst gewesen war. 

Onkel Barry lächelte und sagte: »Komm und küß mich, 
Eric. Zeig mir, wie sehr du mich liebst.« 

Vielleicht handelte es sich beim Tod um mehr als nur das 
Ende körperlicher und geistiger Aktivität. Möglicherweise 
ging beim Sterben eine andere Qualität verloren - ein men- 
taler Aspekt, der nicht so leicht restimuliert werden konnte 
wie die Körper- und Hirnfunktionen. 

Wie ein eigenständiges Wesen setzte sich die noch immer 
erhobene Hand erneut in Bewegung, tastete an der einen 
Kopfseite entlang zur Braue, zum Zentrum der Schmerzex- 
plosion, die er vor einigen Minuten erlebt hatte. Er spürte 
etwas Seltsames. Die Stirn schien nicht mehr glatt zu sein, 
sondern wies einige kleine Buckel auf. 

Eric vernahm ein entsetzes Ächzen - und er brauchte 
eine Weile, bis er begriff, daß dieser Laut von ihm selbst 
stammte. 
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Die Knochenwülste über den Augen waren weitaus brei- 
ter, als es eigentlich der Fall sein sollte. 

Und an der rechten Schläfe hatte sich ein dicker, fast 
zweieinhalb Zentimeter hoher Knorpelknoten gebildet. 

Wie? Mein Gott, wie? 
Während Eric die obere Hälfte seines Gesichts betastete, 

in der Art und Weise eines Blinden, der sich ein Bild vom 
Aussehen eines Fremden zu machen versuchte, formten 
sich tief in seinem Innern imaginäre Kristalle aus kaltem 
Grauen. 

In der Mitte der Stirn berührte er einen schmalen, knorri- 
gen Auswuchs, der bis zum Nasenrücken reichte. 

Er fühlte dicke und pulsierende Adern an seinem Haaran- 
satz, dort, wo sich bei einem normalen Menschen gar keine 
Arterien befanden. 

Eric wimmerte, und heiße Tränen quollen ihm aus den 
Augen. 

Trotz seiner Benommenheit wurde ihm sofort die schreck- 
liche Wahrheit klar. In rein technischer Hinsicht war sein 
genetisch veränderter Körper durch den Zusammenprall 
mit dem Müllwagen getötet worden. Doch auf zellularer 
Ebene verblieb ein Rest von Aktivität, und die modifizierten 
Gene, denen nur noch ein Bruchteil der Lebenskraft zur 
Verfügung stand, schickten Dringlichkeitsimpulse durch 
das abkühlende Gewebe, um so schnell wie möglich die 
Produktion der Substanzen zu veranlassen, die für eine Re- 
generierung und Verjüngung gebraucht wurden. Doch 
nach der erfolgten Heilung sorgten die Gene nicht für eine 
Beendigung des enorm beschleunigten Zellteilungsrhyth- 
mus. Irgend etwas stimmte nicht. Erics Körper stellte noch 
immer weiteres Fleisch und neue Knochen her. Zwar war 
das entsprechende Gewebe sicher völlig gesund, aber der 
Prozeß ließ sich mit einer Krebswucherung vergleichen. 

Der Leib nahm eine neue Gestalt an. 
Was für eine? 
Erics Herz klopfte wie rasend, und kalter Schweiß brach 

ihm aus. 
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Mit einem Ruck stand er auf. Ein Spiegel, dachte er. Ich 
muß mein Gesicht sehen. 

Er fürchtete sich davor, sein Ebenbild zu betrachten. Neu- 
erliches Entsetzen entstand in ihm, als er daran dachte, was 
für ein Anblick ihn erwarten mochte. Doch gleichzeitig ver- 
spürte er den unwiderstehlichen Drang herauszufinden, in 
welche Art von Ungeheuer er sich verwandelte. 

Im Sportartikelgeschäft am See entschied sich Ben für ein 
halbautomatisches Remington-Gewehr - eine verheerende 
Waffe, wenn man richtig damit umzugehen verstand. Und 
das war bei Shadway der Fall. Außerdem kaufte er Munition, 
sowohl für das Gewehr als auch die Combat Magnum und 
Rachaels 32er. 

Zwar erforderte der Erwerb von Handfeuerwaffen keine 
besondere Erlaubnis, aber Ben mußte trotzdem ein Formular 
ausfüllen, trug Name, Adresse und Sozialversicherungs- 
nummer ein und legte seinen Führerschein vor. Während er 
damit beschäftigt war, entschuldigte sich der Mann hinter 
dem Tresen - »Nennen Sie mich Sam«, hatte er gesagt, als  
er ihnen seinen Waffenbestand zeigte - und trat auf einige 
Angler zu, die sich für neue Ruten interessierten. 

Der zweite Verkäufer beriet einen anderen Kunden, stand 
dicht vor der Südwand des langen Raums und erklärte gedul- 
dig die Vorzüge verschiedener Schlafsackausführungen. 

Hinter dem Tresen stand ein Radio im Regal, justiert auf ei- 
nen Sender in Los Angeles. Als Ben und Rachael das Gewehr 
auswählten, ertönte nur Popmusik aus dem Lautsprecher, - 
dann und wann unterbrochen von einem kurzen Werbespot. 
Jetzt aber begannen die 12.30 Uhr-Nachrichten, und plötzlich 
hörte Ben seinen Namen. 

»... ist auf Bundesebene die Fahndung nach Ben Shadway 
und Rachael Leben eingeleitet worden. Mrs. Leben ist die 
Frau des erfolgreichen Unternehmers Eric Leben, der gestern 
bei einem Verkehrsunfall den Tod fand. Nach der Auskunft 
eines Sprechers des Justizministeriums werden Shadway und 
Mrs. Leben im Zusammenhang mit dem Diebstahl streng 
geheimer Forschungsunterlagen gesucht,bei denen es um 
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 verschiedene, vom Verteidigungsministerium finanzierte 
Entwicklungsprojekte der Geneplan Corporation geht. 
Darüber hinaus stehen sie in dem Verdacht, gestern abend im 
Verlauf einer nächtlichen Verfolgungsjagd zwei Polizisten 
aus Palm Springs erschossen zu haben.«  

Rachael starrte Ben groß an. »Das ist doch verrückt!« 
Shadway legte ihr die eine Hand auf den Arm, um sie zu 

beruhigen, blickte sich nervös um und stellte fest, daß die 
beiden Verkäufer noch immer mit den anderen Leuten spra- 
chen. Er wollte unbedingt vermeiden, daß sie auf die Nach- 
richten achteten. Der Mann namens Sam hatte sich bereits 
Bens Führerschein angesehen, bevor er ihm das Formular 
reichte. Daher wußte er, wie sein Kunde hieß. Und wenn er 
den Namen im Radio hörte, würde er sicher sofort reagieren. 

Für Rachael und Ben hatte es keinen Sinn, ihre Unschuld 
zu beteuern. Bestimmt wäre Sam trotzdem entschlossen ge- 
wesen, die Polizei anzurufen. Vielleicht lag irgendwo ein Re- 
volver hinter dem Tresen bereit, unter der Kasse etwa, und 
möglicherweise hätte Sam Ben und Rachael damit bis zum 
Eintreffen der Cops in Schach gehalten. 

»Jarrod McClain, Direktor der Defense Security Agency, 
koordiniert die Ermittlungen und die Fahndung nach Shadway 
und Mrs.Leben. Vor einer Stunde gab er in Washington eine 
Pressekonferenz und bezeichnete die Angelegenheit als ein 
>ernstes Problem, von dem man mit vollem Recht behaupten 
kann, es betreffe die nationale Sicherheit .. .<« 

Sam stand vor dem Gestell mit den Angelruten, lachte über 
den Scherz eines Kunden - und kehrte in Richtung Kasse zu- 
rück. Einer der anderen Männer folgte ihm. Sie unterhielten 
sich angeregt und schenkten den Radiomeldungen keine be- 
wußte Aufmerksamkeit. 

»Zwar wurde bestätigt, daß Shadway und Mrs. Leben der 
Staatssicherheit schweren Schaden zufügten, aber weder 
McClain noch der Sprecher des Justizministeriums waren 
bereit, genauere Angaben über die Forschungsarbeiten zu 
machen, die Geneplan im Auftrag des Pentagon durchführt.«  

Sam und sein Begleiter waren noch etwa sechs Meter ent-
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fernt und in ein Gespräch vertieft, bei dem es um Ruten und 
Köder aus künstlichen Fliegen ging. 

Rachael warf einen besorgten Blick in ihre Richtung, und 
Ben gab ihr einen unauffälligen Stoß, um sie abzulenken. An- 
gesichts ihres furchtsamen Gesichtsausdrucks bestand die 
Gefahr, daß Sam und der Kunde auf die Nachrichtensen- 
dung aufmerksam wurden. 

»... rekombinante DNS als Hauptgeschäft der Geneplan 
Corporation ...«  

Sam trat auf die Kasse zu, und der andere Mann folgte ihm. 
»Alle Polizeipräsidien in Kalifornien und den Staaten im 

Südwesten haben Fotografien und Beschreibungen von 
Benjamin Shadway und Rachael Leben erhalten. Darüber 
hinaus wies man die zuständigen Stellen darauf hin, daß die 
gesuchten Personen bewaffnet und daher sehr gefährlich sind.«  

Sam und der Angler erreichten die Kasse, und Ben richtete 
seine Aufmerksamkeit wieder auf das Formular. 

Der Nachrichtensprecher verlas eine andere Meldung. 
Ben war überrascht und erleichtert, als er hörte, wie Ra- 

chael mit dem Angler zu plaudern begann. Es handelte sich 
um einen großen und stämmigen, etwa fünfzig Jahre alten 
Mann, der ein schwarzes T-Shirt trug, das seine muskulösen 
Arme und die blauroten Tätowierungen darauf gut zur Gel- 
tung brachte. Rachael gab vor, sich sehr für solche Tätowie- 
rungen zu interessieren, und der Angler reagierte wie die 
meisten Männer, fühlte sich geschmeichelt. Niemand, der 
Rachael auf diese Weise erlebte, würde vermuten, daß sie ge- 
rade einen Nachrichtensprecher gehört hatte, der sie als  
flüchtige Mord verdächtige bezeichnete. 

Die gleichgültig aus dem Lautsprecher des Radios plär- 
rende Stimme berichtete von einem Bombenanschlag im Na- 
hen Osten. Sam drehte sich um und schaltete das Gerät ab, 
»Ich hab's satt, immerzu von den verdammten Arabern zu 
hören«, wandte er sich an Ben. 

»Mir ergeht es ebenso«, erwiderte Shadway und füllte die 
letzte Rubrik aus. 

»Wenn es nach mir ginge...« brummte Sam. »Ich würde
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einfach ein paar Atomb omben abwerfen und den arabischen 
Stall gründlich ausmisten.« 

»Klar«, pflichtete ihm Ben bei. »Ab in die Steinzeit.« 
Sam nickte, legte eine Kassette ins Abspielfach des Radio- 

recorders und schaltete das Gerät wieder ein. »Das würde für 
die Beduinen wohl kaum einen großen Unterschied machen. 
Sie leben ja bereits in der verdammten Steinzeit.« 

»Dann zurück mit ihnen in die Epoche der Dinosaurier«, 
sagte Ben, als die Melodien der Oak Ridge Boys erklangen. 

Rachael gab lautstark ihrem Erstaunen Ausdruck, als ihr 
der alte Angler erzählte, die Tätowierungsnadeln müßten 
durch alle drei Hautschichten gestochen werden. 

»In die Epoche der Dinosaurier« bestätigte Sam. »Sollen 
die Terroristen doch mal versuchen, einen Tyrannosaurus zu 
erschrecken, hm?« 

Ben lachte und reichte ihm das vollständig ausgefüllte For- 
mular. 

Er hatte bereits mit seiner Kreditkarte bezahlt, und Sam 
legte die Quittung in den Beutel mit der Munition. »Besu- 
chen Sie uns bald wieder.« 

»Das mache ich bestimmt«, sagte Shadway. 
Rachael verabschiedete sich von dem tätowierten Angler, 

und anschließend verließen sie den Laden. 
Als sich die Tür hinter ihnen schloß, hörte Ben die leise 

Stimme des Tätowierten, der zu Sam sagte: »Was für eine 
Frau!« 

Du ahnst nicht einmal, wie recht du damit hast, dachte 
Shadway und lächelte. Als er den Kopf hob, fiel sein Blick auf 
einen Streifenwagen der Polizei. Und knapp drei Meter vor 
ihnen stand ein Vertreter des Sheriffs von Riverside County. 

Helles Neonlicht spiegelte sich auf den grünen und weißen 
Fliesen, hell genug, um alle schrecklichen Einzelheiten zu of- 
fenbaren. 

Auf dem in Messing eingerahmten Badezimmerspiegel 
zeigten sich nicht die geringsten Flecken, und das Bild darin 
war klar, zu klar. 
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Der Anblick seines Spiegelbildes überraschte Eric nicht 
sonderlich, denn im Wohnzimmer hatte er sein Gesicht abge- 
tastet und dabei zumindest eine vage Vorstellung von den 
physiognomischen Veränderungen gewonnen. Doch die vi- 
suelle Bestätigung seiner Befürchtungen kam trotzdem ei- 
nem Schock gleich - und war gleichzeitig eine der faszinie- 
rendsten Erfahrungen seines Lebens. 

Vor rund einem Jahr hatte er sich selbst zum Versuchsob- 
jekt des Wildcard-Experiments gemacht und seine geneti- 
sche Struktur verändert. Seit jenem Tag litt er nicht mehr an 
Erkältungen oder Grippe, ebensowenig wie an Magenbe- 
schwerden und Kopfschmerzen. Woche um Woche ver- 
stärkte sich seine Überzeugung, daß die genetische Modifi- 
zierung zu den gewünschten Ergebnissen führte, ohne ir- 
gendwelche Nebenwirkungen. 

Nebenwirkungen. 
Fast hätte Eric laut aufgelacht. Fast. 
Entsetzt starrte er in den Spiegel, als sei er ein Fenster zur 

Hölle, hob eine zitternde Hand und berührte sich erneut an 
der Stirn. Zögernd betastete er den schmalen Knorpelhöcker, 
der von der Nasenwurzel bis zum Haaransatz reichte. 

Die verheerenden Wunden, die er gestern durch den Ver- 
kehrsunfall davongetragen hatte - sie stellten eine weitaus 
intensivere Stimulierung des Regenerationspotentials dar als  
etwa Grippeviren. Die Gene steigerten die Aktivität der Kör- 
perzellen um ein Vielfaches, so daß sie Interferon produzier- 
ten, ein breites Spektrum infektionsbekämpfender Antikör- 
per, und außerdem lief der innere Motor zur Herstellung von 
Proteinen und Hormonen auf Hochtouren. Aber aus irgend- 
einem Grund dauerte die Flut dieser Substanzen an - ob- 
gleich der Heilungsprozeß im großen und ganzen abge- 
schlossen war und entsprechende chemische Reaktionen 
nicht mehr benötigt wurden. Erics Körper ersetzte nicht 
mehr nur beschädigtes Gewebe, sondern formte in einem be- 
eindruckend schnellen Rhythmu s neue Zellkomplexe ohne 
sichtbare Funktion. 

»Nein«, sagte Eric langsam. »Nein.« Er versuchte zu leug-
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nen, was sich seinen Blicken darbot. Doch es war eine Rea- 
lität, die er unter seinen Fingerkuppen spüren konnte. Der 
seltsame Knochenbuckel beschränkte sich nicht nur auf die 
Stirn, sondern setzte sich über den Kopf fort, bis hin zum 
Nacken. Als Eric mit den Fingerspitzen darüber hinweg- 
strich, glaubte er fast zu fühlen, wie er weiterhin wuchs. 

Entweder blieb die Veränderung seines Körpers dem Zu- 
fall überlassen, oder sie geschah aufgrund eines bestimmten 
Entwicklungsprogramms, das sich seinem Verständnis ent- 
zog. Was auch immer zutreffen mochte: Eric wußte nicht, 
wann und wo der Prozeß zum Stillstand kam. Vielleicht nie. 
Vielleicht erfolgte das Wachstum in einem endlosen Kreis - 
lauf immer neuer Modifizierungen - eine permanente Meta- 
morphose, die ihn zu einem Ungeheuer machte, ihn in ein 
Wesen verwandelte, das nichts Menschliches mehr an sich 
hatte. 

Eric betastete den dicken Knochenrücken über seinen Au- 
gen. Er erinnerte an den Stirnwulst eines Neandertalers - 
aber bei Neandertalern gab es keinen Knorpelhöcker, der 
vom Nasenrücken ausging, sich über den ganzen Kopf er- 
streckte und erst über dem Nacken endete. Und Eric konnte 
sich an keine Vorfahren des modernen Homo sapiens erin- 
nern, die dicht unterhalb des Haaransatzes dick angeschwol- 
lene und pulsierende Blutgefäße aufwiesen. 

Die mentale Trägheit Erics dauerte an. Nach wie vor wallte 
Benommenheitsdunst durch die finsteren Gewölbe seiner 
Gedanken, und es fiel ihm noch immer schwer, sich zu erin- 
nern, alle Schubladen seines Gedächtnisses zu öffnen. Den- 
noch begriff er die volle Tragweite dieser Entdeckung. Er 
konnte nicht damit rechnen, jemals wieder ein vollwertiges 
Mitglied der menschlichen Gemeinschaft zu werden. Ganz 
offensichtlich war er sein eigenes Frankensteinmonster und 
hatte sich zu einem ewigen Außenseiter gemacht. 

Plötzlich erschien ihm seine Zukunft so finster wie die 
schwärzeste Nacht. Vielleicht gelang es seinen Gegnern ir- 
gendwann, ihn zu überwältigen und ihn irgendwo in ein La- 
boratorium zu stecken, wo er zum Opfer wissenschaftlicher
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Neugier werden mochte. Er stellte sich vor, wie namenlose 
Forscher endlose Tests an ihm durchführten, die sie für wich- 
tige und bedeutsame Experimente hielten, für Eric jedoch 
wie eine Folter wären. Oder er floh in die Wildnis, durch- 
streifte die Wälder und Berge und ernährte sich von Beeren, 
Insekten und kleinen Tieren, wodurch die Legende von ei- 
nem neuen Ungeheuer entstünde - bis er irgendwann durch 
Zufall einem Jäger begegnete, der ihn erschösse. Ganz 
gleich, welches Schicksal die Zukunft für ihn bereithielt: In 
jedem Fall erwartete ihn immerwährend Furcht, eine Angst, 
die sich nicht etwa auf Leute bezöge, die ihm nachstellten, 
sondern vielmehr auf den Veränderungsprozeß seines Kör- 
pers. 

Doch in dem emotionalen Chaos aus Verzweiflung und na- 
menlosem Schrecken gab es auch einen ruhigen Punkt, der 
Eric Linderung verschaffte - jene Art von profunder Neugier, 
die ihn zu einem berühmten Wissenschaftler gemacht hatte. 
Mit nicht unerheblicher Faszination starrte er auf sein Spie- 
gelbild, auf die deutlichen Anzeichen der von ihm selbst be- 
wirkten genetischen Katastrophe - sich der Tatsache bewußt, 
daß er Zeuge eines einzigartigen Vorgangs wurde. Diese Er- 
kenntnis ließ Aufregung in ihm vibrieren, und sie schien sei- 
ner Existenz einen neuen Sinn zu verleihen. In gewisser 
Weise strebte jeder Forscher danach, wenigstens einen kur- 
zen Blick auf die großen und dunklen Mysterien zu werfen, 
die sich hinter dem Begriff >Leben< verbargen. Erics 
Beobach- 
tungen aber beschränkten sich nicht nur auf einen Teilas- 
pekt, sondern auf alle Faktoren der menschlichen Entwick- 
lung: Er konnte dem Wachstum so lange zusehen, wie er den 
dazu notwendigen Mut aufbrachte. 

Der Gedanke an Selbstmord huschte kurz durch seinen 
mentalen Fokus und verflüchtigte sich dann wieder. Die 
Möglichkeit, zu neuen und überaus wichtigen Einsichten zu 
gelangen, war viel wichtiger als das körperliche und geistige 
Leid, das er fortan ertragen mußte. Eric verglich seine Zu- 
kunft mit einer sonderbaren Landschaft, in der die Schatten 
aus Furcht bestanden, das Licht aus Schmerz. Und doch ver-
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spürte er das eigentümliche Bedürfnis, jene neue Welt zu 
durchwandern, in Richtung eines fernen Horizonts, den er 
noch nicht zu erkennen vermochte. Er wollte unbedingt 
herausfinden, in was er sich verwandelte. 

Außerdem hatte sich seine Todesfurcht trotz der jüngsten 
Ereignisse nicht verringert. Tatsächlich glaubte er, dem Grab 
jetzt näher zu sein als jemals zuvor, und dieser Umstand ver- 
stärkte seine Nekrophobie. Es spielte keine Rolle, was für ein 
Leben ihn erwartete: Er mußte dem Verlauf des Weges fol- 
gen, der sich vor ihm erstreckte. Sicher, die gegenwärtige 
Metamorphose erfüllte ihn mit Grauen, aber die einzige Al- 
ternative zum Leben - der Tod - entsetzte ihn noch mehr. 

Während er in den Spiegel blickte, begann erneut der 
Kopfschmerz zu pochen. 

Er glaubte, ein neues Schimmern in seinen Augen zu er- 
kennen und beugte sich vor. 

Mit seinen Pupillen stimmte irgend etwas nicht. Sie er- 
schienen ihm seltsam, anders als noch vor einigen Minuten, 
aber er sah sich außerstande, den Unterschied zu bestim- 
men. 

Das Hämmern hinter seiner Stirn wurde immer heftiger. 
Das Neonlicht blendete Eric, und er kniff die Augen zusam- 
men. 

Er richtete die Aufmerksamkeit auf den Rest seines Ge - 
sichts, und plötzlich gewann er den Eindruck, daß sich auch 
an seiner rechten Schläfe etwas veränderte, ebenso wie in 
Höhe des Wangenbeins und des Jochbogens am und unter 
seinem rechten Auge. 

Einmal mehr flackerte das Feuer der Furcht in ihm, und 
sein Pulsschlag beschleunigte sich jäh. 

Der stechende Schmerz erweiterte sich auch auf große 
Teile des Gesichts. 

Abrupt wandte sich Eric vom Spiegel ab. Es fiel ihm schon 
schwer genug, die monströsen Auswüchse nach ihrer For- 
mung zu betrachten, aber er konnte kaum die Kraft aufbrin- 
gen, den Verwandlungsprozeß zu beobachten, während er 
fortschritt. 
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Eric starrte auf seine großen Hände und rechnete fast da- 
mit, dunkles Haar zu sehen, das sich aus den Poren schob. 
Angesichts dieser Vorstellung lachte er kurz auf, lauschte 
dem heiseren, rauhen und völlig humorlosen Klang seiner 
Stimme und begann zu schluchzen. 

Kopf und Gesicht wurden zu einem Nährboden, auf dem 
nichts anderes gedieh als nur intensive Pein. Selbst die Lip- 
pen schmerzten. Eric wankte aus dem Bad, stolperte an die 
Spüle, stieß gegen den Türpfosten und wimmerte leise - eine 
monotone Symphonie der Angst und des Leids. 

Der Vizesheriff von Riverside County trug eine dunkle Son- 
nenbrille, hinter der seine Augen verborgen blieben, und 
deshalb fiel es Ben schwer, ihn einzuschätzen. Seine Körper- 
haltung ließ jedoch auf eine gewisse Gelassenheit schließen. 
Nichts deutete darauf hin, daß er Shadway und Rachael als  
gesuchte Verbrecher erkannte. 

Ben griff nach dem Arm der jungen Frau und ging weiter. 
Während der letzten Stunden hatten alle Polizeipräsidien 

in Kalifornien und den Staaten des Südwestens Beschreibun- 
gen und Fotografien erhalten - doch das bedeutete nicht, daß 
die Fahndung nach den beiden angeblichen Hochverrätern 
den ersten Platz auf der Dringlichkeitsliste eines jeden Cops 
einnahm. 

Der Polizist schien sie argwöhnisch zu beobachten. 
»Entschuldigen Sie bitte«, sagte der Beamte. 
Ben blieb stehen und spürte, wie sich Rachael versteifte. Er 

rang sich ein Lächeln ab, versuchte, ganz ruhig zu bleiben. 
»Sir?« 

»Der Chevy dort drüben... Gehört er Ihnen?« 
Ben zwinkerte. »Äh... nein.« 
»Eins der Rücklichter ist gesplittert«, stellte der Beamte fest 

und nahm die Sonnenbrille ab. In seinen Augen glänzte kein 
Mißtrauen. 

»Wir fahren einen Ford«, entgegnete Ben und deutete in 
die entsprechende Richtung. 

»Wissen Sie, wer mit dem Chevy unterwegs ist?« 
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Ben schüttelte den Kopf. »Nein. Vermutlich einer der Kun- 
den im Laden.« 

»Nun, ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag«, 
sagte der Hilfssheriff. »Genießen Sie den Aufenthalt in unse- 
ren prächtigen Bergen.« Er schritt an Ben und Rachael vorbei 
und betrat das Geschäft. 

Shadway gab sich alle Mühe, nicht zum Ford zu laufen, und 
offenbar mußte Rachael ebenfalls einer solchen Versuchung 
widerstehen. Sie setzten sich wieder in Bewegung und 
schlenderten fast auffallend langsam über den Parkplatz. 

Die gespenstische Stille, die sie bei ihrer Ankunft erwartet 
hatte, existierte nicht mehr, und der Tag war voller Aktivität. 
Auf dem See brummte ein Außenbordmotor wie ein großer 
Hornissenschwarm. Lauer Wind wehte, strich über das 
blaue Wasser, flüsterte in den Baumwipfeln und bewegte das 
Gras und die wild wachsenden Blumen. Einige Wagen fuh- 
ren über die Staatsstraße, und aus einem der Autos dröhnten 
Hardrockklänge. 

Sie erreichten den gemieteten Ford, der im kühlen Schat- 
ten der Kiefern stand. 

Rachael nahm auf dem Beifahrersitz Platz, schloß die Tür 
und verzog bei dem lauten Klacken das Gesicht - als fürchte 
sie, dieses Geräusch könne den Polizisten alarmieren und er- 
neut auf sie aufmerksam machen. Der Blick ihrer grünen Au- 
gen war unstet und besorgt. »Laß uns von hier verschwin- 
den.« 

»Nichts lieber als das«, erwiderte Ben und startete den Mo- 
tor. 

»Wir suchen uns irgendeine abgelegene Stelle, wo du das 
Gewehr auspacken und laden kannst.« 

Shadway lenkte den Ford auf die zweispurige Straße, die 
ganz um den See herumführte, und fuhr nach Norden. Im- 
mer wieder sah er in den Rückspiegel. Niemand folgte ihnen. 
Seine Befürchtung, die Verfolger seien ihnen unmittelbar auf 
den Fersen, war irrational und paranoid, aber trotzdem ging 
sein Blick immer wieder in den Spiegel. 

Links von ihnen erstreckte sich der glänzende See, und
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rechts ragten die Berge in die Höhe. Hier und dort standen Ge - 
bäude auf gerodeten Lichtungen. Einige von ihnen wirkten 
wie Villen im Countrystil, und bei anderen handelte es sich 
um hübsche Wochenendhäuschen. Manchmal gehörte das  
Terrain entweder der Regierung oder war zu steil, um als Bau- 
grund zu dienen, und in den entsprechenden Bereichen bilde- 
ten dicht an dicht wachsende Büsche und Sträucher ein dorni- 
ges Dickicht. Schilder warnten davor, offene Feuer zu entzün- 
den - im Sommer und Herbst herrschte in ganz Südkalifornien 
akute Waldbrandgefahr. Die Straße wand sich in engen Kur- 
ven durch das Bergland, führte abwechselnd durch schattige 
Pinientunnel und golden glitzernden Sonnenschein. 

Nach einigen Minuten sagte Rachael: »Sie können doch 
wohl nicht im Ernst glauben, wir hätten Staatsgeheimnisse 
gestohlen.« 

»Nein«, bestätigte Ben. 
»Ich meine, ich wußte nicht einmal, daß Geneplan für das 

Verteidigungsministerium arbeitete.« 
»Darum geht es überhaupt nicht. Die ganze Sache ist nur 

ein Vorwand.« 
»Und warum will man uns unbedingt aus dem Verkehr zie- 

hen?« 
»Weil wir wissen, daß Eric... zurückgekehrt ist.« 
»Glaubst du, die Regierung weiß ebenfalls darüber Be- 

scheid?« fragte Rachael. 
»Du hast mir erzählt, das Projekt Wildcard sei ein gut ge- 

hütetes Geheimnis gewesen. Die einzigen Eingeweihten wa- 
ren Eric, seine Partner von Geneplan - und du.« 

»Ja, das stimmt.« 
»Aber wenn Geneplan sich andere Forschungsprojekte 

vom Pentagon finanzieren ließ, so kannst du sicher sein, daß 
die Regierung umfassende Informationen über die Leiter des 
Unternehmens und die an den Entwicklungsarbeiten teilha- 
benden Wissenschaftler einholte. Es ist unmöglich, einer- 
seits höchst lukrative Aufträge mit hohem Sicherheitsstatus 
zu akzeptieren und andererseits zu hoffen, zumindest Teil- 
bereiche der Privatsphäre zu wahren.« 
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»Das ergibt einen gewissen Sinn«, gestand Rachel ein. 
»Vielleicht hat Eric diese Möglichkeit nicht berücksichtigt. Er 
glaubte immer, er sei allen anderen Leuten überlegen.« 

Ein Hinweisschild warnte vor Straßenschäden. Ben trat auf 
die Bremse, und der Ford rumpelte durch die Schlaglöcher. 
Die Stoßdämpfer quietschten und knarrten; Blech rasselte. 

Als der Asphalt wieder glatt und eben war, sagte Shadway: 
»Das Pentagon wußte also genug über Wildcard, um die rich- 
tigen Schlüsse zu ziehen, als die sterblichen Überreste Erics 
aus dem Leichenschauhaus verschwanden. Jetzt will es das 
Geheimnis hüten und vermeiden, daß etwas an die Öffent- 
lichkeit gerät. Wahrscheinlich hält die Regierung das Projekt 
für eine potentielle Waffe oder eine Quelle enormer Macht.« 

»Macht?« 
»Wenn das Verfahren perfektioniert wird, bedeutet es Un- 

sterblichkeit für diejenigen, die sich der Behandlung unter- 
ziehen. Mit anderen Worten: Der Wildcard kontrolliert, ent- 
scheidet darüber, wer ewig lebt und wer sterben muß. 
Kannst du dir ein besseres Mittel vorstellen, um vollständige 
politische Macht über die ganze verdammte Welt zu errin- 
gen?« 

Rachael schwieg eine Zeitlang. »Lieber Himmel!« entfuhr 
es ihr schließlich. »Ich bin so auf die persönlichen Aspekte 
konzentriert gewesen, auf Wildcards Bedeutung für mich, 
daß ich die Sache bisher nicht aus dieser Perspektive gesehen 
habe.« 

»Aus diesem Grund wird nach uns gefahndet«, stellte Ben 
fest. 

»Das Pentagon will verhindern, daß wir das Geheimnis  
ausplaudern, bevor das Wildcard-Verfahren sicher ist. Wenn 
die Sache vorher platzte, könnten die Entwicklungsarbeiten 
nicht mehr ungestört fortgesetzt werden.« 

»Genau. Du erbst die größten Anteile Geneplans, und des- 
halb glaubt die Regierung möglicherweise, sie könne dich 
zur Zusammenarbeit überreden, zum Nutzen des Staates - 
und zu deinem eigenen Vorteil.« 

Rachael schüttelte den Kopf. »Nein, unmöglich. In dieser
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Hinsicht bin ich zu keinen Kompromissen bereit. Wenn es 
sich mit Hilfe der Gentechnik tatsächlich bewerkstelligen 
ließe, die menschliche Lebenserwartung bedeutend zu erhö- 
hen und das individuelle Heilungspotential zu steigern, soll- 
ten die Forschungsarbeiten veröffentlicht werden, so daß alle 
in den Genuß einer entsprechenden Behandlung kommen 
könnten. Es ist unmoralisch, sie auf einige wenige zu be- 
schränken.« 

»Ich dachte mir schon, daß du es so siehst«, erwiderte Ben 
und lenkte den Ford durch eine scharfe Rechtskurve. 

»Außerdem könnte mich nichts in der Welt dazu bringen, 
die Forschungsarbeiten des Wildcard-Projekts in der bisheri- 
gen Richtung weiterzuführen. Ich spüre ganz deutlich, daß 
die Wissenschaftler den falschen Weg wählten.« 

Ben nickte. 
»Zugegeben: Ich weiß nur wenig von Genetik. Aber ich 

spüre, daß sich Eric und die anderen auf etwas sehr Gefährli- 
ches eingelassen haben. Denk an die Mäuse, von denen ich 
dir erzählte. Und... an das Blut im Kofferraum des Wagens, 
den wir in der Garage der Villa fanden.« 

Ben erinnerte sich daran - einer der Gründe, warum er ein 
Gewehr gekauft hatte. 

»Wenn ich die Leitung von Geneplan übernähme«, sagte 
Rachael, »könnte ich mich durchaus dazu bereitfinden, die 
Langlebigkeitsforschungen fortzusetzen. Aber ich würde 
darauf bestehen, das Wildcard-Projekt fallenzulassen und 
ganz von vorn zu beginnen.« 

Ben nickte erneut. »Ich kenne deine Einstellung, und ver- 
mutlich ist sie auch der Regierung nicht unbekannt. Daher 
bezweifle ich, ob das Pentagon nur versuchen möchte, dich 
zur Kooperation zu bewegen. Die Leute, die die Fahndung 
nach uns veranlaßt haben... Ich bin sicher, sie wissen alles 
über dich. Als Erics Ehefrau haben sie bestimmt auch Infor- 
mationen über dich gesammelt, und deshalb muß ihnen klar- 
sein, daß du dich nicht bestechen läßt, auch nicht mit Dro- 
hungen eingeschüchtert werden kannst. Aus diesem Grund 
haben sie vermutlich ganz etwas anderes vor.« 
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»Es ist meine katholische Erziehung«, sagte Rachael mit ei- 
nem Hauch von Ironie. »Ich komme aus einer sehr religiösen 
Familie.« 

Ben hob überrascht die Brauen. 
»Meine Eltern schickten mich auf eine Mädchenschule, die 

von Nonnen geleitet wurde«, fuhr Rachael fort. »Schon nach 
kurzer Zeit verabscheute ich die endlosen Messen, die De- 
mütigung der Beichte, bei der ich meine so trivialen Sünden 
offenbaren mußte. Aber ich nehme an, jene Zeit hatte auch 
ihre Vorteile, gab meinem Charakter den richtigen Schliff.« 

Ben wandte den Blick kurz von der Straße ab und musterte 
die junge Frau an seiner Seite. Die sich rasch verändernden 
Schattenmuster der Bäume machten es ihm unmöglich, ihren 
Gesichtsausdruck zu deuten. 

Rachael seufzte: »Wie dem auch sei: Wenn die Regierung 
weiß, daß sie mich nicht dazu zwingen kann, gegen mein Ge - 
wissen zu handeln... Warum läßt sie dann unter irgendei- 
nem Vorwand nach uns fahnden?« 

»Du sollst umgebracht werden.« 
»Was?« 
»Das Pentagon will dich aus dem Weg räumen, um an- 

schließend mit Erics Partnern zu verhandeln, mit Knowls, 
Seitz und den anderen, die bereits bewiesen haben, wie kor- 
rupt sie sind.« 

Rachael war schockiert, und ihre Reaktion stellte keine 
Überraschung für sie dar. Sie glaubte nicht, übermäßig naiv 
zu sein, aber sie wies einen ausgeprägten Gegenwartsfokus 
auf und verschwendete kaum einen Gedanken an die kom- 
plexe Welt um sie herum, die sich ständig veränderte, wurde 
nur darauf aufmerksam, wenn der dauernde Wandel mit ih- 
rem Bestreben kollidierte, bestimmte Augenblicke voll aus- 
zukosten. Aus Zweckmäßigkeitsgründen akzeptierte sie eine 
Vielzahl von Mythen, um ihr Leben dadurch übersichtlicher 
zu gestalten. Ein besonders wichtiger Mythos bestand in der 
Überzeugung, der Regierung liege nichts mehr am Herzen 
als die Wahrnehmung ihrer Interessen, ganz gleich, um was 
es sich dabei handelte: Kriegserklärungen, Reformen des Ju-
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stizwesens oder Steuererhöhungen. Rachael war politisch 
neutral und interessierte sich nicht dafür, wer bei Wahlen 
gewann. Infolge dieser Einstellung fiel es ihr leicht, an die 
guten Absichten derjenigen zu glauben, die so versessen 
darauf waren, der Öffentlichkeit zu dienen. 

Einige Sekunden lang starrte sie Ben aus weit aufgerisse- 
nen Augen an. 

»Mich umbringen? Nein, nein, Benny. Die Regierung der 
USA ist doch kein totalitär-faschistischer Staat, der im Stile 
Pinochets Todesschwadronen einsetzt, um mißliebige Zivili- 
sten zu exekutieren. Das ist völlig absurd!« 

»Ich meine nicht die ganze Regierung, Rachael. Senat, 
Präsident und Kabinettssekretäre haben bestimmt nicht 
über das Problem diskutiert, das du darstellst. Nein, es han- 
delt sich nicht um eine Verschwörung, an der Dutzende 
oder gar Hunderte von Personen beteiligt sind. Aber irgend 
jemand im Pentagon, in der DSA oder im CIA kam zu dem 
Schluß, daß du die nationalen Interessen in erhebliche Ge - 
fahr bringst und das Wohlergehen von Millionen Bürgern 
bedrohst. Und wenn die Zukunft vieler Millionen Men- 
schen dem Schicksal weniger Personen gegenübersteht, so 
fällt es kollektivistischen Denkern nicht schwer, eine rasche 
Entscheidung zu treffen. Solche Leute sind immer bereit, 
den einen oder anderen Mord zu rechtfertigen - sogar den 
Tod Tausender -, wenn es um das sogenannte Wohlergehen 
der Massen geht. Sie sehen die Sache aus dieser Perspek- 
tive. Obwohl sie immer wieder behaupten, wie wichtig das 
Individuum sei. Sie befehlen ihren Handlangern, einige be- 
stimmte Personen umzubringen - und bekommen nicht ein- 
mal Gewissensbisse.« 

»Meine Güte...« erwiderte Rachael dumpf. »In was habe 
ich dich nur hineingezogen, Benny?« 

»Du konntest mich nicht heraushalten«, stellte Shadway 
richtig. »Ich wollte unbedingt dabeisein. Und ich bedaure es 
nicht.« 

Rachael schüttelte stumm und erschüttert den Kopf. 
Voraus zweigte ein Weg links von der Hauptstraße ab,
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und auf einem Schild stand: ZUM SEE - ANLEGESTELLEN 
FÜR BOOTE. 

Ben steuerte den gemieteten Ford über den groben Kies 
der Nebenstraße. Nach einem knappen halben Kilometer 
blieben die Bäume hinter ihnen zurück, und sie erreichten 
eine zwanzig Meter breite und hundert Meter lange Lichtung 
am Ufer. Der Sonnenschein spiegelte sich hell auf dem Was- 
ser des Sees wider. 

Mehr als ein Dutzend Autos, Kleinlieferwagen und Cam- 
per parkten am gegenüberliegenden Rand der Lichtung, und 
hier und dort standen Anhänger mit Booten. Mehrere Perso- 
nen saßen an Picknicktischen, und zwei Jungen spielten 
Football. Etwas weiter entfernt standen Angler am Ufer und 
hantierten mit ihren Ruten. 

Alle erweckten einen ruhigen und entspannten Eindruck. 
Wenn irgend jemand von ihnen ahnte, daß sich jenseits die- 
ses Friedens Unheil anbahnte, so ließ sich der Betreffende 
nichts anmerken. 

Ben fuhr auf den Parkplatz, stellte den Ford jedoch dicht 
vor dem Waldrand ab, so weit wie möglich von den anderen 
Wagen entfernt. Er drehte den Zündschlüssel herum, kur- 
belte das Fenster herunter und schob den Sitz ganz zurück, 
um Platz genug zu haben. Dann griff er nach der langen 
Schachtel mit dem Gewehr, öffnete sie und holte die Waffe 
hervor. 

»Paß auf die Leute auf«, wandte er sich an Rachael. »Gib 
mir sofort Bescheid, wenn sich jemand nähert. Ich möchte 
vermeiden, daß jemand das Gewehr sieht und Verdacht 
schöpft. Die Jagdsaison hat noch nicht begonnen.« 

»Was hast du vor, Benny?« 
»Wir haben doch einen Plan, nicht wahr?« Mit dem Wa- 

genschlüssel ritzte er die Kunststoffumhüllung der Waffe 
auf. »Wir suchen Erics Hütte und stellen fest, ob er sich dort  
aufhält.« 

»Aber die Fahndung nach uns... der Umstand, daß man 
es auf uns abgesehen hat... Das ändert doch alles, oder?« 

»Nein, nicht viel.« Ben zerknüllte das Plastik, warf es auf
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den Rücksitz und setzte die Waffe zusammen. Das Gewehr 
verlieh ihm ein Gefühl der Sicherheit. »Unsere ursprüngliche 
Absicht bestand darin, Eric zu finden und ihn zu erledigen - 
bevor er sich soweit erholt, um dich aufs Korn zu nehmen. 
Vielleicht sollten wir diesen Punkt revidieren. Möglicher- 
weise wäre es besser, ihn gefangenzunehmen...« 

»Lebend?« fragte Rachael. Diese Vorstellung gefiel ihr 
nicht sonderlich. 

»Lebt er überhaupt? Nun, ganz gleich, in welchem Zu- 
stand er sich auch befindet: Ich glaube, wir sollten ihn über- 
wältigen, fesseln und ihn irgendwohin bringen - zum Bei- 
spiel ins Büro der Los Angeles Times. Und dort veranstalten 
wir dann eine Pressekonferenz. Wird für einige Typen ein 
ziemlicher Schock sein.« 

»Nein, Benny, nein, nein. Das geht nicht.« Rachael schüt- 
telte den Kopf. »Unmöglich. Wir müssen damit rechnen, daß 
Eric gewalttätig ist, vor nichts zurückschreckt. Ich habe dir 
doch von den Mäusen erzählt. Um Himmels willen: Du hast 
das Blut im Kofferraum gesehen, die verwüsteten Zimmer, 
die Messer in der Wand. Denk daran, wie wir Sarah fanden. 
Wir dürfen es nicht riskieren, ihm zu nahe zu kommen. Mach 
dir nichts vor: Von dem Gewehr läßt er sich bestimmt nicht 
einschüchtern. Vielleicht beachtet er es nicht einmal. Wenn 
du an ihn herantrittst, reißt er dir nicht etwa die Waffe aus der 
Hand, sondern versucht, deinen Kopf zu zerschmettern. Au- 
ßerdem: Wir wissen gar nicht, ob er ebenfalls bewaffnet ist. 
Nein, nein. Wenn wir ihn sehen, müssen wir sofort auf ihn 
schießen, ohne zu zögern, ihm solche Wunden zufügen, daß 
sich sein Körpergewebe nicht noch einmal regenerieren 
kann.« 

Ein Hauch von Panik zitterte in Rachaels Stimme, und sie 
sprach immer schneller, als sie versuchte, Ben zu überzeu- 
gen. 

Selbst wenn man an die besondere Situation dachte, mit 
der sie jetzt konfrontiert waren, an das dämonische Wesen 
des Mannes, den sie verfolgten - Rachaels Furcht schien 
übertrieben zu sein. Shadway dachte an ihre ultrareligiöse
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Erziehung und fragte sich, ob sie der Grund für eine derartige 
Reaktion sein mochte. Vielleicht hatte sie nicht nur deshalb 
solche Angst vor Eric, weil er sich von einem Augenblick zum 
anderen in einen Berserker verwandeln konnte und ein wan- 
delnder Toter war, ein Zombie, sondern weil er es wagte, die 
Macht eines Gottes zu beanspruchen, indem er den Tod be- 
siegte. 

Ben wandte den Blick vom Gewehr ab und griff nach Ra- 
chaels Händen. »Ich werde schon mit ihm fertig, Schatz. Ich 
habe es mit weitaus schlimmeren Dingen zu tun bekom- 
men. ..« 

»Sei nicht so optimistisch! Sonst machst du einen Fehler 
und fälls t ihm zum Opfer.« 

»Ich bin für den Kampf ausgebildet...« 
»Bitte!« 
»Und während der vergangenen Jahre habe ich darauf ge- 

achtet, in Form zu bleiben. Man brachte mir bei, immer bereit 
zu sein - und nur mir selbst und meinen besten Freunden zu 
vertrauen. Ich bin bereit, Rachael. Und bestens ausgerüstet.« 
Er klopfte kurz auf das Gewehr. »Es bleibt uns überhaupt 
keine Wahl, Rachael. Wenn wir Eric einfach umbringen, 
wenn wir ihn voll Blei pumpen, ihn erschießen und dafür 
sorgen, daß er diesmal tot bleibt, können wir nichts beweisen. 
In einem solchen Fall hätten wir nur eine Leiche. Und wer 
würde uns glauben, wenn wir sagen, Eric sei zuvor von den 
Toten wiederauferstanden?« 

»Eine Laboranalyse seiner veränderten Zellstruktur«, 
schlug Rachael vor. »Eine genaue Untersuchung seines Gen- 
musters. Die Ergebnisse wären Beweis genug...« 

»Doch bis dahin vergingen mehrere Wochen. Zeit genug 
für die Regierung, den Leichnam zu beschlagnahmen, uns 
aus dem Weg zu räumen und die Testresultate zu manipulie- 
ren.« 

Rachael setzte zu einer Erwiderung an, überlegte es sich 
dann aber anders, als sie zu der Einsicht gelangte, daß Ben 
recht hatte. 

»Unsere einzige Chance, mit dem Leben davonzukommen
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und den vom Pentagon ausgeschickten Häschern zu entge- 
hen, besteht darin, einen hieb- und stichfesten Beweis für die 
Existenz des Projekts Wildcard zu finden und die ganze Sa- 
che an die Öffentlichkeit zu bringen. Man will uns nur des- 
halb töten, um das Geheimnis zu wahren. Und wenn Wild- 
card kein Geheimnis mehr ist, wäre unser Tod völlig sinnlos. 
Da wir keine Unterlagen in der Hand haben, weder Akten 
noch Forschungsberichte, brauchen wir Eric - als lebenden 
Beweis für unsere Behauptungen.« 

Rachael schluckte und nickte. »Na schön. Du hast recht. 
Aber trotzdem: Ich habe Angst.« 

»Du kannst stark sein. Und darauf kommt es jetzt an.« 
»Ich weiß, ich weiß. Und doch...« 
Ben beugte sich vor und gab ihr einen Kuß. 
Rachaels Lippen waren eiskalt. 

Eric stöhnte und schlug die Augen auf. 
Er merkte, daß sich sein Bewußtsein erneut in einem Koma 

verloren hatte und spürte, wie sich seine Gedanken lang- 
sam wieder verdichteten. Er lag auf dem Boden des Wohn- 
zimmers, umgeben von mindestens hundert verstreuten 
Schreibmaschinenblättern. Der pochende und stechende 
Kopfschmerz war nur noch eine Erinnerung, aber dafür emp- 
fand Eric nun ein seltsames Brennen, das seinen ganzen 
Schädel erfaßte, vom Nacken bis zum Kinn reichte, in fast al- 
len Muskeln und Gelenken spürbar wurde und auch Schul- 
tern, Arme und Beine erfaßte. Es handelte sich weder um ein 
störendes noch ein angenehmes Gefühl, nur eine neutrale 
Mitteilung seiner Sinne. 

Es ist, als bestünde ich aus Schokolade, die im warmen 
Sonnenschein langsam schmilzt, von innen her. 

Eine Zeitlang blieb er einfach ruhig liegen und fragte sich, 
woher jener sonderbare Gedanke stammte. Er war verwirrt 
und benommen. Sein mentaler Kosmos ähnelte einem aus- 
gedehnten Sumpf, und er verglich seine Gedanken mit Bla- 
sen aus stinkendem Gas, die an der Oberfläche des schlam- 
migen Wassers zerplatzten. Nach einer Weile wurde das
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Wasser ein wenig klarer, und der Schlamm gewann eine fe- 
stere Konsistenz. 

Eric setzte sich auf, starrte auf die vielen Blätter in der Nähe 
und überlegte, was sie darstellten. Er griff nach einem davon 
und versuchte, die Schrift zu lesen. Zunächst zerfaserten die 
Konturen der Buchstaben immer wieder, reihten sich dann 
wie widerwillig zu Worten aneinander, die jedoch keine ver- 
ständlichen Sätze formten. Einige Minuten später, als Eric 
den Sinn einiger Wortfolgen zu erfassen vermochte, begriff 
er, daß es sich um die dritte Kopie der Wildcard-Akte han- 
delte. 

Abgesehen von den Projektdaten in den Computern Gene- 
plans existierten drei entsprechende Ausdrucke: Einer be- 
fand sich in Riverside, der zweite im Safe des Büros von New- 
port Beach - und die dritte Kopie hatte Eric in seiner Berg- 
hütte untergebracht. Eine Sicherheitsmaßnahme in bezug 
auf Seitz und Knowls, falls sie einmal versuchen sollten, mit 
Hilfe wohlüberlegter finanzieller Schachzüge die Kontrolle 
des Unternehmens an sich zu reißen. Ein derartiger Verrat 
war eher unwahrscheinlich, denn sie brauchten ihn, benötig- 
ten sein Genie - auch nach der Perfektionierung Wildcards. 
Andererseits jedoch: Eric verabscheute es, irgendwelche Ri- 
siken einzugehen. 

Ganz offensichtlich hatte er vor dem letzten Koma das Ba- 
dezimmer verlassen, den Keller der Hütte aufgesucht und 
die Aktenkopie aus dem Safe genommen. Aus welchem 
Grund? Um eine Erklärung für das zu finden, was derzeit mit 
ihm geschah? Um nach einer Möglichkeit zu suchen, den ge- 
genwärtigen Verwandlungsprozeß aufzuhalten und rück- 
gängig zu machen? 

Das ergab doch gar keinen Sinn. Niemand hatte mit einer 
derart monströsen Metamorphose gerechnet. In den Unter- 
lagen gab es nicht die geringsten Hinweise auf die Möglich- 
keit eines umfassenden physischen Strukturwandels. 

Für eine Weile kniete er inmitten der verstreuten Blätter, 
konzentrierte sich besorgt auf das seltsame Brennen in sei- 
nem Leib und versuchte festzustellen, was es bedeutete. An
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manchen Stellen - am Rückgrat, auf dem Kopf, am Halsan- 
satz und im Bereich der Hoden - empfand er nicht nur son- 
derbare Hitze, sondern auch ein gespenstisch anmutendes 
Prickeln. 

Schließlich stand er auf, und ohne jeden Anlaß regte sich 
jäher Zorn in ihm. Er trat wütend aus und fegte einige Blät- 
ter davon. 

Unter der Oberfläche seines Gedankensumpfes brodelte 
ein ihn selbst erschreckender Wahn, und trotz der Benom- 
menheit spürte Eric, daß sich jene Raserei von den vorheri- 
gen Wutausbrüchen unterschied. Sie war noch... ur- 
sprünglicher, wies weder einen besonderen Fokus noch 
menschliche Aspekte auf, ähnelte eher dem irrationalen und 
instinktiven Zorn eines Tiers. Er hatte den Eindruck, als er- 
wache eine rassenspezifische Erinnerung in ihm, als werde 
irgendein uralter genetischer Faktor aktiv, der aus prähisto- 
rischen Zeiten stammte. Er dachte an die evolutionäre Epo- 
che, während der Menschen nur Primaten gewesen waren, 
primitive Affen - das Feuer der Intelligenz in ihnen nur erst 
ein Funken, der gerade erst zu glimmen begann. Oder eine 
noch ältere Ära: amphibische Wesen, die an vulkanische 
Ufer krochen und zum erstenmal atmeten, Geschöpfe, aus 
denen sich viele Millionen Jahre später vernunftbegabte We- 
sen entwickeln sollten. Die animalische Wut schien dem ge- 
netischen Urgedächtnis zu entspringen, war nicht mehr 
heiß, sondern kalt wie das Zentrum der Arktis, irgend- 
wie ... reptilienartig. Ja, so fühlte es sich an, wie eine eisige 
Reptilienwut. Und als Eric ihren Bedeutungsinhalt zu erfas- 
sen begann, schreckte er innerlich vor den möglichen Kon- 
sequenzen zurück und hoffte inständig, diese Empfindun- 
gen beherrschen zu können. 

Der Spiegel. 
Er zweifelte nicht daran, daß der Veränderungsprozeß 

während des letzten Komas weitere Fortschritte gemacht 
hatte, und er überlegte, ob er ins Bad gehen und sich im 
Spiegel betrachten sollte. Neuerliches Entsetzen durchflu- 
tete ihn bei der Vorstellung, das jüngste Stadium seiner Me-
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tamorphose zu beobachten, und er sah sich außerstande, 
auch nur einen Schritt weit in jene Richtung zu gehen. 

Statt dessen beschloß er, einen weiteren Braille-Test durch- 
zuführen. Das Ertasten der physiognomischen Modifikatio- 
nen bereitete ihn zumindest teilweise auf den Schock seiner 
visuellen Konfrontation vor. Zögernd hob Eric die Arme, um 
sein Gesicht zu befühlen, erstarrte jedoch sofort, als er sah, 
daß sich auch die Hände veränderten. 

Es handelte sich nicht mehr um die Gliedmaßen, die er 
kannte. Die Finger waren rund zwei Zentimeter länger und 
dünner, wirkten an den Kuppen breiter und fleischiger. Und 
die Nägel: gelblich, dicker und härter, spitzer als  gewöhnli- 
che Fingernägel. Sie wirkten wie Klauen, und wenn sich die 
Metamorphose weiter fortsetzte, wuchsen sie vermutlich zu 
langen, gekrümmten und rasiermesserscharfen Krallen her- 
an. Der Umwandlungsprozeß erfaßte auch die Knöchel: Sie 
waren größer, sahen aus wie dicke, arthritische Knoten. 

Eric rechnete unwillkürlich mit einer gewissen Steifheit 
seiner Hände, stellte jedoch überrascht fest, daß er sie pro- 
blemlos bewegen konnte. Versuchsweise krümmte er die 
langen Finger, die sich durch eine erstaunliche Flexibilität 
auszeichneten. 

Er wußte, daß die körperliche Umwandlung noch immer 
mit verblüffender Geschwindigkeit fortschritt. Zwar war es 
unmöglich, das Wachstum der Knochen und des Fleisches 
direkt und unmittelbar zu beobachten, aber in nur wenigen 
Stunden mochte die Veränderung der Hände noch weitaus 
offensichtlicher sein. 

Dieser Vorgang unterschied sich grundlegend von der an- 
scheinend ziellosen und zufallsgesteuerten Knorpelbildung 
auf dem Kopf und an der Stirn. Die Hände waren nicht ein- 
fach das Ergebnis einer übermäßigen Produktion von Hor- 
monen und Proteinen. Ganz im Gegenteil: Ihre Metamor- 
phose erfolgte zielgerichtet. Eric beobachtete sie erneut und 
bemerkte, daß sich zwischen Daumen und Zeigefinger, un- 
terhalb der ersten Knöchel, eine transparente Membran zu 
bilden begann. 
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Reptilienartig. Wie die kalte Wut, die in weiteren Tob- 
suchtsanfällen zu resultieren drohte - wenn es ihm nicht ge- 
lang, sie im Zaum zu halten. Reptilienartig. 

Eric ließ die Hände sinken, konnte ihren Anblick nicht län- 
ger ertragen. 

Er brachte nicht genügend Mut auf, um sein Gesicht zu be- 
tasten. Und allein der Gedanke daran, es im Spiegel zu be- 
trachten, erfüllte ihn mit Grauen. 

Das Herz klopfte ihm bis zum Hals empor, und jedes Po- 
chen schien Furcht und Panik durch seinen Leib zu pumpen. 

Einige Sekunden lang war er völlig orientierungslos. Er 
wandte sich nach links, dann nach rechts, und die Blätter der 
Wildcard-Kopie knisterten wie welkes Laub unter seinen 
Sohlen. Unsicher blieb er wieder stehen und ließ den Kopf 
hängen, neigte die Schultern unter dem Gewicht der Ver- 
zweiflung ... 

... bis sowohl das seltsame Brennen in seinem Körper als  
auch das eigentümliche Prickeln im Bereich des Rückgrats 
und der Hoden einem neuen Gefühl wichen: Hunger. Sein 
Magen knurrte, und die Knie begannen zu zittern. Die Lip- 
pen bewegten sich, als er mehrmals schluckte, als er spürte, 
daß sein Körper nach Nahrung verlangte. Eric machte sich auf 
den Weg zur Küche, und die rumorende Leere in ihm ließ ihn 
erschauern, verdrängte alle anderen Empfindungen. Die 
Konturen seiner Umgebung verschwammen, und Erics Ge - 
danken konzentrierten sich nur noch darauf zu essen. Die 
makabren Veränderungen seines Körpers erforderten eine 
Menge Energie: Altes Gewebe mußte aufgelöst, neues gebil- 
det werden. Der Metabolismus übte die Funktion eines 
Brennofens aus, eines Reaktors, der neuen Brennstoff 
brauchte, mehr und immer mehr. Als Eric die Küche er- 
reichte und die Schränke aufriß, als er Konserven mit Suppe 
und Fleisch aus den Regalen nahm, schnaufte und keuchte 
er, gab er unartikulierte Laute von sich. Er knurrte und 
fauchte wie ein wildes Tier. Seine Unfähigkeit, den eigenen 
Appetit unter Kontrolle zu halten, erfüllte ihn mit einer Mi- 
schung aus Kummer und Elend, und der Teil seines Ichs, der
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mit Abscheu darauf reagierte, wurde zu einem unbeteiligten 
Beobachter, während der Rest seines rational-emotionalen 
Selbstkomplexes nur daran dachte, zu essen, essen, essen... 

Ben hielt sich an die Richtungsangaben Sarah Kiels, bog von 
der State Route ab und folgte dem Verlauf einer schmalen 
Nebenstraße. Sie führte an einem steilen Hang empor, tiefer 
in den Wald hinein. Die Laubbäume wichen großen Kiefern 
und Fichten. Fast einen Kilometer legten sie zurück und ka- 
men dann und wann an den breiten Zufahrten verschiedener 
Wochenendhäuser vorbei. Die meisten verbargen sich hinter 
dichten Barrieren aus Büschen und Sträuchern. 

Immer weniger Sonnenlicht filterte durch die Wipfel der 
Bäume, und Rachaels Stimmung verdüsterte sich im gleichen 
Rhythmus wie ihre Umgebung. Sie hielt ihre 32er griffbereit 
im Schoß, starrte durch die Windschutzscheibe und beobach- 
tete den Wald. 
Der Asphalt endete, aber die Nebenstraße setzte sich als  
Kiesweg fort. Ben fuhr jetzt langsamer, und nach einer Weile 
sah er vor sich ein geschlossenes Tor. Es bestand aus Stahl- 
rohren, war himmelblau gestrichen und wies ein großes Vor- 
hängeschloß auf. Ein schwarzrotes Schild davor warnte: 
KEINE DURCHFAHRT 
PRIVATES GELÄNDE 

»Genau wie Sarah sagte«, brummte Ben. 
Auf der anderen Seite des Tors befand sich das geheime 

Refugium Eric Lebens. Die Hütte war noch nicht zu sehen: 
Sie mochte etwa einen halben Kilometer entfernt sein, stand 
weiter oben am Hang. 

»Es ist noch nicht zu spät umzukehren«, sagte Rachael. 
»Doch, das ist es«, widersprach Ben. 
Die junge Frau biß sich auf die Lippe und entsicherte ihre 

Waffe. 

Mit einem elektrischen Dosenöffner löste Eric den Deckel 
von einer Konserve, die Gemüsesuppe enthielt. Er dachte 
kurz daran, sie in einem Topf zu erwärmen, aber der Hunger
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wurde schier unerträglich, und darum setzte er die Dose an 
die Lippen, trank ihren kalten Inhalt und warf den kleinen 
Behälter anschließend achtlos beiseite. Es gab keine frischen 
Lebensmittel in der Hütte: Die Vorräte bestanden nur aus ei- 
nigen eingefrorenen Speisen und Konserven. Eric öffnete 
eine zweite Dose, die Rindfleisch enthielt, schlang den Inhalt 
kalt herunter, so gierig, daß er sich mehrmals verschluckte 
und hustete. 

Er genoß es, das Fleisch mit seinen Zähnen zu zerreißen. 
Es war eine seltsame Art von Freude, die aus den dunkels ten 
Winkeln seines Ichs stammte - ein primitives Empfinden, 
das ihn einerseits entzückte, andererseits den beobachten- 
den Teil seines Selbst erschreckte. 

Das Fleisch war fertig zubereitet und brauchte eigentlich 
nur erhitzt zu werden. Es enthielt Gewürze und Konservie- 
rungsmittel, aber Eric schmeckte trotzdem die wenigen Blut- 
reste. Sie bildeten einen verschwindend geringen Anteil des 
Doseninhalts, und doch nahm Eric ihr Aroma nicht etwa als  
vage wahr, sondern als einen geradezu überwältigenden Ge - 
ruch, als eine Köstlichkeit, die seinen Appetit noch weiter sti- 
mulierte und die Speicheldrüsen zu gesteigerter Aktivität 
veranlaßte. 

Innerhalb weniger Minuten leerte er den Behälter mit dem 
Rindfleisch, genehmigte sich eine Dose mit Chili und dann 
noch eine mit Nudelsuppe. Langsam ließ das in ihm rumo - 
rende Hungergefühl ein wenig nach. Er schraubte den Dek- 
kel eines Glases mit Erdnußbutter ab, tauchte den Finger in 
die weiche Masse und leckte ihn ab. Sie schmeckte nicht an- 
nähernd so gut wie das Fleisch, doch er wußte, daß sie wich- 
tige Nährstoffe enthielt, die sein auf Hochtouren laufender 
Metabolismus brauchte. Er aß mehr davon, warf das Glas 
fort, als es leer war, blieb einige Augenblicke lang ruhig ste- 
hen und schnappte nach Luft. 

Das unheimliche und schmerzlose Feuer brannte noch im- 
mer in ihm, doch der Hunger war nur noch ein konturloser 
Schatten. 

Aus den Augenwinkeln sah er seinen Onkel Barry, der auf
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einem Stuhl am kleinen Küchentisch saß und grinste. Dies- 
mal ignorierte Eric ihn nicht einfach, sondern drehte sich um 
und trat einige Schritte auf ihn zu. »Was willst du hier, du 
verdammter Mistkerl?« fuhr er die Erscheinung an. Seine 
Stimme klang völlig anders, rauh und belegt. »Warum grinst 
du so blöd, du perverses Arschloch? Verschwinde von hier!« 

Onkel Barrys Gestalt löste sich auf - was Eric nicht weiter 
erstaunte. Schließlich handelte es sich bei ihm nur um ein 
Trugbild, hervorgerufen von geschädigten Hirnzellen. 

Illusorische Flammen, die sich von dunklen Schemen 
nährten, züngelten in der Finsternis jenseits der Kellertür. 
Eric beobachtete die Schattenfeuer. Wieder schien ein ge- 
heimnisvoller Ruf von ihnen auszugehen, der Furcht in ihm 
bewirkte. Doch da es ihm gelungen war, Onkel Barry zu ver- 
jagen, schöpfte er neuen Mut und näherte sich den roten und 
silbrigen Flammen - entschlossen dazu, sie ebenfalls zu ver- 
scheuchen oder endlich herauszufinden, was sich in und 
hinter ihnen befand. 

Dann erinnerte er sich an den Sessel im Wohnzimmer, das 
Fenster, an seinen Wachposten. Einige Dinge hatten ihn von 
der wichtigen Aufgabe abgelenkt, den Weg zu beobachten 
und nach seinen Verfolgern Ausschau zu halten: die unge- 
wöhnlich heftigen Kopfschmerzen, die Veränderungen im 
Gesicht, das gräßliche Spiegelbild, die Wildcard-Akte, der 
wilde Hunger, Onkel Barrys Manifestation - und jetzt die 
eingebildeten Feuer hinter der Kellertür. Es war ihm nicht 
möglich, sich längere Zeit auf eine Sache zu konzentrieren, 
und er stöhnte leise, als er daran dachte, daß sein Hirn noch 
immer nicht wunschgemäß funktionierte. 

Eric drehte sich um, verließ die Küche, nahm im Sessel am 
Wohnzimmerfenster Platz und starrte nach draußen. 

Rineeeh, niieeeh, riiieeeh... Das monotone Zirpen der Zikaden 
hallte fast schrill durch den dichten Wald. 

Ben stand neben dem gemieteten Ford, behielt die Umge- 
bung wachsam im Auge und lud sowohl das Gewehr als auch 
die Combat Magnum. Rachael leerte ihre Tasche und stopfte
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dann drei Munitionsschachteln hinein, jeweils eine für ihre 
unterschiedlichen Waffen. Mehr als genug Patronen, dachte 
Shadway. 

Er hielt das Gewehr so in der Hand, daß er es innerhalb ei- 
nes Sekundenbruchteils auf ein Ziel richten und abdrücken 
konnte. Die Magnum hätte ihn nur belastet, und darum gab 
er sie Rachael. 

Sie wandten sich von dem Kiesweg ab, gingen am ge- 
schlossenen Tor vorbei und kehrten jenseits davon auf den 
Pfad zurück. 

Die breiten Zweige der Kiefern und Fichten ragten über die 
Straße hinweg. In den schmalen Gräben rechts und links hat- 
ten sich trockene Nadeln angesammelt. Zweihundert Meter 
voraus knickte der Weg nach rechts ab, und von ihrem ge- 
genwärtigen Standort aus konnten sie den weiteren Verlauf 
des Pfades nicht überblicken. Sarah Kiel hatte ihnen mitge- 
teilt, er führe direkt zur Hütte, die noch einmal zweihundert 
Meter von der scharfen Kurve entfernt war. 

»Hältst du es für klug, einfach so über die Straße zu gehen? 
Man könnte uns schon von weitem sehen.« Rachael flüsterte, 
obwohl niemand in der Nähe war, der sie hätte belauschen 
können. 

»Bis zur Kurve droht nicht die Gefahr einer vorzeitigen 
Entdeckung«, erwiderte Ben ebenso leise. 

Die junge Frau machte ein skeptisches Gesicht. 
»Vielleicht hält er sich nicht einmal in der Hütte auf«, sagte 

Shadway. 
»Er ist dort«, stellte Rachael fest. 
»Möglicherweise...« 
»Bestimmt«, beharrte sie und deutete auf die undeutlichen 

Reifenspuren im Staub. 
Ben nickte. Er hatte sie bereits bemerkt. 
»Er wartet«, sagte Rachael. 
»Nicht unbedingt.« 
»Er wartet. Auf uns.« 
»Vielleicht hat er sich noch nicht ganz erholt.« 
»Nein.« 
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»Vielleicht kann er sich überhaupt nicht wehren.« 
»Nein. Er ist bereit.« 
Vermutlich hatte Rachael auch in diesem Punkt recht. Ben 

empfand ebenso wie die junge Frau: Er spürte nahes Unheil. 
Zwar standen sie im Schatten der Bäume, aber die für ge- 

wöhnlich kaum sichtbare Narbe an Rachaels Unterkiefer 
zeichnete sich klarer ab als jemals zuvor. Ben gewann fast 
den Eindruck, als glühe sie von innen heraus, als reagiere sie 
auf die Nähe des Mannes, der sie verursacht hatte - so wie 
arthritische Gelenke mit dumpfem Schmerz auf einen bevor- 
stehenden Wetterwechsel hinwiesen. 

Langsam setzte sich Ben in Bewegung, und Rachael folgte 
ihm. 

Während sie sich der Kurve näherten, sah Shadway immer 
wieder nach rechts und links. Das Unbehagen in ihm ver- 
stärkte sich. Der dunkle Wald am Berghang bot Dutzende 
von ausgezeichneten Verstecken für jemanden, der ihnen 
auflauern wollte. 

Die Luft war erfüllt vom Geruch der Kiefern und Fichten, 
vom zarten Aroma trockener Nadeln und dem muffigen Duft 
des vermodernden Unterholzes. 

Riiieeeh, rüieeeh, rineeeh... 

Eric erinnerte sich an den Feldstecher im Schlafzimmer- 
schrank, holte ihn rasch und setzte sich wieder vors Wohn- 
zimmerfenster. Nur wenige Minuten später wurde er auf 
eine Bewegung im Bereich der etwa zweihundert Meter ent- 
fernten scharfen Kurve aufmerksam. Er drehte das Einstell- 
rädchen, und trotz der dunklen Schatten in jenem Bereich 
des Weges erkannte er ganz deutlich zwei Personen: Rachael 
und Shadway, der verdammte Hurensohn, mit dem sie es 
trieb. 

Eric hatte nicht genau gewußt, mit wem er rechnen sollte - 
abgesehen von Seitz, Knowls und den anderen Leuten von 
Geneplan. Aber das Eintreffen Rachaels und Shadways ver- 
blüffte ihn. Er fragte sich, woher seine Frau von der Berg- 
hütte wußte - und ahnte gleichzeitig, daß er sich diese Frage
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hätte beantworten können, wenn mit seinen Hirnfunktionen 
alles in Ordnung gewesen wäre. 

Sie duckten sich hinter einige Büsche und Sträucher, muß- 
ten sich jedoch ein wenig dahinter hervorwagen, um einen 
Blick auf die Hütte werfen zu können. Und das gab Eric die 
Gelegenheit, sie durch seinen Feldstecher zu beobachten. 

Rachaels Anblick erzürnte ihn. Sie war die einzige Frau, 
die ihn zurückgewiesen hatte, eine Hure, nichts weiter als  
eine verdammte, undankbare Hure. Im miasmatischen 
Sumpf seines verwirrten Bewußtseins kam ihr die Verant- 
wortung für seinen Tod zu. Sie hatte ihn auf besonders hin- 
terhältige Art und Weise getötet, durch einen Streit, der ihn 
in Wut brachte und ablenkte, der ihn dazu veranlaßte, die 
Straße zu betreten, ohne nach rechts und links zu sehen, der 
es ihm unmöglich machte, den herankommenden Müllwa- 
gen rechtzeitig zu bemerken. Vielleicht war Rachael sogar so 
durchtrieben gewesen, alles sorgfältig zu planen. Ja, warum 
nicht? Und jetzt kam sie mit ihrem Liebhaber, um ihn endgül- 
tig ins Jenseits zu schicken. 

Sie wichen hinter die Kurve zurück, doch nach einigen Se- 
kunden wurde Eric auf Bewegungen im Dickicht links neben 
der Straße aufmerksam. Rachael und Shadway näherten sich 
der Hütte nicht auf direktem Wege, sondern schlichen sich 
heran. 

Eric ließ den Feldstecher sinken, stemmte sich in die Höhe 
und schwankte. Das in ihm lodernde Feuer des Zorns ge- 
wann solche Ausmaße, daß er seine Gedanken fast zu menta- 
ler Asche verbrannt hätte. Stählerne Klammern schienen 
seine Brust zerquetschen zu wollen, und für einige Sekunden 
konnte er nicht atmen. Dann gab der Druck jäh nach, und 
Eric schnappte nach Luft. »O Rachael, Rachael...« kam es 
von seinen Lippen - eine Stimme, die aus irgendeinem tiefen 
Gewölbe zu erklingen schien, einer Gruft. »Rachael, Ra- 
chael ...« 

Er griff nach der Axt neben dem Sessel und nahm auch das 
große Fleischmesser zur Hand. 

Einige Sekunden lang überlegte er. Dann beschloß Eric, die
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Hütte durch die Hintertür zu verlassen, durchs Unterholz zu 
kriechen und sich Rachael und Shadway von hinten zu nä- 
hern. Er zweifelte nicht daran, seine beiden Verfolger überra- 
schen zu können. 

Als er durchs Wohnzimmer in Richtung Küche eilte, 
formte sich eine bestimmte Szene vor seinem inneren Auge. 
Er sah sich selbst, beobachtete, wie er das Messer tief in Ra- 
chaels Leib bohrte, wie er es in der Wunde herumdrehte und 
ihren Bauch aufschlitzte. Erwartungsvolle Vorfreude regte 
sich in ihm, und in seinem hastigen Bestreben, die Hintertür 
zu erreichen, wäre er fast über die leeren Konservendosen in 
der Küche gestolpert. Ja, er würde mit dem Messer zustoßen, 
immer wieder. Und wenn sie mit der Klinge im Bauch zu Bo- 
den fiel, wollte er die Axt heben und auf sie einschlagen, erst 
mit der stumpfen Seite. Eric dachte daran, wie er ihre Kno- 
chen zerschmetterte, die Arme und Beine, wie er sein bluti- 
ges Werk anschließend mit der scharfen Seite vervollstän- 
digte. 

Als er die Hintertür aufriß und nach draußen trat, erfüllte 
ihn wieder die reptilienartige Wut, die er bereits zuvor ge- 
spürt hatte - ein kalter und berechnender Zorn, der den ge- 
netischen Erinnerungen von Geschöpfen entstammte, die 
keine menschlichen Wesenszüge besaßen. Er gab der anima- 
lischen Raserei nach. Und stellte überrascht fest, wie gut es 
sich anfühlte. 

22. Kapitel 
Warten auf den Felsen 

Jerry Peake war die ganze Nacht auf den Beinen gewesen 
und hätte im Stehen einschlafen können. Doch der Anblick 
eines gedemütigten Anson Sharp erfrischte ihn mehr als ein 
achtstündiger Schlaf. 

Zusammen mit Sharp stand er im Flur vor Sarah Kiels Zim- 
mer und wartete darauf, daß Felsen Kiel den Raum verließe
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und ihnen alle notwendigen Informationen gäbe. Peake 
mußte sich sehr beherrschen, um nicht schallend zu lachen, 
als sein Vorgesetzter mit einer rachsüchtigen Tirade be- 
gann. 

»Wenn er kein nichtsahnender und völlig verblödeter 
Mistwühler wäre, würde ich ihn so gründlich durch die Man- 
gel drehen, daß er noch in einem Jahr wie eine Frikadelle aus- 
sieht«, sagte Sharp. »Aber hat das irgendeinen Sinn, hm? Er 
ist doch nur ein verdammter Dickschädel aus Kansas, der es 
einfach nicht besser weiß. Es hat keinen Zweck, sich mit einer 
Beton wand auseinanderzusetzen. Betonwände haben kei- 
nen Verstand.« 

»Genau«, bestätigte Peake. 
Sharp wanderte vor Sarahs Tür auf und ab und bedachte 

die Schwestern, die durch den Flur gingen, mit finsteren 
Blicken. »Wissen Sie Peake, die Bauern in Kansas werden 
seltsam, weil es bei ihnen zuviel Inzucht gibt. Dauernd heira- 
ten Vettern und Kusinen, und dadurch ist jede Generation 
dümmer als die vorherige. Und nicht nur dümmer, mein lie- 
ber Peake. Die verdammte Inzucht macht die Kerle so stur 
wie Maulesel.« 

»Mr. Kiel scheint tatsächlich ziemlich stur zu sein«, sagte 
Peake. 

»Er ist nichts weiter als ein verblödeter Mistwühler«, wie- 
derholte Sharp. »Warum also sollte man seine Energie mit 
dem Versuch verschwenden, ihm eine Lektion zu erteilen? 
Er würde ohnehin nichts begreifen.« 

Peake riskierte es nicht, darauf eine Antwort zu geben. Es  
kostete ihn fast übermenschliche Kraft, ein Lächeln zu unter- 
drücken. 

Während der nächsten halben Stunde sagte Sharp sechs- 
oder siebenmal: »Außerdem verlieren wir nicht soviel Zeit, 
wenn wir es ihm überlassen, die Antworten aus dem Mäd- 
chen herauszuholen. Sarah ist ebenfalls nicht ganz dicht, 
eine drogenverkorkste kleine Hure, die sich wahrscheinlich 
längst Aids geholt hat. Vermutlich würde es Stunden dau- 
ern, um eine Aussage von ihr zu bekommen, mit der sich ir-
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eend etwas anfangen ließe. Aber als der Mistwühler ins Zim- 
mer kam und ich hörte, wie die kleine Nutte so süß und rei- 
zend >Daddy< sagte, wußte ich gleich, daß sie sofort bereit  
wäre, ihm all das auszuplaudern, was wir wissen wollen. Soll 
er unseren Job erledigen, dachte ich mir.« 

Jerry Peake bewunderte die Kühnheit des stellvertreten- 
den Direktors, die Dinge aus dieser Perspektive zu betrach- 
ten und damit die jüngsten Erlebnisse und Beobachtungen 
seines Untergebenen in Frage zu stellen. Aber vielleicht ver- 
suchte Sharp nur, den Gedanken zu leugnen, eine Nieder- 
lage erlitten zu haben. Er war durchaus dazu imstande, seine 
eigenen Lügen zu glauben. 

Einmal legte Sharp Peake die Hand auf die Schulter. Es  
handelte sich nicht um eine kameradschaftliche Geste: Er 
wollte nur sicherstellen, daß ihm die Aufmerksamkeit des 
kleineren Mannes galt. »Hören Sie, Peake: Machen Sie sich 
bloß keine falschen Vorstellungen über die Art und Weise, in 
der ich mit der kleinen Hure umsprang. Die deftigen Aus- 
drücke, die ich benutzte, die Drohungen, die, äh, anderen 
Dinge. Das alles hat überhaupt nichts zu bedeuten. Nur eine 
Verhörtechnik, wissen Sie. Eine gute Methode, um rasche 
Antworten zu erhalten. Wenn es nicht um ein Problem der 
nationalen Sicherheit ginge, hätte ich davon keinen Ge - 
brauch gemacht. Nun, manchmal werden wir durch beson- 
dere Situationen gezwungen, uns auf eine Weise zu verhal- 
ten, die wir unter normalen Umständen verabscheuen. Ver- 
stehen Sie?« 

»Ja, Sir, natürlich.« Peake war überrascht, wie leicht es ihm 
fiel, Naivität und Bewunderung zu spielen, und er fügte 
hinzu: »Es wundert mich, daß Sie sich in dieser Hinsicht Sor- 
gen machen. Als Sie das Verhör begannen... Nun, ich be- 
griff, welche Taktik Sie verfolgten. Respekt, Sir. Sie sind 
wirklich ein sehr fähiger Mann. Ich sehe diesen Fall als eine 
gute Gelegenheit, Sir. Ich meine: Die Chance, mit Ihnen zu- 
sammenzuarbeiten, gibt mir die Möglichkeit, eine Menge zu 
lernen.« 

Einige Sekunden lang musterte Sharp seinen Untergebe-
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nen skeptisch. Dann kam er offenbar zu dem Schluß, die 
Worte seien ehrlich gemeint. Der stellvertretende Direktor 
entspannte sich ein wenig. »Gut. Es freut mich, daß Sie die 
Dinge aus diesem Blickwinkel sehen, Peake. In unserem Ge- 
schäft bleibt es nicht aus, daß man sich manchmal die Hände 
schmutzig macht. Dann und wann sind unsere Pflichten alles 
andere als angenehm, und man muß immer daran denken, 
daß wir zum Wohle des Staates handeln.« 

»Ja, Sir. Das vergesse ich nie.« 
Sharp nickte und setzte seine nervöse Wanderung fort. 
Peake beobachtete ihn unauffällig. Er wußte, wie sehr es 

seinem Vorgesetzten gefallen hatte, Sarah Kiel Angst einzu- 
jagen und sie zu berühren. Sharp konnte ihm keinen Sand 
mehr in die Augen streuen. Er war ein Sadist, dessen sexuelle 
Neigungen sich auf Kinder konzentrierten - daran konnte 
nach den Geschehnissen im Krankenzimmer überhaupt kein 
Zweifel mehr bestehen. Ganz gleich, welche Lügen er sei- 
nem Untergebenen aufzutischen versuchte: Peake würde die 
Wahrheit niemals vergessen. Die neuen Erkenntnisse in Hin- 
sicht auf den Charakter des stellvertretenden Direktors ga- 
ben Peake einen großen Vorteil - auch wenn er noch nicht 
wußte, wie er einen Nutzen daraus ziehen sollte. 

Darüber hinaus hatte Peake in Erfahrung gebracht, daß 
Sharp im Grunde seines Wesens ein Feigling war. Trotz der 
schroffen Art und seines beeindruckenden körperlichen Er- 
scheinungsbildes neigte Anson dazu, sich selbst vor einem 
kleineren Mann als dem Felsen zu ducken, wenn der Betref- 
fende keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit ließ. Sharp 
hegte 'nicht die geringsten Bedenken, Gewalt anzuwenden, 
wenn er glaubte, Rückendeckung von der Regierung zu er- 
halten - oder wenn er es mit einem schwachen und unsiche- 
ren Gegner zu tun hatte. Aber er machte sofort einen Rück- 
zieher, wenn die geringste Gefahr bestand, selbst verletzt zu 
werden. Auch dieses Wissen erachtete Peake als einen wich- 
tigen Aktivposten. 

Irgendwann, so überlegte er, ergab sich bestimmt eine 
Chance für ihn, von seinen neuen Einsichten Gebrauch zu
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machen. Gerade darauf kam es an, wenn man eine Legende 
werden wollte: auf die sorgfältige Verarbeitung von Erfah- 
rungen, ihre Extrapolation. 

Sharp marschierte weiterhin auf und ab und ahnte nichts 
von den subversiven Gedankengängen Peakes. 

Der Felsen hatte verlangt, eine halbe Stunde lang mit sei- 
ner Tochter allein sein zu können. Als die dreißig Minuten 
verstrichen waren, blickte Sharp immer häufiger auf seine 
Armbanduhr. 

Nach fünfunddreißig Minuten trat er mit schweren Schrit- 
ten an die Tür heran, um sie aufzustoßen, zögerte dann aber 
und wandte sich wieder ab. »Zum Teufel auch - geben wir 
ihm noch fünf zusätzliche Minuten. Ist bestimmt nicht ein- 
fach, vernünftige Antworten von einer ausgelutschten Nutte 
zu bekommen, die ihr Gehirn längst verkokst hat.« 

Peake gab ein zustimmendes Brummen von sich. 
Sharp wanderte noch nervöser umher und warf immer 

wütendere Blicke in Richtung Tür. Als sie bereits vierzig Mi- 
nuten lang warteten, versuchte Anson, seine Furcht vor ei- 
ner Konfrontation mit dem Farmer zu verbergen, indem er 
sagte: »Ich muß einige wichtige Telefongespräche führen 
und benutze den öffentlichen Apparat in der Empfangs- 
halle.« 

»Ja, Sir.« 
Sharp ging einige Schritte weit, blieb noch einmal stehen 

und sah zurück. »Wenn der verdammte Mistwühler aus dem 
Zimmer kommt, so wird er auf mich warten müssen, ganz 
gleich, wie lange es auch dauert. Und es ist mir völlig 
schnurz, wie sehr ihn das nervt.« 

»Ja, Sir.« 
»Er kann die Zeit nutzen, um sein erhitztes Temperament 

ein wenig abzukühlen«, fügte Sharp hinzu und marschierte 
stolz davon. Er hob und senkte die Schultern, sah aus wie ein 
sehr wichtiger Mann - offenbar davon überzeugt, seine 
Würde bewahrt zu haben. 

Jerry Peake lehnte sich an die Wand und beobachtete die 
Krankenschwestern. Die hübscheren von ihnen bedachte er
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mit einem freundlichen Lächeln, flirtete kurz mit denen, die 
sich nicht ganz so geschäftig gaben. 

Sharp blieb etwa zwanzig Minuten lang fort und gab dem 
Felsen somit eine ganze Stunde für die Unterredung mit Sa- 
rah. Als er von seinen angeblich so wichtigen Telefongesprä- 
chen zurückkehrte - die wahrscheinlich nur in seiner Einbil- 
dung existierten -, befand sich der Felsen noch immer im 
Krankenzimmer. Selbst ein Feigling kann in die Luft gehen, 
wenn man ihn zu sehr in die Enge treibt. Und genau das war 
bei Sharp der Fall. 

»Dieser lausige und dreimal verfluchte Bauerntölpel! Der 
nach Jauche stinkende Mistkerl kann doch nicht einfach hier- 
herkommen und meine Ermittlungen behindern!« 

Er wandte sich von Peake ab und der Tür zu. 
Und er war erst zwei Schritte weit gekommen, als der Fel- 

sen auf den Flur trat. 
Peake hatte sich gefragt, ob Felsen Kiel bei der zweiten Be- 

gegnung einen ebenso imposanten Eindruck erwecken 
mochte wie bei der ersten. Überaus zufrieden stellte er fest, 
daß Sarahs Vater sogar noch eindrucksvoller wirkte. Das 
breite und wettergegerbte Gesicht. Die geradezu riesenhaf- 
ten und an harte Arbeit gewöhnten Hände. Eine Aura uner- 
schütterlicher Selbstsicherheit. Peake spürte, wie sich so et- 
was wie Ehrfurcht in ihm regte, während er den Mann beob- 
achtete - so als erwache ein großer Granitblock plötzlich zum 
Leben. 

»Es tut mir leid, daß ich Sie warten ließ, meine Herren. 
Aber meine Tochter und ich hatten eine Menge zu bespre- 
chen. Das verstehen Sie sicher.« 

»Und Ihnen ist hoffentlich klar, daß es um ein sehr dringen- 
des Problem der nationalen Sicherheit geht«, erwiderte 
Sharp. Seine Stimme klang nicht ganz so scharf wie zuvor in 
Sarahs Zimmer. 

»Meine Tochter meinte, Sie wollten wissen, ob sie irgend- 
eine Ahnung habe, wo sich ein Typ namens Leben ver- 
steckt«, sagte der Felsen gelassen. 

»Genau«, preßte Sharp hervor. 
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»Sarah sprach in diesem Zusammenhang von einem leben- 
den Toten oder etwas in der Art. Ziemlich wirres Zeug. Viel- 
leicht Nachwirkungen der Drogen. Was meinen Sie?« 

»Ja, die Drogen«, brummte Sharp. 
»Nun, Sarah weiß möglicherweise, wo sich dieser Leben 

derzeit aufhält«, fuhr der Felsen fort. »Sie meinte, er habe 
eine Berghütte am Lake Arrowhead. Sie beschrieb sie als eine 
Art geheimen Zufluchtsort.« Sarahs Vater zog einen Zettel 
aus der Hemdtasche. »Ich habe ihre Richtungsangaben no- 
tiert.« Er reichte das Blatt Peake - Peake und nicht etwa An- 
son Sharp. 

Der junge DSA-Agent blickte auf die klare und saubere 
Handschrift des Felsens und gab den Zettel dann an seinen 
Vorgesetzten weiter. 

»Wissen Sie«, sagte der Felsen, »bis vor etwa drei Jahren 
war meine Sarah ein gutes Mädchen, in jeder Hinsicht eine 
vorbildliche Tochter. Dann geriet sie unter den Einfluß einer 
kranken Person, die ihr Drogen gab und Flausen in den Kopf 
setzte. Damals war sie erst dreizehn, leicht zu beeindrucken 
und recht hilflos.« 

»Mr. Kiel, wir haben keine Zeit für...« 
Zwar war Felsen Kiels Blick nach wie vor auf Sharp gerich- 

tet, aber er gab vor, dessen Einwand gar nicht zu hören. 
»Meine Frau und ich versuchten herauszufinden, wer unsere 
Tochter zu ihrem Nachteil verändert hatte. Wir vermuteten, 
es handele sich um einen älteren Jungen in der Schule, aber 
wir konnten ihn nicht identifizieren. Ein Jahr lang herrschte 
bei uns zu Hause die Hölle, und eines Tages dann ver- 
schwand Sarah. Sie machte sich auf den Weg nach Kalifor- 
nien, um das >Leben richtig auszukosten<, wie sie in der kur- 
zen Nachricht schrieb, die sie uns hinterließ. Ja, sie meinte, 
sie wolle das Leben genießen und bezeichnete uns als  
schlichte Leute vom Lande, die keine Ahnung von der Welt 
und komische Anschauungen hätten. Wie zum Beispiel Ehr- 
lichkeit und Selbstachtung, nehme ich an.« 

»Mr. Kiel...« 
»Wie dem auch sei...« fuhr der Felsen fort. »Kurze Zeit
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später erfuhr ich endlich, wer meine Tochter verdorben 
hatte. Ein Lehrer. Unfaßbar, nicht wahr? Ein Lehrer, der doch 
eigentlich eine Respektperson sein sollte. Der neue, junge 
Geschichtslehrer. Ich wandte mich an die Schulaufsichtsbe- 
hörde und forderte sie auf, ein Ermittlungsverfahren einzu- 
leiten. Die meisten anderen Lehrer stellten sich auf die Seite 
des Beschuldigten, denn heutzutage scheinen viele von ih- 
nen zu glauben, wir Eltern seien nur dazu da, die Klappe zu 
halten und mit unseren Steuern ihre Gehälter zu bezahlen.« 

»Mr. Kiel«, sagte Sharp fest. »Diese Angelegenheit interes- 
siert uns nicht, und wir...« 

»Oh, sie wird Sie interessieren, wenn Sie die ganze Ge - 
schichte kennen«, erwiderte der Felsen. »Das versichere ich 
Ihnen.« 

Peake wußte, daß der Felsen nicht zum weitschweifigen 
Faseln neigte und seine Schilderungen einen bestimmten 
Sinn hatten. Er war neugierig darauf zu erfahren, worauf Sa- 
rahs Vater hinauswollte. 

»Wie ich eben schon andeutete...« meinte Felsen Kiel. 
»Zwei Drittel des Lehrkörpers und die Hälfte der Stadt waren 
gegen mich - so als sei ich der Unruhestifter. Es dauerte je- 
doch nicht lange, bis sich herausstellte, daß der Geschichts- 
lehrer nicht nur Drogen an seine Schüler verkaufte, sondern 
sich auch noch anderer und weitaus schlimmerer Verfehlun- 
gen schuldig gemacht hatte. Als die ganze Sache zu Ende 
ging, waren praktisch alle Leute froh, ihn loszuwerden. Am 
Tage nach seiner Entlassung erschien er bei mir auf der Farm, 
um mir eine Lektion zu erteilen. Er war ein ziemlich großer 
und kräftig gebauter Bursche, aber er hatte gerade Haschisch 
oder Marihuana geraucht oder ein noch stärkeres Gift ge- 
nommen, und deshalb fiel es mir nicht sonderlich schwer, 
mit ihm fertig zu werden. Zu meinem Leidwesen muß ich 
eingestehen, daß ich ihm beide Arme brach, was eigentlich 
gar nicht in meiner Absicht lag.« 

Lieber Himmel, dachte Peake. 
»Doch damit noch nicht genug. Wie sich herausstellte, 

hatte der junge Geschichtslehrer einen Onkel, der Direktor
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der größten Bank unseres Countys war - eben der Bank, von 
der die Kredite für meine Farm stammten. Nun, jeder Mann, 
dem es nicht gelingt, persönlichen Groll aus seinen Geschäf- 
ten herauszuhalten, ist ein Idiot. Der Bankdirektor war ein 
Schwachkopf, denn er versuchte, mich unter finanziellen 
Druck zu setzen, um seinen Neffen zu rächen. Im Kleinge- 
druckten des Kreditvertrages glaubte er eine Möglichkeit zu 
finden, die vorzeitige Tilgung der Hypothekenraten zu ver- 
langen. Ich nahm das natürlich nicht einfach so hin, setzte 
mich zur Wehr, ging vor Gericht und reichte eine Klage ein. 
Die rechtlichen Auseinandersetzungen zogen sich in die 
Länge, und erst vor einigen Tagen fiel die Entscheidung. Die 
Bank wurde dazu verurteilt, einen hohen Schadenersatz zu 
leisten. Die Summe genügt, um die Hälfte meiner Schulden 
zu begleichen.« 

Damit endete der Bericht des Felsens, und Peake verstand 
sofort die Bedeutung der Worte. 

»Und?« fragte Sharp. »Ich begreife noch immer nicht, was 
das alles mit mir zu tun hat.« 

»Oh, ich glaube, das verstehen Sie durchaus«, hielt ihm 
der Felsen ruhig entgegen. Er sah Sharp so durchdringend 
an, daß der stellvertretende Direktor unwillkürlich zusam- 
menzuckte. 

Sharp mied den Blick des Felsens, starrte auf den Zettel, las 
die Notizen, räusperte sich und hob den Kopf. »Die Ortsan- 
gaben genügen uns. Ich schätze, weitere Gespräche mit Ihrer 
Tochter sind nicht erforderlich.« 

»Ich bin wirklich erleichtert, das zu hören«, erwiderte der 
Felsen. »Wir kehren morgen nach Kansas zurück, und ich 
würde es sehr bedauern, wenn uns dieses kleine Problem bis  
nach Hause folgte.« 

Dann lächelte der Felsen. Aber er sah dabei nicht etwa 
Sharp an, sondern Peake. 

Der stellvertretende Direktor drehte sich abrupt um und 
marschierte durch den Flur davon. Peake erwiderte das Lä- 
cheln des Felsens und folgte dann seinem Vorgesetzten. 
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23. Kapitel 
Die Finsternis des Waldes 

Riiieeeh, riiieeeh, riiieeeh... Zuerst fand Rachael Gefallen am 
dauernden Zirpen der Zikaden, denn es erinnerte sie ah die 
Schulausflüge zu den öffentlichen Parks, an Ferienpicknicks 
und lange Wanderungen. Doch schon nach kurzer Zeit 
konnte sie das monotone Schrillen kaum mehr ertragen. Das 
Dickicht des Waldes dämpfte die Geräusche nicht, und jedes 
einzelne Molekül der Luft schien im Rhythmus des seltsa- 
men Pfeifens zu vibrieren. 

Ihre Reaktion gründete sich zumindest teilweise auf Bens 
plötzlichen Verdacht, in den nahen Büschen und Sträuchern 
etwas gehört zu haben, was nicht zu der normalen akusti- 
schen Kulisse des Waldes gehörte. Rachael verfluchte die In- 
sekten in Gedanken und forderte sie stumm auf, endlich still 
zu sein, damit sie besser lauschen konnte. Sie horchte, aber 
nirgends ließ sich das Knacken eines Zweiges oder ein 
Rascheln vernehmen, das nicht vom Wind verursacht 
wurde. 

Die Combat Magnum befand sich in ihrer Tasche, und in 
der rechten Hand hielt sie die 32er. Schußbereit. Den Finger 
am Abzug. 

Sie stand dicht neben Shadway, an den Stamm einer Fichte 
gelehnt, und durch die dünne Bluse spürte sie deutlich die 
harte Borke des Baums. Eine Zeitlang rührte sie sich nicht 
von der Stelle, beobachtete die Schatten und Schemen des 
Waldes. Dann setzte sich Ben wieder in Bewegung, kletterte 
am steilen Hang in die Höhe und wandte sich nach rechts, 
um dem Verlauf eines ausgetrockneten Baches zu folgen. Ra- 
chael hielt sich dicht hinter ihm, und braunes Gras strich kni- 
sternd über ihre Waden. 

Rechts und links des steinigen Pfades wuchs dunkelgrü- 
nes Dickicht, zwei Wällen gleich, die das Bett des Baches vom 
Rest des Waldes abschirmten. Nur hier und dort gab es kleine 
Lücken, durch die Ben und Rachael in Richtung der Hütte se-
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hen konnten. Aus irgendeinem Grund rechnete die junge 
Frau fast jeden Augenblick damit, daß Eric heranstürmte und 
sich auf sie stürzte. Aber inmitten der Büsche und Sträucher 
gab es viele Dornen, die selbst einen wandelnden Toten wie 
Eric davon abhalten mochten, aus jener Richtung anzugrei- 
fen. 

Sie legten knapp fünfzehn Meter zurück, bevor Ben erneut 
verharrte, in die Hocke ging, um ein kleineres Ziel zu bieten, 
und das Gewehr hob. 

Diesmal hörte es Rachael ebenfalls: das leise Klacken von 
Kieselsteinen. 

Riiieeeh, riiieeeh... 
Das verhaltene Quietschen lederner Sohlen. 
Sie blickte nach links und rechts, beobachtete dann den 

Hang, machte jedoch keine Bewegung aus. 
Ein seltsames Flüstern strich durch den Wald, zielbewuß- 

ter und entschlossener als die Stimme des Windes. 
Sonst geschah nichts. 
Zehn Sekunden verstrichen. 
Zwanzig. 
Während Ben die dunkle Umgebung beobachtete, wirkte 

er gar nicht mehr wie ein gewöhnlicher Immobilienmakler. 
In seinem zwar attraktiven, aber nicht besonders auffälligen 
Gesicht zeigte sich ein völlig anderer Ausdruck. Die Intensi- 
tät der Konzentration verlieh seinen Zügen einen neuen und 
wesentlich ausgeprägteren Kontrast. Er schien einen beson- 
deren Sinn für drohende Gefahren entwickelt zu haben, den 
Überlebensinstinkt eines geborenen Kämpfers. 

Die Zikaden. 
Der Wind in den Wipfeln der Kiefern und Fichten. 
Das gelegentliche Zwitschern eines Vogels. 
Sonst nichts. 
Dreißig Sekunden. 
Rachael dachte daran, daß sie als Jäger gekommen waren, 

doch plötzlich befürchtete sie, sie könnten sich in Opfer ver- 
wandeln. Die Umkehrung der Rollen machte sie zornig - und 
weckte dumpfe Furcht in ihr. Die Notwendigkeit, völlig still
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zu sein, zerrte an ihren Nerven, denn sie verspürte den 
Wunsch, laut zu fluchen, Eric herauszufordern. Sie wollte 
schreien. 

Vierzig Sekunden. 
Vorsichtig krochen Ben und Rachael weiter am Hang em- 

por. 
Sie machten einen weiten Bogen um die große Hütte, bis  

sie den Waldrand dahinter erreichten. Und die ganze Zeit  
über wurde Rachael das Gefühl nicht los, daß sie irgend je- 
mand - irgend etwas - verfolgte. Unterwegs blieben sie sechs- 
mal stehen, um nach verdächtigen Lauten zu horchen. 

Gut zehn Meter hinter der Hütte, unmittelbar am Rand der 
Baumlinie, deren purpurne Schatten sie verbargen, duckten 
sie sich hinter einige Granitblöcke, die den gesplitterten Zäh- 
nen eines Titanen gleich aus dem Boden ragten. »Offenbar 
gibt es hier viele Tiere«, hauchte Ben. »Die Geräusche, die 
wir hörten, stammen bestimmt von ihnen.« 

»Was für Tiere?« fragte Rachael leise. 
»Eichhörnchen, Füchse. Und in dieser Höhe... Vielleicht 

sogar Wölfe. Es kann unmöglich Eric gewesen sein. Nein, 
das ist ausgeschlossen.« Ben schüttelte den Kopf. »Er hat 
nicht das Überlebenstraining, um sich so gut und so lange zu 
verstecken. Wenn es Eric gewesen wäre, hätte ich ihn früher 
oder später entdeckt.« 

»Tiere«, sagte Rachael skeptisch. 
»Genau. Tiere.« 
Die junge Frau drehte sich um, preßte den Rücken an den 

harten Stein hinter ihr, sah an den borkigen Baumstämmen 
vorbei und beobachtete alle Schatten im Wald. Hier und dort 
schienen sich die Schemen zu seltsamen Gestalten zu ver- 
dichten. 

Tiere. Kein zielstrebiger Verfolger. Nur die Geräusche eini- 
ger harmloser Bewohner des Waldes. Weiter nichts. 

Aber warum hatte sie nach wie vor den Eindruck, als beob- 
achte sie jemand, der sich in der Finsternis des Dickichts ver- 
barg? 

»Tiere«, wiederholte Ben. Er gab sich mit dieser Erklärung
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zufrieden, stemmte sich behutsam in die Höhe, sah über die 
zerklüfteten Steine hinweg und betrachtete die Rückwand 
der Hütte. 

Rachael war nicht davon überzeugt, das geheime Refu- 
gium Erics sei die einzige mögliche Gefahrenquelle. Deshalb 
lehnte sie Hüfte und Schulter an den Granitblock und beob- 
achtete abwechselnd die Berghütte und den Wald hinter ih- 
nen. 

Das Gebäude erhob sich auf einem ebenen Fundament, 
das eine Art Sims am Hang bildete, und ein knapp fünfzehn 
Meter breiter Bereich diente als Hinterhof. Strahlender Son- 
nenschein erhellte den größten Teil davon. Raigras war aus- 
gesät worden, aber angesichts des steinigen Untergrunds ge- 
dieh es nur an wenigen Stellen. Außerdem hatte es Eric ganz 
offensichtlich versäumt, einen Rasensprenger zu installie- 
ren, und das bedeutete, das Wachstum des Grases be- 
schränkte sich auf die kurze Zeitspanne zwischen der 
Schneeschmelze im Frühling und dem heißen, trockenen 
Sommer. Inzwischen erinnerten nur noch einige lohfarbene 
Stellen daran, doch am Rand der breiten und aus Holz beste- 
henden Veranda gab es mehrere Beete mit blühenden Blu- 
men, die allem Anschein nach regelmäßig bewässert wur- 
den, vielleicht von einem sensorgesteuerten System, das sich 
automatisch einschaltete, wenn die Bodenfeuchtigkeit unter 
einen gewissen Wert sank. 

Der Architekturstil entsprach dem einer Blockhütte, aber 
das Gebäude wirkte keineswegs schlicht. Tatsächlich deutete 
alles darauf hin, daß es Eric einen Haufen Geld gekostet 
hatte. Das Fundament erweckte den Eindruck, als bestünde 
es aus normalem Bruchstein, doch bestimmt hätte es ein we- 
sentlich größeres Gewicht tragen können. Zwei breite Fen- 
ster waren aus Belüftungsgründen einen Spaltbreit geöffnet. 
Das dunkle Schieferdach entmutigte sowohl Motten, die an 
trockenem Holz besonderen Gefallen fanden, als auch Eich- 
hörnchen, die dazu neigten, ihre Nußvorräte zwischen den 
Spalten einzelner Schindeln anzulegen. Eine kleine Parabol- 
antenne sorgte für guten Fernsehempfang. 
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Die Hintertür stand weiter offen als die beiden Fenster. Ra- 
chael sah in ihr die Klappe einer vorbereiteten Falle, die dann 
zuschnappen mochte, wenn sie versuchten, ins Innere des 
Gebäudes zu gelangen. 

Was sie natürlich nicht davon abhalten würde, die Hütte 
zu betreten. Schließlich waren sie nur deshalb gekommen, 
um Eric zu finden. Dennoch nahm das Unbehagen der jun- 
gen Frau zu. 

Ben beobachtete das Haus eine Weile. »Wir können uns 
nicht weiter heranschleichen«, flüsterte er dann. »Auf dem 
Hinterhof gibt es keine Deckung. Ich schlage vor, wir bringen 
die Lichtung mit einem Sprint hinter uns und ducken uns 
hinter die Verandabrüstung.« 

»In Ordnung.« 
Shadway zögerte. »Was hältst du davon, hier zu warten? 

Überlaß es mir festzustellen, ob Eric bereits auf der Lauer 
liegt und nur darauf wartet, uns aufs Korn zu nehmen. Wenn 
du keine Schüsse hörst, kannst du mir folgen.« 

»Du willst mich allein lassen?« 
»Selbst im schlimmsten Fall bin ich kaum mehr als ein Dut- 

zend Meter von dir entfernt.« 
»Das ist schon weit genug.« 
»Und außerdem sind wir nur für eine Minute voneinander 

getrennt.« 
»Genau sechzigmal länger, als ich es ertragen kann«, erwi- 

derte Rachael und sah in den Wald zurück. Die Schatten und 
Schemen schienen ihre kurze Ablenkung genutzt zu haben, 
um näher heranzukriechen. »Nein, kommt nicht in Frage. 
Wir bleiben zusammen.« 

Ben seufzte. »Mit einer solchen Antwort habe ich bereits 
gerechnet.« 

Eine warme Brise wehte über die Lichtung, wirbelte Staub 
auf und neigte die Blumen hin und her. 

Ben schob sich an den Rand der Felsen, hielt das Gewehr in 
beiden Händen und warf noch einmal einen Blick in Rich- 
tung der beiden Fenster, um ganz sicher zu sein, daß sich 
dort kein Beobachter verbarg. 
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Die Zikaden zirpten nicht mehr. 
Rachael runzelte die Stirn und fragte sich, was die plötzli- 

che Stille zu bedeuten hatte. 
Bevor sie ihren Begleiter darauf aufmerksam machen 

konnte, stürzte Ben hinter den Granitblöcken hervor, rannte 
los und stürmte über den braunen Rasen. 

Von einem Augenblick zum anderen war Rachael völlig si- 
cher, daß sich ihr von hinten irgendein teuflisches Wesen nä- 
herte, um sie zu packen und in die Dunkelheit des Waldes zu 
zerren. Sie sprang auf, hastete fort von den Bäumen und Fel- 
sen, lief durch hellen Sonnenschein und erreichte die rück- 
wärtige Veranda, als Ben gerade hinter der Brüstung in die 
Hocke ging. 

Atemlos verharrte sie neben ihm und sah zum Waldrand 
zurück. Sie konnte es kaum fassen: Niemand verfolgte sie. 

Mit einer fließenden Bewegung wandte sich Ben um, war 
mit einigen raschen Schritten neben der offenstehenden Tür, 
preßte sich daneben an die Wand und lauschte einige Sekun- 
den lang. Als er keine verdächtigen Geräusche hörte, trat er 
ein, das Gewehr schußbereit erhoben. 

Rachael folgte ihm, und kurz darauf befand sie sich in der 
Küche, die eine bessere Ausstattung aufwies, als sie erwartet 
hatte. Auf dem Tisch stand ein Teller mit den Resten eines 
aus Würstchen und Keksen bestehenden Frühstücks, und 
auf dem Boden lagen sowohl einige Konservendosen als  
auch ein leeres Glas Erdnußbutter. 

Die Kellertür stand offen. Ben schloß sie leise, nachdem er 
einige Sekunden lang die Stufen beobachtet hatte, die in eine 
finstere Tiefe führten. 

Rachael verlor keine Zeit, nahm einen Stuhl, klemmte die 
Rückenlehne unter den Knauf und schuf auf diese Weise eine 
wirkungsvolle Barriere. Sie konnten den Keller erst nach der 
Durchsuchung der Zimmer im Erdgeschoß aufsuchen, um 
die Gefahr auszuschließen, dort eingesperrt zu werden. 

Ben nickte zufrieden. 
Rachael verbarrikadierte auch eine andere Tür, die vermut- 

lich in die Garage führte. Wenn sich Eric dort versteckte,
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konnte er natürlich durch das Außentor entkommen, aber 
bestimmt hörten sie, wenn es geöffnet wurde - und hatten 
dann noch genug Zeit, um nach draußen zu eilen und den le- 
benden Toten zu stellen. 

Für eine Weile blieben sie still stehen und horchten. Ra- 
chael hörte nur das Wispern und Raunen des Windes, der 
über den Fliegenschirm vor dem Küchenfenster strich. 

Ben duckte sich, war mit einigen langen Schritten im 
Wohnzimmer und sah nach rechts und links, als er die 
Schwelle passierte. Er bedeutete Rachael, es drohe keine Ge - 
fahr, und daraufhin verließ sie ebenfalls die Küche. 

Die vordere Tür der Hütte war ebenfalls geöffnet, wenn 
auch nicht so weit wie die in der rückwärtigen Front, und auf 
dem Boden des ultramodern eingerichteten Wohnzimmers 
lagen mehr als hundert Blätter verstreut. Darüber hinaus be- 
merkte Rachael zwei kleine Ringbücher und mehrere Akten- 
deckel. 

Neben einem großen Sessel am Fenster entdeckte sie ein 
mittelgroßes Messer mit gezackter und spitz zulaufender 
Klinge. Draußen drückte der Wind einige Äste und Zweige 
beiseite, und Sonnenschein glitzerte, spiegelte sich funkelnd 
auf der stählernen Schneide wider. 

Ben bedachte das Messer mit einem besorgten Blick und 
wandte sich dann einer der drei Türen zu, durch die man das 
Wohnzimmer betreten und verlassen konnte. 

Rachael wollte gerade nach einem der Blätter greifen, doch 
als sich Ben wieder in Bewegung setzte, folgte sie ihm hastig. 

Zwei der Türen waren verschlossen, doch diejenige, für 
die sich Ben entschied, stand einige Zentimeter weit offen. 
Mit dem Lauf des Gewehrs stieß er sie ganz auf, betrat das 
Nebenzimmer und sah sich wachsam um. 

Rachael blieb dicht vor der Schwelle stehen und nahm so- 
mit eine Position ein, von der aus sie sowohl den Durchgang 
zur Küche als auch die beiden geschlossenen Türen und den 
Raum sehen konnte, in dem sich Shadway befand. Es han- 
delte sich um ein Schlafzimmer, ebenso verwüstet wie das in 
der Villa und die Küche des Hauses in Palm Springs - ein kla-
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rer Beweis dafür, daß sich Eric in der Berghüte aufgehalten 
und einen weiteren Tobsuchtsanfall erlitten hatte. 

Ben rollte vorsichtig eine Spiegeltür des großen Kleider- 
schranks beiseite, fand jedoch nichts von Interesse. Darauf- 
hin drehte er sich, näherte sich dem Bad nebenan und geriet 
nach einigen Metern außer Sicht. 

Nervös beobachtete Rachael die vordere Eingangstür, die 
Veranda, den Durchgang zur Küche, ließ ihren Blick immer 
wieder über die beiden geschlossenen Türen schweifen. 

Draußen lebte der Wind auf, seufzte und stöhnte unter 
dem überhängenden Dach. Durch die offene Vordertür ver- 
nahm Rachael das Rascheln in den hohen Baumwipfeln. 

Die Stille im Innern der Hütte wirkte immer unheimlicher 
und bedrückender, und die Anspannung der jungen Frau 
nahm weiter mehr zu. 

Wo bist du, Eric? dachte sie. Verdammt - wo hast du dich 
versteckt? 

Ben schien bereits seit einer halben Ewigkeit fort zu sein. 
Rachael spürte, wie Panik in ihr emporkeimte, und sie mußte 
sich sehr beherrschen, um nicht nach Shadway zu rufen. 
Schließlich kehrte er aus dem Bad zurück und schüttelte den 
Kopf, um ihr mitzuteilen, daß er keine Spur von Eric gefun- 
den hatte. 

Wie sich herausstellte, führten die beiden anderen Türen 
in zwei weitere Schlafzimmer, die jedoch nicht mit Betten 
ausgestattet waren. Zwischen den beiden Räumen gab es ein 
zweites Bad. Während Ben sich dort umsah, blieb Rachael im 
Wohnzimmer und beobachtete ihn. Der erste Raum hatte 
Eric offenbar als eine Art Büro gedient, denn er enthielt Bü- 
cherregale mit dicken Bänden, einen Schreibtisch und einen 
Personal Computer. Das zweite Zimmer war leer. 

Als keine Aussicht mehr darauf bestand, Ben in diesem 
Teil der Hütte aufzustöbern, bückte sich Rachael und nahm 
einige der auf dem Boden liegenden Blätter zur Hand. Es  
handelte sich um Fotokopien, und die junge Frau überflog 
den Text. Als Benny zurückkam, wußte sie, was sie entdeckt 
hatte. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. »Die Wildcard-
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Akte«, sagte sie leise. »Offenbar bewahrte er hier eine Zweit- 
schrift auf.« 

Sie wollte weitere Blätter einsammeln, aber Ben hielt sie am 
Arm fest. »Zuerst müssen wir Eric finden«, flüsterte er. 

Rachael nickte widerstrebend. 
Shadway trat an die vordere Eingangstür heran, öffnete 

den quietschenden Fliegenschirm so leise wie möglich und 
vergewisserte sich, daß die Veranda leer war. Anschließend 
begaben sie sich wieder in die Küche. 

Rachael schob den Stuhl beiseite, zog die Kellertür vorsich- 
tig auf und wich rasch einige Schritte zurück. Ben hielt das 
Gewehr feuerbereit in beiden Händen. 

Eric stürmte nicht aus der Dunkelheit hervor. 
Kleine Schweißtropfen perlten auf Shadways Stirn, als er 

an die Schwelle herantrat, eine Hand ausstreckte und das 
Licht im Treppenhaus einschaltete. 

Auch Rachael schwitzte. Doch wie im Falle Bens war der 
Grund nicht etwa die sommerliche Hitze... 

Rachael folgte Shadway nicht, als er die Treppe herabging, 
um den Keller zu durchsuchen. Vielleicht verbarg sich Eric ir- 
gendwo draußen und wartete auf eine günstige Gelegenheit, 
in die Hütte zurückzukehren. Wenn er sie angriff, während 
sie sich auf der Treppe befanden, gerieten sie in eine sehr 
schwierige Lage. Aus diesem Grund wartete Rachael auf der 
Schwelle. Von dort aus konnte sie sowohl die Treppe sehen 
als auch die Küche, den Durchgang zum Wohnzimmer und 
die offene Hintertür. 

Ben bewies einmal mehr sein Geschick, als er die Stufen 
der Treppe fast lautlos hinter sich brachte. Einige Geräusche 
ließen sich natürlich nicht vermeiden: das Knarren einer 
Diele, hier und dort ein kaum hörbares Kratzen. Unten ver- 
harrte er, blickte nach links, dann nach rechts. Einige Sekun- 
den lang beobachtete Rachael seinen Schatten, der aufgrund 
des von der Seite einfallenden Lichts übergroß und monströs 
wirkte, aber rasch zusammenschrumpfte, als Shadway wei- 
terging. Der dunkle Umriß tanzte über die Wände und ver- 
schmolz kurz darauf mit der Finsternis. 
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Rachael drehte den Kopf und sah ins Wohnzimmer. Nichts 
rührte sich dort. 

Auf der gegenüberliegenden Seite flatterte ein großer 
Schmetterling vor dem Fliegenschirm der Verandatür. 

Sie starrte auf die Treppe. Kein Ben, kein Schatten. 
Der Durchgang. Nichts. 
Die Hintertür. Nur der Schmetterling. 
Ein leises Knarren im Keller. 
»Benny?« fragte die junge Frau leise. 
Keine Antwort. Wahrscheinlich hatte er sie nicht gehört. 
Der Durchgang, die Hintertür. 
Die Treppe. Noch immer keine Spur von Ben. 
»Benny«, wiederholte Rachael. Dann bemerkte sie eine 

schemenhafte Bewegung. Der Schatten wirkte fremdartig 
und seltsam, und sie hatte das Gefühl, als setze vor Schreck 
ihr Herzschlag aus. Unmittelbar darauf aber seufzte sie er- 
leichtert: Ben stieg die Treppe hoch. 

»Ich habe nur einen offenen Wandsafe hinter dem Boiler 
gefunden«, sagte er, als er die Küche erreichte. »Er ist leer. 
Vielleicht hat er dort die Kopie der Wildcard-Akte aufbe- 
wahrt.« 

Rachael fühlte sich versucht, die Pistole beiseite zu legen, 
die Arme um Ben zu schlingen und ihn zu küssen - nur weil 
er lebend aus dem Keller zurückgekehrt war. Sie wollte ihm 
zeigen, wie glücklich es sie machte, ihn wiederzusehen. Aber 
dann dachte sie an die Garage. Vielleicht lauerte Eric dort auf 
sie. 

Wortlos griff die junge Frau nach dem Stuhl der improvi- 
sierten Barrikade, schob ihn fort und öffnete die Tür. Ben 
hielt erneut sein Gewehr bereit. 

Nichts rührte sich. 
Shadway stand auf der Schwelle, tastete nach dem Schalter 

und betätigte ihn. Das Licht in der Garage war trüb und matt. 
Ben drückte auf eine andere Taste, und das breite Tor 
schwang mit einem lauten Rasseln auf. Helles Sonnenlicht 
flutete herein. 

»Schon besser«, brummte Ben und betrat die Ga rage. 
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Rachael folgte ihm und sah den schwarzen Mercedes 560 
SEL - ein neuerlicher Beweis dafür, daß sich Eric in seiner 
Hütte aufgehalten hatte. 

An der Decke woben Spinnen seidenfeine Netze und war- 
teten auf unvorsichtige Fliegen. 

Rachael und Ben gingen vorsichtig um den Wagen herum, 
blickten durch die Fenster - der Zündschlüssel steckte - und 
sahen sogar unter dem Fahrzeug nach. Eric blieb verschwun- 
den. 

An der hinteren Wand der Garage stand eine breite Werk- 
bank. Darüber hing ein Gestell mit Werkzeugen, und für je- 
des einzelne Instrument gab es einen ganz bestimmten Platz, 
gekennzeichnet von den entsprechenden Umrissen. Rachael 
stellte fest, daß eine Axt fehlte, machte sich aber keine Ge - 
danken darüber, weil sie in erster Linie nach Versteckmög- 
lichkeiten für Eric Ausschau hielt. Schließlich waren sie nicht 
hier, um eine Inventur durchzuführen. 

Nach einigen Minuten stand fest, daß sich niemand in der 
Garage verbarg. »Ganz offensichtlich ist er hier gewesen«, 
sagte Ben. Er flüsterte nicht mehr, sprach in einem normalen 
Tonfall. »Aber ich glaube, inzwischen hat er sich wieder aus 
dem Staub gemacht.« 

»Und der Mercedes?« 
»Diese Garage bietet zwei Autos Platz. Vielleicht stand ihm 

hier noch ein zweites Fahrzeug zur Verfügung, ein Jeep oder 
ein Geländewagen mit Vierradantrieb. Vielleicht ahnte er, 
daß die Polizei in Erfahrung bringen könnte, was es mit dem 
Verschwinden seiner sterblichen Überreste aus dem Lei- 
chenschauhaus auf sich hat. Ja, möglicherweise rechnet er 
mit einer Fahndung nach ihm. Und deshalb setzte er sich mit 
dem Fahrzeug ab, das hier für ihn bereitstand.« 

Rachael starrte auf den schwarzen Mercedes, der wie ein 
ruhendes Ungetüm aussah. Sie blickte zu den Spinnweben 
an der Decke hoch, beobachtete den vom Sonnenschein er- 
hellten Kiesweg, der von der Hütte fortführte. Die Stille der 
Berglandschaft wirkte nun nicht mehr ganz so gespenstisch 
wie noch vor wenigen Minuten. 



 280 

»Und wohin fuhr er?« fragte sie. 
Ben zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber wenn 

ich die Hütte gründlich durchsuche, finde ich vielleicht ir- 
gendeinen Hinweis.« 

»Bleibt uns denn noch Zeit genug für eine solche Suche? 
Ich meine: Als wir Sarah Kiel gestern nacht im Krankenhaus 
zurückließen, wußte ich nicht, daß die Bundespolizei in die- 
sem Fall ermittelt. Ich bat Sarah darum, nicht über ihre Erleb- 
nisse zu sprechen und niemandem etwas von dieser Hütte zu 
erzählen. Ich dachte, schlimmstenfalls bekäme sie es mit 
Erics neugierig gewordenen Geschäftspartnern zu tun, und 
ich war ziemlich sicher, sie könne ihren Versuchen widerste- 
hen, etwas aus ihr herauszubekommen. Aber bestimmt ist 
sie nicht in der Lage, den Regierungsvertretern etwas vorzu- 
machen. Außerdem: Wenn sie glaubt, wir seien Hochverrä- 
ter, mag sie es für richtig halten, alles auszuplaudern. Mit an- 
deren Worten: Wir müssen damit rechnen, daß die Cops frü- 
her oder später hier auftauchen.« 

»Ja«, bestätigte Ben, den Blick nachdenklich auf den Mer- 
cedes gerichtet. 

»Dann sollten wir keine Zeit mehr damit verschwenden, 
uns Gedanken über Eric zu machen. Auf dem Wohnzimmer- 
boden liegt eine Kopie der Wildcard-Akte. Wir brauchen die 
Blätter nur einzusammeln - dann haben wir den Beweis, den 
wir brauchen.« 

Shadway schüttelte langsam den Kopf. »Die Unterlagen 
sind sicher sehr wichtig, aber ich bezweifle, ob sie uns genü- 
gen.« 

Rachael schritt unruhig auf und ab, hielt ihre Pistole dabei 
so, daß der Lauf zur Decke zeigte: Wenn sich ein Schuß löste, 
wollte sie es vermeiden, daß die Kugel vom Betonboden ab- 
prallte. »Hör mal, Ben: In der Akte ist die ganze Geschichte 
dokumentiert, schwarz auf weiß. Wir übergeben sie einfach 
der Presse...« 

»Bestimmt enthält sie viele technische Angaben - Testre- 
sultate, chemische Formeln usw., die kein normaler Journa- 
list versteht. Der betreffende Reporter muß sich also an einen
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erstklassigen Ge netiker wenden, um den Text übersetzen zu 
lassen.« 

»Und?« 
»Nun, vielleicht ist der Genetiker inkompetent oder ver- 

tritt eine besonders konservative Einstellung in Hinsicht auf 
das Möglichkeitsspektrum seines Forschungsbereichs. In 
beiden Fällen wird er bezweifeln, ob sich ein derartiges Ver- 
fahren tatsächlich konkret verwirklichen ließe. Und dann 
wendet er sich an den Journalisten und teilt ihm mit, bei den 
angeblich hochbrisanten Unterlagen handele es sich um 
nichts weiter als pseudowissenschaftlichen Firlefanz.« 

»Dann suchen wir eben einen Genetiker, der...« 
»Es könnte noch schlimmer kommen«, warf Shadway ein. 

»Vielleicht bittet der Reporter einen Genetiker um Hilfe, der 
im Auftrag des Pentagon arbeitet. Und möglicherweise ha- 
ben sich bereits Bundesagenten mit vielen auf rekombinante 
DNS spezialisierten Wissenschaftlern in Verbindung gesetzt, 
um sie von Medientypen zu warnen, die ihnen gestohlenes 
Geheimmaterial vorlegen und sie um eine Analyse bitten 
könnten.« 

»Woher soll die Regierung wissen, was ich beabsichtige?« 
fragte Rachael. 

»Wenn man Nachforschungen über dich angestellt hat - 
und das ist bestimmt der Fall - gibt es inzwischen ein detail- 
liertes Psychoprofil von dir, das Schlußfolgerungen in bezug 
auf deine Verhaltensmuster zuläßt.« 

»Hm«, machte Rachael. 
»Jeder vom Pentagon finanzierte Wissenschaftler ist also 

ganz versessen darauf, die Regierung zufriedenzustellen, 
um nicht seine Zuschüsse zu verlieren - und deshalb wären 
solche Leute sofort bereit, Alarm zu schlagen, sobald sie ver- 
dächtige Unterlagen in die Hände bekommen.« 

Rachael wußte, daß Ben recht hatte. Verzweiflung regte 
sich in ihr. 

Draußen im Wald zirpten die Zikaden. 
»Was machen wir jetzt?« fragte die junge Frau leise. 
Offenbar hatte Ben bereits darüber nachgedacht, denn er
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antwortete prompt: »Wir brauchen nicht nur die Akte, son- 
dern auch Eric. Wenn es uns gelingt, ihn gefangenzuneh- 
men, haben wir außer einem Bündel geheimnisvoller For- 
schungsunterlagen, die nur wenige Leute verstehen könn- 
ten, auch einen lebenden Beweis. Himmel, wenn wir der Öf- 
fentlichkeit einen wandelnden Toten vorweisen, sind Presse 
und Fernsehen gewiß bereit, unseren Fall zu prüfen, bevor 
sie damit beginnen, Expertenmeinungen im Hinblick auf die 
Akte einzuholen. Und dann gibt es für die Regierung keinen 
Grund mehr, uns aus dem Verkehr zu ziehen. Wenn Eric auf 
den häuslichen Mattscheiben und auf den Titelblättern von 
Time und Newsweek erscheint, ist der National Enquirer auf 
Jahre hinaus beschäftigt. Wahrscheinlich reißt David Letter- 
man dann jeden Abend irgendwelche Zombiewitze. Und das 
Pentagon würde sich verdammt hüten, etwas gegen uns zu 
unternehmen.« 

Shadway atmete tief durch, und Rachael ahnte, daß er ihr 
einen Vorschlag zu machen gedachte, der ihr ganz und gar 
nicht gefiel. 

Ihre Befürchtungen bestätigten sich, als Ben fortfuhr: 
»Nun, wie ich schon sagte: Ich muß die Hütte gründlich nach 
einem Hinweis darauf durchsuchen, wohin sich Eric abge- 
setzt hat. Andererseits aber könnte hier praktisch jeden Au- 
genblick die Polizei eintreffen. Wir dürfen es nicht riskieren, 
die Eric-Akte zu verlieren, und das bedeutet, du mußt dich 
allein auf den Weg machen, um die Unterlagen in Sicherheit 
zu bringen, während ich...« 

»Du meinst, wir sollen uns trennen?« fragte Rachael. »O 
nein.« 

»Es bleibt uns gar nichts anderes übrig. Wir...« 
»Nein.« 
Rachael schauderte bei der Vorstellung, Ben allein zu las- 

sen. 
Und ebensowenig ertrug sie den Gedanken, selbst allein 

zu sein. Auf geradezu schmerzhafte Art und Weise wurde ihr 
klar, wie fest die Bande zwischen ihnen im Verlauf der letz- 
ten vierundzwanzig Stunden geworden waren. 
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Sie liebte ihn. Himmel, wie sehr sie ihn liebte! 
Shadway musterte sie aus seinen so sanft blickenden 

braunen Augen. »Du bringst die Wildcard-Akte fort von 
hier«, sagte er, zwar nicht direkt scharf, aber fest genug, 
um zu verdeutlichen, daß er keinen Widerspruch duldete. 
»Du fertigst Kopien an, schickst einige davon Freunden in 
verschiedenen Städten und versteckst die anderen an si- 
cheren Orten. Wenn das geschehen ist, brauchen wir uns 
über einen möglichen Verlust des Originals keine Sorgen 
mehr zu machen. Während du damit beschäftigt bist, 
durchsuche ich die Hütte. Wenn ich irgendeinen Anhalts- 
punkt finde, treffen wir uns und setzen die Suche nach 
Eric gemeinsam fort. Wenn ich keinen Hinweis entdecke, 
tauchen wir irgendwo unter und entwickeln eine neue 
Strategie.« 

Rachael wollte sich nicht von ihm trennen. Vielleicht war 
Eric noch irgendwo in der Nähe. Und wenn die Polizei ent- 
schied, die Berghütte zu kontrollieren... In jedem Fall 
mochte Ben in Gefahr geraten. Andererseits aber: Seine Ar- 
gumente ließen sich nicht einfach vom Tisch wischen. Ver- 
dammt, er hatte recht. 

Trotzdem erwiderte Rachael: »Wenn ich mich allein auf 
den Weg mache und den Wagen nehme... Wie willst du 
dann von hier verschwinden?« 

Ben warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr - um 
Rachael darauf aufmerksam zu machen, daß die Zeit 
drängte. »Den gemieteten Ford überläßt du mir«, sagte er. 
»Wir können ihn ohnehin nicht mehr lange benutzen; viel- 
leicht suchen die Cops bereits nach dem Wagen. Nein, du 
nimmst den Mercedes. Ich fahre mit dem Ford und suche 
mir unterwegs einen anderen Wagen.« 

»Bestimmt steht auch der Mercedes auf der Fahndungsli- 
ste.« 

»Oh, sicher. Aber die Angaben betreffen einen schwar- 
zen 560 SEL mit diesem Nummernschild, einen Mercedes, 
der von einem Mann gefahren wird, auf den Erics Be- 
schreibung paßt. Statt dessen sitzt du am Steuer, und das
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Kennzeichen tauschen wir einfach aus. Weiter am Hang ste- 
hen genug geparkte Fahrzeuge.« 

»Ich bin mir nicht sicher, ob...« 
»Ich schon.« 
Rachael fröstelte. »Und wo treffen wir uns später?« 
»In Las Vegas«, sagte Shadway. 
Diese Antwort überraschte sie.  »Warum ausgerechnet 

dort?« 
»In Südkalifornien wird uns der Boden zu heiß. Ich be- 

zweifle, ob wir uns hier für längere Zeit verstecken könnten. 
Aber in Las Vegas kenne ich einen guten Unterschlupf.« 

»Was für einen?« 
»Mir gehört ein Motel am Tropicana Boulevard.« 
»Das ist ja 'n Ding!« entfuhr es Rachael. »Der altmodische 

und konservative Ben Shadway - ein Geschäftemacher in Ve - 
gas?« 

»Meine Immobilienagentur hat schon mehrfach Grund- 
stücke in Las Vegas angeboten und verkauft. Aber deshalb 
kann man mich noch nicht als Geschäftemacher bezeichnen. 
Nach den Maßstäben von Las Vegas ist das Motel eher klein. 
Es besteht nur aus zwanzig Zimmern, und zu dem Anwesen 
gehört auch ein Pool. Außerdem befindet es sich nicht im be- 
sten Zustand. Derzeit ist es geschlossen. Ich habe es vor zwei 
Wochen gekauft, und in einem Monat wollen wir es abreißen 
und ein neues Gebäude errichten, mit sechzig Zimmern und 
einem Restaurant. Wie dem auch sei: Es gibt noch immer 
elektrischen Strom im Haus. Das Apartment des Direktors ist 
zwar ziemlich schäbig, aber voll eingerichtet, ausgestattet 
mit Telefon und einem funktionierenden Bad. Wenn es not- 
wendig sein sollte, können wir uns dort verstecken und 
Pläne schmieden. Oder wir warten einfach darauf, daß Eric 
irgendwo erscheint und so von sich reden macht, daß selbst 
die Bundesbehörden nichts mehr vertuschen können.« 

»Ich soll also nach Vegas fahren?« fragte Rachael. 
»Ja, das wäre am besten. Es kommt ganz darauf an, wie 

entschlossen das Pentagon ist, uns unschädlich zu machen. 
Nun, wenn ich daran denke, was auf dem Spiel steht, müs-
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sen wir mit dem Schlimmsten rechnen. Vermutlich werden 
bereits alle wichtigen Flughäfen überwacht. Nimm die 
Staatsstraße, die am Silverwood Lake vorbeiführt, dann die 
Interstate Fünfzehn. Wenn du nicht aufgehalten wirst, müß- 
test du heute abend in Las Vegas eintreffen. Ich folge dir in ei- 
nigen Stunden.« 

»Und wenn hier die Cops auftauchen?« 
»Wenn ich mir keine Sorgen mehr um dich zu machen 

brauche, fällt es mir bestimmt nicht schwer, ihnen zu entwi- 
schen.« 

»Hältst du sie etwa für unfähig?« fragte Rachael spitz.  
»Nein. Ich glaube nur, fähiger zu sein als sie.« 
»Weil du für so etwas ausgebildet wurdest. Doch das alles 

liegt schon mehr als anderthalb Jahrzehnte zurück.« 
Ben lächelte dünn. »Ich habe fast das Gefühl, der Krieg sei 

erst gestern zu Ende gegangen.« 
Und außerdem war er nach wie vor in Form. Das konnte 

Rachael nicht bestreiten. 
»Rachael?« Ben sah erneut auf die Uhr. 
Sie begriff, daß sie nur dann eine gute Chance hatten, mit 

dem Leben davonzukommen und sich eine gemeinsame Zu- 
kunft zu sichern, wenn sie sich Bens Wünschen fügte. 

»Na schön«, sagte sie. »In Ordnung. Wir trennen uns. 
Aber ich mache mir Sorgen, Benny. Ich glaube, ich habe ein- 
fach nicht genug Mumm für eine solche Sache. Es tut mir leid: 
Ich habe Angst, regelrechte Angst.« 

Shadway trat auf sie zu und gab ihr einen Kuß. »Deshalb 
brauchst du dir keine Vorwürfe zu machen. Nur Irre und 
Verrückte fürchten sich nicht.« 
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24. Kapitel 
Besondere Furcht vor der Hölle 

Dr. Easton Solberg war um ein Uhr mittags mit Julio Verdad 
und Reese Hagerstrom verabredet, aber er verspätete sich 
um fünfzehn Minuten. Sie warteten vor dem verschlossenen 
Büro, und nach einer Viertelstunde sahen sie ihn kommen. 
Mit einigen unter den Arm geklemmten Büchern und Ord- 
nern hastete er durch den breiten Korridor, wirkte dabei 
nicht so sehr wie ein sechzigjähriger, gemütlicher Professor, 
sondern wie ein zwanzig Jahre junger Student, der befürch- 
tete, den Beginn einer wichtigen Vorlesung verpaßt zu ha- 
ben. 

Solberg trug einen zerknitterten, braunen Anzug, der ihm 
mindestens eine Nummer zu groß war, ein blaues Hemd und 
eine mit grünen und orangefarbenen Streifen versehene Kra- 
watte, die auf Julio den Eindruck machte, als stamme sie aus 
einem Scherzartikelladen. 

Selbst mit speziellem Wohlwollen konnte man Solberg 
nicht als einen attraktiven Mann bezeichnen. Er war klein 
und untersetzt, und in seinem runden Gesicht fiel eine win- 
zige und flache Nase auf. Hinter den fleckigen Gläsern der 
Brille blinzelten wäßrige, graue und kurzsichtige Augen. 
Der überaus breite Mund verlieh seinen Zügen etwas Gro- 
teskes. 

Er begrüßte die beiden Polizisten im Flur vor dem Büro, 
entschuldigte sich wortreich für seine Verspätung und be- 
stand darauf, Julio und Reese die Hand zu schütteln. Was 
dazu führte, daß immer wieder Bücher unter seinen Armen 
hervorrutschten und zu Boden fielen. Verdad und Hager- 
strom bückten sich mehrmals und hoben sie auf. 

In Solbergs Arbeitszimmer herrschte das reinste Chaos. 
Dicke Leinenbände und wissenschaftliche Zeitschriften la- 
gen in den Regalen und auf dem Teppich, formten hohe Sta- 
pel in den Ecken und auf Möbelstücken. Auf dem breiten 
Schreibtisch bildeten Aktendeckel, Karteikarten und gelbe
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Tabletts ein unentwirrbares Durcheinander. Der Professor 
nahm einige Papierbündel von den beiden Stühlen und for- 
derte Julio und Reese auf, sich zu setzen. 

»Was für eine prächtige Aussicht, nicht wahr?« entfuhr es 
ihm glücklich. Er blieb abrupt am Fenster stehen und starrte 
nach draußen - so als sehe er jetzt zum erstenmal, was sich 
jenseits der Bürowände befand. 

Zum Campus der Universität von Kalifornien gehörten 
weite Rasenflächen mit Bäumen und langen Blumenbeeten. 
Unter dem im ersten Stock gelegenen Büro Dr. Solbergs er- 
streckte sich ein breiter Pfad, der an rot, purpurn und rosafar- 
ben blühendem Springkraut vorbeiführte und unter den 
Zweigen von Jakaranda- und Eukalyptusbäumen ver- 
schwand. 

»Meine Herren, wir können uns glücklich schätzen, hier 
zu sein, in diesem herrlichen Land, in einer Region ewigen 
Sonnenscheins, die Teil einer reichen und freien Nation ist.« 
Solberg trat dicht an das Fenster heran und breitete die Arme 
aus, so als wolle er sich ganz Südkalifornien an die Brust 
drücken. »Und die Bäume, insbesondere die Bäume. Es gibt 
einige wundervolle Exemplare auf dem Campus. Ach, ich 
liebe Bäume. Sie sind mein Hobby: Ich untersuche und kulti- 
viere sie, und sie stellen für mich eine willkommene Ab- 
wechslung in bezug auf menschliche Biologie und Genetik 
dar. Bäume sind so majestätisch, so erhaben. Und Bäume ge- 
ben uns viel: Früchte, Schönheit, Schatten, Holz, Sauerstoff - 
ohne irgendeine Gegenleistung zu verlangen. Wenn ich 
mich dazu durchringen könnte, an die Reinkarnation zu 
glauben, würde ich mir wünschen, als Baum wiedergeboren 
zu werden.« Er sah Julio und Reese an. »Was meinen Sie? 
Hielten Sie es nicht ebenfalls für großartig, als Baum zurück- 
zukehren, das herrliche Leben einer Eiche oder Riesenfichte 
zu führen und zu spüren, wie Ihnen dicke Äste wachsen, fest 
genug, um Kindern Halt zu bieten?« Solberg zwinkerte, 
überrascht von seinem eigenen Monolog. »Aber natürlich 
sind Sie nicht hierhergekommen, um über Bäume und Rein- 
karnation zu sprechen, oder? Bitte entschuldigen Sie... Es ist
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die Aussicht, verstehen Sie? Weckt immer wieder Begeiste- 
rung in mir.« 

Trotz des breiten und fleischigen Gesichts, des fast her- 
untergekommen wirkenden Erscheinungsbildes, der offen- 
sichtlichen Unordentlichkeit und seiner Neigung, sich zu 
verspäten, wies Easton Solberg drei zweifellos positive Ei- 
genschaften auf: Er war außerordentlich intelligent, liebte 
das Leben an sich und vertrat eine betont optimistische 
Einstellung. In einer Welt, in der die Hälfte der Intellektu- 
ellen immer wieder den Teufel an die Wand malte und fast 
sehnsüchtig auf den Jüngsten Tag wartete, empfand Julio 
die Art und Weise Solbergs als erfrischend. Er fand den 
Professor auf Anhieb sympathisch. 

Solberg schob sich hinter seinen Schreibtisch und nahm 
in einem großen Sessel Platz. Julio beugte sich ein wenig 
vor, um ihn über die großen Aktenhaufen hinweg zu mu - 
stern. »Sie meinten, in Eric Lebens Wesen habe es auch ei- 
nen dunklen Aspekt gegeben, über 'den Sie am Telefon 
nicht sprechen wollten...« 

»In der Tat«, bestätigte der Professor. »Ich erachte diese 
Angelegenheit als streng vertraulich, und ich erwarte Dis - 
kretion von Ihnen.« 

»Selbstverständlich«, erwiderte Julio. »Aber wie ich Ih- 
nen schon sagte: Wir führen sehr wichtige Ermittlungen, 
bei denen es um mindestens zwei Morde und möglicher- 
weise sogar um Hochverrat geht.« 

»Soll das heißen, es steckt mehr hinter Erics Tod?« 
»Nein«, sagte Julio. »Es war ein Unfall, weiter nichts. Die 

Morde betreffen andere Personen. Sie verstehen sicher, 
daß ich Ihnen keine Einzelheiten nennen darf. Nur soviel: 
Bevor dieser Fall abgeschlossen ist, sterben vielleicht noch 
weitere Menschen. Aus diesem Grund hoffen Detektiv Ha- 
gerstrom und ich, daß Sie uns helfen und offen Auskunft  
geben.« 

»Natürlich, natürlich«, entgegnete Easton Solberg. »Ich 
weiß nicht genau, ob Erics emotionale Probleme in irgend- 
einem Zusammenhang mit Ihren Untersuchungen stehen,
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aber ich fürchte, das könnte durchaus der Fall sein. Wie ich 
bereits erwähnte: Es gab eine dunkle Seite seines Ichs.« 

Doch bevor Solberg mit der Beschreibung dieser geheim- 
nisvollen >dunklen Seite< begann, nahm er sich eine Viertel- 
stunde Zeit, um den toten Genetiker in höchsten Tönen zu 
loben. Offenbar sah er sich außerstande dazu, schlecht über 
ihn zu reden, ohne zuvor alle seine Vorzüge genannt zu ha- 
ben. Eric sei ein Genie gewesen, meinte der Professor. Ein 
überaus fähiger Wissenschaftler, der hart zu arbeiten ver- 
stand und seinen Kollegen großzügige Unterstützung ge- 
währte. Darüber hinaus betonte Solberg Erics subtilen Sinn 
für Humor, beschrieb ihn als einen Kunstliebhaber, als ei- 
nen Mann mit gutem Geschmack. Und er habe Hunde ge- 
mocht, fügte der Professor hinzu. 

Schließlich sagte Solberg: »Aber Eric hatte auch einige 
ernste Probleme. Eine Zeitlang war er mein Student - ob- 
wohl ich schon bald zu dem Schluß gelangte, daß der Schü- 
ler Anstalten machte, den Lehrer zu überrunden. Auch spä- 
ter, als Kollegen, blieben wir in Verbindung. Nicht unbe- 
dingt als Freunde - Eric schreckte davor zurück, Beziehun- 
gen zu anderen Menschen so sehr zu vertiefen, daß man 
von wahrer Freundschaft sprechen kann. Doch immerhin 
standen wir uns so nahe, daß ich im Verlauf der Jahre von 
seiner... Besessenheit in Hinsicht auf junge Mädchen er- 
fuhr.« 

»Wie jung?« fragte Reese. 
Solberg zögerte. »Ich komme mir fast so vor, als... als  

verriete ich ihn.« 
»Wahrscheinlich sind uns in diesem Zusammenhang be- 

reits die meisten Dinge bekannt«, warf Julio ein. »Sie bestä- 
tigen nur das, was wir schon wissen.« 

»Im Ernst? Nun... Eins der Mädchen hatte gerade erst 
seinen vierzehnten Geburtstag hinter sich. Eric war damals  
einunddreißig.« 

»Mit anderen Worten: Geneplan existierte noch nicht.« 
Solberg nickte. »Zu jener Zeit führte Eric einen For- 

schungsauftrag für die Universität von Los Angeles durch. 
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Er war noch nicht reich, aber wir wußten, daß ihm eine steile 
Karriere bevorstand.« 

»Ein Professor, der respektiert werden will, brüstet sich be- 
stimmt nicht damit, es mit vierzehnjährigen Mädchen zu trei- 
ben«, sagte Julio. »Wie erfuhren Sie davon?« 

»Es geschah an einem Wochenende«, fuhr Dr. Solberg fort. 
»Sein Rechtsanwalt war nicht in der Stadt, und Eric brauchte 
jemanden, der die Kaution für ihn hinterlegte. Er vertraute 
nur mir, befürchtete, seine anderen Bekannten hätten nicht 
über die abscheulichen Hintergründe der Verhaftung ge- 
schwiegen.« 

Während Dr. Solberg sprach, sank er immer tiefer in sei- 
nen Sessel, als versuche er, sich hinter den Dokumentensta- 
peln auf dem Schreibtisch zu verbergen. An jenem Samstag 
vor elf Jahren setzte sich Eric von einem Polizeipräsidium in 
Hollywood aus mit dem Professor in Verbindung, und als  
Solberg dort eintraf, sah er einen völlig anderen Dr. Leben: 
einen nervösen und unsicheren Mann, beschämt und hilflos. 
In der vorherigen Nacht war Eric von einer Streife der Sitte 
verhaftet worden, in einem Stundenhotel, das den Straßen- 
mädchen von Hollywood als billige Absteige diente. Man er- 
wischte ihn mit einer Vierzehnjährigen und warf ihm Verge- 
waltigung vor. 

Zuerst erklärte Eric, das Mädchen habe wesentlich älter 
ausgesehen, keineswegs wie eine Minderjährige. Dann aber 
packte er aus, entwaffnet von der Freundlichkeit und der Be- 
sorgnis Solbergs. Er erzählte ihm von seiner besonderen Be- 
sessenheit im Hinblick auf junge Mädchen. Dem Professor 
lag nicht sonderlich viel an der Rolle eines Beichtvaters, hörte 
Eric aber aus reinem Mitgefühl zu. 

»Es handelte sich nicht nur um eine sexuelle Orientierung 
auf minderjährige Mädchen«, wandte sich Solberg an Julio 
und Reese. »Es war eine wirkliche Besessenheit, ein Drang, 
ein Bedürfnis, dem er sich nicht widersetzen konnte.« 

Selbst als Einunddreißigjähriger fürchtete Eric nichts 
mehr, als zu altern und zu sterben. In beruflicher Hinsicht 
war er bereits voll und ganz auf die Langlebigkeitsforschung
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fixiert. Doch er strebte nicht nur mit Hilfe der Wissenschaft 
eine Lösung dieses Problems an. In seinem privaten Leben 
verursachte es zutiefst emotionale und irrationale Reaktio- 
nen. Er hatte das Gefühl, irgendwie die vitalen Energien der 
jungen Mädchen aufzunehmen, mit denen er ins Bett ging. 
Er wußte natürlich, wie lächerlich diese Vorstellung war, fast 
abergläubisch, doch trotzdem setzte er den einmal einge- 
schlagenen Weg fort. Es handelte sich bei ihm nicht um einen 
Kindesverführer im klassischen Sinne. Er drängte sich kei- 
nen Kindern auf, wählte nur diejenigen, die eine gewisse Be- 
reitschaft zeigten - für gewöhnlich Mädchen, die von zu 
Hause ausgerissen waren und als Prostituierte über die Run- 
den zu kommen versuchten. 

»Und manchmal«, fügte Easton Solberg hinzu, »behandelte 
er sie... ziemlich grob. Er schlug sie nicht etwa zusammen, 
nein, das nicht, gab ihnen nur die eine oder andere Ohrfeige. 
Als er sich mir anvertraute, gewann ich den Eindruck, daß er 
zum erstenmal danach trachtete, eine Erklärung für diese be- 
sondere Verhaltensweise zu finden. Die Mädchen waren so 
jung, daß sie noch nicht die spezielle Arroganz der Jugend von 
sich abgestreift hatten - eine Arroganz, die sich auf die feste 
Überzeugung gründet, ewig zu leben. Eric spürte das, und in- 
dem er ihnen weh tat, lehrte er sie Furcht vor dem Tod. Er 
>stahl ihnen ihre Unschuld<, wie er sich selbst ausdrückte, 
>die 
Kraft ihrer jugendlichen Unschuld <. Und er gab sich der Illu- 
sion hin, dadurch jünger zu werden, die geraubte Unschuld 
irgendwie absorbieren zu können.« 

»Ein Psychovampir«, sagte Julio voller Unbehagen. 
»Ja, genau«, pflichtete ihm Solberg bei. »Ein Psychovam- 

pir, der glaubte, mit der Jugend jener Mädchen ewig jung zu 
bleiben. Gleichzeitig aber war ihm klar, daß er sich selbst et- 
was vormachte. Er wußte, daß er weiterhin älter wurde, trotz 
der Mädchen, daß er krank war, konnte sich aber nicht von 
seiner Besessenheit befreien.« 

»Was wurde aus der Vergewaltigungsklage?« fragte Reese. 
»Soweit ich weiß, hat man ihn nie verurteilt. Es gibt keine 
Vorstrafen.« 
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»Man überantwortete das Mädchen dem Jugendamt und 
wies es in eine normale Erziehungsanstalt ein«, sagte Sol- 
berg. »Es floh und tauchte in der Stadt unter. Wie sich später 
herausstellte, hatte es einen falschen Namen genannt, und es 
gab keine Möglichkeit, es ausfindig zu machen. Ohne das 
Mädchen konnte die Anklage gegen Eric nicht aufrechterhal- 
ten werden, und deshalb wurde das Verfahren eingestellt.« 

»Haben Sie ihn aufgefordert, sich an einen Psychiater zu 
wenden?« fragte Julio. 

»Ja. Aber er beherzigte diesen Rat nicht. Eric war ein unge- 
wöhnlich intelligenter Mann, daran gewöhnt, sich selbst zu 
beobachten und zu analysieren. Er glaubte zu wissen, welche 
Ursache seine besondere sexuell-psychische Fixierung 
hatte.« 

Julio beugte sich vor. »Und worin bestand sie - seiner Mei- 
nung nach?« 

Solberg räusperte sich, setzte zu einer Erwiderung an und 
schüttelte dann stumm den Kopf. Einige Sekunden lang 
schien er zu überlegen, wo er beginnen sollte. Ganz offen- 
sichtlich war ihm das Gespräch alles andere als angenehm. 

»Eric erzählte mir, als Kind sei er von einem Onkel sexuell 
mißbraucht worden«, sagte der Professor schließlich und 
blickte dabei in Richtung Fenster. »Der Mann hieß Hamp - 
stead. Die ganze Sache begann, als Eric erst vier Jahre alt war, 
und sie setzte sich fort, bis  er neun wurde. Er hatte furchtbare 
Angst vor seinem Onkel, konnte andererseits jedoch nicht 
den Mut aufbringen, sich jemandem anzuvertrauen. Er 
schämte sich, weil seine Familie so religiös war. Das ist ein 
sehr wichtiger Punkt, wie sich gleich herausstellen wird. Ja, 
die Familie Leben zeichnete sich durch hingebungsvolle 
Frömmigkeit aus. In dieser Hinsicht duldete sie keine Kom- 
promisse. Sie lehnte sowohl Musik als auch Tanz ab, ließ nur 
Platz für eine graue Religion, die jede Freude verbot. Natür- 
lich kam sich Eric aufgrund der Dinge, die sein Onkel mit ihm 
anstellte, wie ein Sünder vor, und deshalb wagte er es nicht, 
sich an seine Eltern zu wenden.« 

»Das übliche Muster«, stellte Julio fest. »Es existiert auch in 
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Familien, die nicht religiös sind. Das Kind gibt sich die 
Schuld für die Verbrechen des Erwachsenen.« 

»Barry Hampstead, der Onkel, entsetzte den jungen Eric«, 
fuhr Solberg fort. »Die Angst des Knaben nahm immer mehr 
zu, Woche um Woche, Monat um Monat. Und als er neun 
war, erstach er Hampstead.« 

»Als Neunjähriger?« brachte Reese erstaunt hervor. »Güti- 
ger Himmel!« 

»Hampstead lag auf dem Sofa und schlief«, sagte der Pro- 
fessor. »Eric brachte ihn mit einem Fleischermesser um.« 

Julio überlegte, welche Folgen dieses Trauma für einen 
neunjährigen Jungen haben mochte, dessen emotionale 
Struktur durch fortgesetzte Mißhandlungen bereits nachhal- 
tig gestört war. In seiner Vorstellung sah er den Knaben mit 
einem großen Messer in der Hand, beobachtete, wie der 
junge Eric immer wieder zustach, wie sich sein Gesicht in 
eine Fratze des Grauens verwandelte. 

Julio schauderte. 
»Anschließend wurde dem Rest der Familie natürlich klar, 

was über all die Jahre hinweg geschehen war«, sagte Solberg, 
»Aber Erics Eltern sahen in ihrem Sohn trotzdem nur einen 
Sünder, der Unzucht getrieben und jemanden ermordet 
hatte. Sie begannen einen psychologischen Vernichtungs- 
feldzug, um die Seele des Knaben davor zu bewahren, in der 
Hölle zu schmoren. Tag und Nacht mußte er Predigten über 
sich ergehen lasen. Sie straften ihn, zwangen ihn dazu, laut 
aus der Bibel vorzulesen - bis der Junge so heiser war, daß er 
kaum mehr sprechen konnte. Selbst als er das dunkle und 
lieblose Heim verließ, das College besuchte und mit seinem 
Studium begann, selbst nach den ersten Erfolgen, die ihn zu 
einem geachteten Wissenschaftler machten, glaubte er im- 
mer noch an die Hölle und die ihm bevorstehende Verdamm- 
nis.«  

Plötzlich begriff Julio, worauf Solberg hinauswollte, und es 
lief ihm eiskalt über den Rücken. Er sah kurz seinen Partner 
an: Reeses Züge spiegelten seine Empfindungen wider, 
brachten unverkennbares Grauen zum Ausdruck. 
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Der Professor blickte noch immer auf den Campus der Uni- 
versität, als er fortfuhr: »Sie wissen bereits, mit welchem 
Engagement Eric seine Langlebigkeitsforschungen betrieb 
und von Unsterblichkeit träumte - die er mit Hilfe der Gen- 
technik zu erringen hoffte. Aber vielleicht verstehen Sie jetzt 
auch, warum er so besessen davon war, dieses unrealistische 
- besser gesagt: irrationale - Ziel zu erreichen. Trotz der um- 
fassenden Ausbildung und seiner enormen Intelligenz 
wandte er sich in dieser Hinsicht von den geraden Pfaden der 
Logik ab. Tief in seinem Innern glaubte er, nach seinem Tod 
drohe ihm die Hölle, nicht nur wegen der Dinge, die sein On- 
kel mit ihm anstellte, sondern auch deshalb, weil er Barry 
Hampstead umgebracht hatte. Einmal sagte er mir, er fürchte 
sich davor, seinem Onkel in der Hölle wiederzubegegnen 
und für alle Ewigkeit der Wollust Hampsteads ausgeliefert zu 
sein.« 

»Mein Gott«, brummte Julio leise und erschüttert. 
Solberg drehte den Kopf und sah die beiden Polizisten an. 

»Für Eric war die Unsterblichkeit auf Erden also nicht nur ein 
Ziel, das er aus Freude am Leben anstrebte, sondern infolge 
einer besonderen Furcht vor der Hölle. Und diese Motivatio- 
nen mußten dazu führen, daß er zu einem Besessenen wur- 
de.« 

Julio nickte langsam. 
»Besessen von jungen Mädchen, davon, eine Möglichkeit  

zu finden, das menschliche Leben zu verlängern und dem 
Tod ein Schnippchen zu schlagen«, fügte Solberg hinzu. »Im 
Verlaufe der Jahre verschlimmerte sich sein Zustand. Nach 
dem Wochenende vor elf Jahren brach er den Kontakt zu mir 
ab - vermutlich bedauerte er es, mich in seine Geheimnisse 
eingeweiht zu haben. Wahrscheinlich erzählte er nicht ein- 
mal seiner Frau von Barry Hampstead. Nun, wie dem auch 
sei: Trotz der wachsenden Distanz zwischen uns hörte ich oft  
genug von Eric, um zu dem Schluß zu gelangen, daß sich 
seine Angst vor Tod und Verdammnis immer mehr ver- 
stärkte. Nach seinem vierzigsten Geburtstag schien er kaum 
mehr an irgend etwas anderes denken zu können. Ich be-
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daure es sehr, daß er gestern starb. Eric war ein sehr fähiger 
Mann, dazu in der Lage, der Menschheit bedeutende Dienste 
zu erweisen. Doch vielleicht ist sein Tod sogar ein Segen, 
denn...« 

»Ja?« fragte Julio. 
Solberg begann plötzlich zu schwitzen. »Nun, manchmal 

fragte ich mich, wozu sich Eric hätte hinreißen lassen kön- 
nen, wenn ihm ein Durchbruch bei seinen Forschungen ge- 
lungen wäre. Wenn er die Möglichkeit gefunden hätte, mit 
einer genetischen Manipulation die eigene Lebensspanne 
drastisch zu verlängern, wäre er vielleicht töricht genug ge- 
wesen, mit einem unerprobten Verfahren an sich selbst zu 
experimentieren, sich selbst zu einem Versuchskaninchen zu 
machen.« 

Sieh mal einer an, dachte Julio. Was würden Sie wohl sa- 
gen, wenn ich Ihnen mitteilte, daß Erics sterbliche Überreste 
gestern abend aus dem Leichenschauhaus verschwunden 
sind? 

25. Kapitel 
Allein 

Rachael und Ben versuchten nicht, die einzelnen Blätter der 
Wildcard-Akte in die richtige Reihenfolge zu bringen, sam- 
melten sie einfach ein und stopften sie in einen Müllsack, den 
Shadway aus der Küche holte. Er band ihn mit einem plastik-- 
ummantelten Eisendraht zu und legte ihn in den Mercedes, 
unmittelbar hinter den Fahrersitz. 

Anschließend fuhren sie über den Kiesweg zum Tor, hin- 
ter dem der gemietete Ford stand. Ihre Hoffnung wurde 
nicht enttäuscht: Der unter dem Lenkrad des schwarzen 
560 SEL baumelnde Schlüsselbund enthielt auch einen 
Schlüssel, mit dem sich das Tor öffnen ließ. 

Ben holte den Ford, und Rachael fuhr den Mercedes einige 
Meter weiter. 
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Nervös wartete die junge Frau in dem schwarzen Wagen, 
die 32er in der einen Hand. Immer wieder ließ sie ihren Blick 
über den nahen Waldrand schweifen. 

Ben ging zu Fuß weiter und geriet nach wenigen Minuten 
außer Sicht. Er näherte sich der Stelle, wo die drei Fahr- 
zeuge parkten, die sie zuvor auf dem Weg zur Hütte gese- 
hen hatten. Als er zurückkehrte, trug er zwei Nummern- 
schilder, die er rasch gegen die Kennzeichen des Mercedes 
austauschte. 

Dann stieg er ein und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. 
»Wenn du in Vegas bist, ruf von einer öffentlichen Telefon- 
zelle aus einen gewissen Whitney Gavis an. Die Nummer 
müßte im Verzeichnis stehen.« 

»Whitney Gavis?« 
»Ein alter Freund von mir. Er arbeitet für mich, kümmert 

sich um das Motel, von dem ich dir bereits erzählte, das Gol- 
den Sand Inn. Er war es, der mich auf das Anwesen auf- 
merksam machte. Er hat Schlüssel und kann dir Zutritt ver- 
schaffen. Sag ihm einfach, daß du im Apartment des Direk- 
tors unterkommen möchtest und ich dir bald folge. Übri- 
gens: Du brauchst ihm gegenüber kein Blatt vor den Mund 
zu nehmen. Wenn wir ihn schon in die Sache verwickeln, 
sollte er wenigstens wissen, worum es dabei geht und wel- 
che Gefahren drohen.« 

»Was ist, wenn er bereits von der Fahndung nach uns ge- 
hört hat?« 

»Das spielt für Whitney keine Rolle. Er hält uns bestimmt  
nicht für Mörder oder russische Agenten. Whit ist nicht auf 
den Kopf gefallen und hat einen Riecher für Unsinn. Du 
kannst ihm vertrauen.« 

»Wenn du meinst...« 
»Hinter dem Motelbüro gibt es eine Garage, die zwei Au- 

tos Platz bietet. Stell den Wagen unmittelbar nach deiner 
Ankunft darin ab. Aus den Augen, aus dem Sinn.« 

»Dein Vorschlag gefällt mir noch immer nicht besonders.« 
»Ich würde es ebenfalls vorziehen, wir hätten eine andere 

Wahl«, erwiderte Shadway. »Aber das ist nicht der Fall.
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Und das weißt du auch.« Er strich ihr mit den Fingerkuppen 
über die Wange und gab ihr einen Kuß. 

»Nach der Durchsuchung der Hütte machst du dich sofort  
auf den Weg?« fragte Rachael kurze Zeit später. »Ganz 
gleich, ob du einen Hinweis auf das neue Ziel Erics gefunden 
hast oder nicht?« 

»Ja. Ich verschwinde, bevor die Cops hier auftauchen.« 
»Und wenn du einen Anhaltspunkt entdeckst... Ver- 

sprichst du mir, ihm nicht allein zu folgen?« 
»Habe ich das nicht gesagt?« 
»Ich möchte es noch einmal hören.« 
»Zuerst komme ich zu dir nach Las Vegas«, erwiderte Ben. 

»Allein hefte ich mich nicht an Erics Fersen. Wir stellen ihn 
gemeinsam.« 

Rachael blickte ihm tief in die Augen und wußte nicht ge- 
nau, ob er sie anlog oder die Wahrheit sagte. Aber selbst 
wenn er ihr etwas vormachte: Sie konnte nichts unterneh- 
men, denn die Zeit wurde knapp. Sie durften nicht länger zö- 
gern. 

»Ich liebe dich«, sagte Shadway. 
»Ich liebe dich auch, Benny. Und ich werde es dir nie ver- 

zeihen, wenn du dich umbringen läßt.« 
Er lächelte. »Du bist eine einzigartige Frau, Rachael. Du 

wärst dazu in der Lage, in einem Felsen Leidenschaft zu wek- 
ken. Ich bin nicht geneigt, aus dem Leben zu scheiden, bevor 
ich einige Jahrzehnte mit dir verbracht habe. Mach dir dar- 
über keine Sorgen. Und jetzt... Verriegle die Türen, wenn 
ich draußen bin.« 

Er hauchte ihr einen zweiten Kuß auf die Lippen, stieg aus 
dem Mercedes, ließ die Beifahrertür ins Schloß fallen und be- 
obachtete, wie Rachael die Zentralverriegelung betätigte. 

Die junge Frau fuhr los, lenkte den Wagen über den Kies- 
weg und sah immer wieder in den Rückspiegel. Nach weni- 
gen Sekunden konnte sie Ben nicht mehr sehen: Er blieb hin- 
ter der Kurve zurück. 

Ben steuerte den gemieteten Ford in Richtung der Hütte und
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teilte ihn vor dem Gebäude ab. Einige große, weiße Wolken 
zogen über den Himmel, und ihre faserigen Schatten kro- 
chen über das Blockhaus. Mit dem Gewehr in der einen und 
der Combat Magnum in der anderen Hand - Rachael hatte 
nur ihre 32er mitgenommen - ging Ben die Stufen zur Ver- 
anda hoch und fragte sich, ob Eric ihn beobachtete. 

Shadway erinnerte sich daran, Rachael gegenüber behaup- 
tet zu haben, Eric sei geflohen, um sich an einem anderen Ort 
zu verstecken. Vielleicht stimmte das sogar. Einige Dinge 
sprachen dafür. Doch es bestand nach wie vor die, wenn 
auch vage, Möglichkeit, daß sich der lebende Tote irgendwo 
in der Nähe verbarg, im dunklen Wald. 

Riiieeeh, riiieeeh... 
Ben klemmte sich die Magnum hinter den Gürtel, hob das  

Gewehr und betrat die Hütte durch den vorderen Eingang. 
Erneut sah er sich nacheinander alle Zimmer an. 

Er hatte Rachael nicht angelogen: Es war tatsächlich wich- 
tig, die Hütte noch einmal gründlich zu durchsuchen, doch 
dazu brauchte er keine Stunde. Wenn er innerhalb der näch- 
sten fünfzehn Minuten nichts fand, wollte er das Haus ver- 
lassen und am Rande der Rasenfläche nach Fußspuren Aus- 
schau halten. Und wenn er damit Erfolg hatte, beabsichtigte 
er, Eric in den Wald zu folgen. 

Ben bedauerte es ein wenig, Rachael im Hinblick auf die- 
sen Teil seines Plans die Unwahrheit gesagt zu haben, aber 
sonst wäre sie nicht nach Las Vegas gefahren. Wenn er durch 
den Wald schlich, hätte die junge Frau nur eine Behinderung 
für ihn dargestellt. Im Dickicht bewegte sie sich nicht annä- 
hernd so sicher und geschickt wie er, und er wollte unbe- 
dingt vermeiden, sie in Gefahr zu bringen. 

Die Geräusche im Wald... Ben hatte versucht, Rachael 
Mut zu machen, indem er sie darauf hinwies, die Laute 
stammten von Tieren. Nun, vielleicht. Aber nach dem Auf- 
enthalt in der leeren und verlassenen Hütte argwöhnte Shad- 
way, daß Rachaels Befürchtungen nicht ganz so grundlos ge- 
wesen waren. Es gab durchaus die Möglichkeit, daß Eric sie 
die ganze Zeit über beschattet hatte... 
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Während Rachael den Mercedes erst über den Kiespfad steu- 
erte und dann den asphaltierten Weg bis hin zur Staats- 
straße, die um den ganzen See herumführte, war sie mehr 
oder weniger davon überzeugt, daß Eric jederzeit aus dem 
Gebüsch hervorspringen konnte. Von Wahnsinnigen hieß 
es, sie besäßen übermenschliche Kräfte. Vielleicht hätte es 
der lebende Tote sogar geschafft, ein Wagenfenster zu zer- 
trümmern. 

Doch Eric zeigte sich nicht. 
Auf der Staatsstraße in unmittelbarer Nähe des Sees galt  

Rachaels Sorge nicht mehr Eric, sondern in erster Linie der 
Polizei und den Bundesagenten. Jedes Fahrzeug, das sie von 
weitem kommen sah, hielt sie zuerst für einen Streifenwa- 
gen. 

Las Vegas schien zehntausend Kilometer weit entfernt zu 
sein. 

Rachael hatte das Gefühl, Ben im Stich gelassen zu haben. 

Als Peake und Sharp den Flughafen von Palm Springs er- 
reichten, mußten sie die Feststellung machen, daß ihr Heli- 
kopter, Modell Bell Jet Ranger, einen Maschinenschaden auf- 
wies. Nach der demütigenden Begegnung mit dem Felsen 
war der stellvertretende Direktor der DSA so wutgeladen, 
daß er den Piloten des Hubschraubers am liebsten grün und 
blau geschlagen hätte - so als fliege der arme Kerl nicht nur 
die Maschine, sondern sei auch für Entwurf, Konstruktion 
und Wartung verantwortlich. 

Hinter Sharps Rücken zwinkerte Peake dem Piloten zu. 
Es stand kein anderer Helikopter zur Verfügung, und des- 

halb traf Sharp widerstrebend die Entscheidung, mit einem 
Wagen von Palm Springs zum Lake Arrowhead zu fahren. 
Die dunkelgrüne Regierungslimo usine traf mit blitzendem 
Blinklicht ein. Die Lampe befand sich normalerweise im Kof- 
ferraum, konnte aber innerhalb weniger Sekunden auf dem 
Dach befestigt werden. Außerdem gehörte auch eine Sirene 
zur Ausstattung. Sharp schaltete sie ein, um die anderen Wa- 
gen zu veranlassen, ihnen Platz zu machen. Peake raste über
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den Highway 111 nach Norden und setzte die Fahrt dann 
über die I-10 nach Redland fort. In einer Stunde legten sie 
rund hundertfünfzig Kilometer zurück, und aus dem gleich- 
mäßigen Brummen des Motors wurde ein rauh klingendes 
Grollen. 

Anson Sharp schien keine Gedanken an eine mögliche 
Panne zu verschwenden, beklagte statt dessen das Fehlen ei- 
ner Klimaanlage und verfluchte den warmen Wind, der 
durch die geöffneten Seitenfenster wehte. 

Als sie auf der State Route 330 die San Bernardino Moun- 
tains erreichten, mußten sie angesichts der vielen Kurven die 
Geschwindigkeit verringern. Sharp schwieg und grübelte. 
Schon seit einer ganzen Weile hatte er keinen Ton mehr von 
sich gegeben. Sein Zorn war verraucht, und er schmiedete 
nun neue Pläne. 

Die unsteten Muster aus hellem Sonnenschein und Wald- 
schatten tanzten über die Windschutzscheibe und erfüllten 
das Wageninnere mit gespenstischem Leben, als Sharp 
schließlich sagte: »Peake, vielleicht wundert es Sie, daß nur 
wir beide hierhergekommen sind. Vielleicht fragen Sie sich, 
warum ich nicht die Polizei verständigt oder Verstärkung an- 
gefordert habe.« 

»Ja, Sir«, erwiderte Peake. »Darüber habe ich schon nach- 
gedacht.« 

Sharp musterte ihn eine Zeitlang. »Sind Sie ehrgeizig, 
Jerry?« 

Sei jetzt bloß auf der Hut, Jerry! fuhr es Peake durch den 
Sinn. 
Der Umstand, daß Sharp ihn mit seinem Vornamen an- 
sprach, war bestimmt kein gutes Zeichen. 

»Nun, Sir«, anwortete er, »ich möchte meine Arbeit or- 
dentlich erledigen und ein guter Einsatzagent sein.« 

»Hoffen Sie auf Beförderungen, auf mehr Befugnisse, eine 
Chance, selbst Ermittlungen zu leiten?« 

Peake argwöhnte, daß Sharp eine Bedrohung in jungen Be- 
amten sehen mochte, die zu ehrgeizig waren, und deshalb 
ließ er seinen Traum unerwähnt, zu einer DSA-Legende zu 
werden. Statt dessen sagte er: »Nun, ich habe mir immer ge-
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wünscht, es irgendwann einmal zum stellvertretenden Chef 
des kalifornischen Büros zu bringen und einen gewissen Ein- 
fluß auf die Operationen zu bekommen. Zuerst aber muß ich 
noch eine Menge lernen.« 

»Das ist alles?« fragte Sharp. »Ich halte Sie für einen klugen 
und fähigen Mann, und ich hätte eigentlich erwartet, daß Sie 
höhere Ziele anstreben.« 

»Ich danke Ihnen, Sir, aber es gibt bei uns viele kluge und 
fähige Männer, die älter sind als ich. Und wenn ich es trotz 
dieser Konkurrenz zum stellvertretenden Sektionsleiter brin- 
gen könnte, wäre ich sehr froh.« 

Sharp schwieg eine Zeitlang, aber Peake wußte, daß das 
Gespräch noch nicht beendet war. Er nahm den Fuß vom 
Gas, als er vorne eine scharfe Rechtskurve sah, trat kurze Zeit 
später erneut auf die Bremse: ein Waschbär trippelte über 
den Asphalt. Schließlich sagte Sharp: »Jerry, ich beobachte 
Sie schon seit einer ganzen Weile, und ich bin sehr mit Ihnen 
zufrieden. Sie haben das Zeug, es in der Defense Security 
Agency zu etwas zu bringen. Wenn Sie nach Washington 
möchten: Bestimmt ist im Hauptquartier der eine oder an- 
dere Posten frei.« 

Plötzlich hatte Jerry Peake Angst. Sharps Schmeicheleien 
waren übertrieben, sein Wohlwollen bestimmt nur gespielt. 
Er wollte etwas von dem jungen Agenten, und Peake sollte 
seinerseits etwas von ihm kaufen, zu einem Preis, der viel- 
leicht viel zu hoch für ihn war. Doch wenn er den Handel ab- 
lehnte, machte er sich den stellvertretenden Direktor für den 
Rest seines Lebens zu einem erbitterten Feind. 

»Das, was ich Ihnen jetzt sage«, fuhr Sharp fort, »ist streng 
vertraulich, und ich bitte Sie ausdrücklich, es für sich zu be- 
halten: Im Laufe der nächsten beiden Jahre wird der Direktor 
in den Ruhestand treten und mich als seinen Nachfolger vor- 
schlagen.« 

Peake zweifelte nicht daran, daß Sharp es ernst meinte. 
Gleichzeitig aber fragte er sich voller Unbehagen, ob Jarrod 
McClain, Direktor der DSA, schon etwas von seiner bevor- 
stehenden Pensionierung ahnte. 
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»Wenn das geschieht«, fügte Sharp hinzu, »entlasse ich ei- 
nige der Männer, die Jarrod in hohen Positionen um sich 
herum versammelt hat. Ich respektiere den Direktor, aber er 
gehört zur alten Schule, und die von ihm beförderten Leute 
sind eher Bürokraten als kompetente Einsatzagenten. Ich 
brauche jüngere und entschlossenere Männer - wie Sie.« 

»Sir, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, erwiderte 
Peake. 

»Doch meine Leute müssen über jeden Zweifel erhaben 
sein und meine Perspektive für die DSA teilen. Ich verlange 
von ihnen, daß sie bereit sind, jedes Risiko einzugehen, Op- 
fer darzubringen und sich voll und ganz für die Defense Se- 
curity Ägency einzusetzen - und natürlich für die Interessen 
des Staates. Bestimmt werden sie dann und wann mit Situa- 
tionen konfrontiert, die es erforderlich machen, zum Wohle 
unseres Landes und der DSA Gesetze zu brechen. Wenn 
man es mit Terroristen und sowjetischen Spionen zu tun be- 
kommt, kann man sich nicht immer strikt an die allgemeinen 
Spielregeln halten. Wir wollen gewinnen, Jerry. Genau zu die- 
sem Zweck hat die Regierung unsere Organisation geschaf- 
fen. Sie sind noch jung, aber Sie haben sicher genügend Er- 
fahrungen gesammelt, um zu verstehen, was ich meine.« 

»Ich glaube schon«, sagte Jerry. Ihm wurde immer unbe- 
haglicher zumute. 

Sie kamen an einem Hinweisschild vorbei: LAKE 
ARROWHEAD - 16 KM. 

»Nun gut, Jerry. Ich will ganz offen zu Ihnen sein und 
hoffe, daß ich mich nicht in Ihnen täusche, daß Sie tatsächlich 
so zuverlässig sind, wie ich glaube. Ich habe deshalb keine 
Verstärkung angefordert, weil von Washington die Anwei- 
sung kam, Mrs. Leben und Benjamin Shadway aus dem Weg 
zu räumen. Und wir sollten sie auf möglichst diskrete Art 
und Weise unschädlich machen, ohne Zeugen.« 

»Unschädlich machen?« 
»Sie müssen sterben, Jerry. Wenn wir sie in der Hütte fin- 

den, zusammem mit Eric Leben, versuchen wir, den Geneti- 
ker gefangenzunehmen, so daß man ihn unter Laborbedin-



 303 

gungen untersuchen kann. Doch Shadway und die Frau müs- 
sen eliminiert werden. Diese Aufgabe könnten wir nur mit 
großen Schwierigkeiten bewältigen, wenn die Polizei da ist. 
Es bliebe uns nichts anderes übrig, sie solange zu schonen, bis  
wir mit Shadway und Mrs. Leben allein sind. Wenn uns an- 
dere DSA-Agenten begleiteten, hätten wir zwar weitaus bes- 
sere Aussichten, den Job zu erledigen, aber es bestünde die 
Gefahr, daß etwas zu den Medien durchsickert. Wir können 
von Glück sagen, die Chance zu haben, diesen Auftrag allein 
durchzuführen. Das versetzt uns in die Lage, alles hinter uns 
zu bringen, bevor Polizisten und Reporter eintreffen.« 

Peake war entsetzt: Die Defense Security Agency hatte 
nicht das Recht, Zivilisten umzubringen. Er versuchte, ruhig 
zu bleiben, als er erwiderte: »Warum sollen Shadway und 
Mrs. Leben sterben?« 

»Das ist streng geheim, Jerry, Tut mir leid.« 
»Der Haftbefehl, der ihnen Spionage und die Ermordung 

von zwei Polizeibeamten in Palm Springs vorwirft... Das ist 
doch nur ein Vorwand, nicht wahr? Um die lokalen Cops zu 
veranlassen, uns bei der Suche zu helfen.« 

»Ja«, bestätigte Sharp. »Aber bei diesem Fall gibt es viele 
Dinge, die Sie nicht kennen, Jerry. Mir liegen Informationen 
vor, die ich leider nicht mit Ihnen teilen kann - obgleich ich 
Sie bitte, mich bei einer Sache zu unterstützen, die Ihnen in 
höchstem Maße illegal und vielleicht sogar unmoralisch er- 
scheinen mag. Als stellvertretender Direktor der DSA versi- 
chere ich Ihnen, daß Shadway und Mrs. Leben wirklich eine 
enorme Gefahr für unser Land darstellen. Sie dürfen keine 
Gelegenheit erhalten, sich an die Medien zu wenden oder 
mit den lokalen Behörden zu sprechen.« 

Was für ein ausgemachter Unfug, dachte Peake, schwieg 
jedoch und fuhr weiter. Die blaugrünen Zweige von Fichten 
und Kiefern reichten über die Straße hinweg. 

»Ich habe die Entscheidung, Shadway und Mrs. Leben aus 
dem Verkehr zu ziehen, nicht allein getroffen. Die Anord- 
nung kommt aus Washington, Jerry. Und nicht etwa von Jar- 
rod McClain, sondern von oben, von ganz oben.« 
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Quatsch, dachte Peake. Soll ich dir etwa abnehmen, der 
Präsident habe die kaltblütige Ermordung zweier Zivilisten 
ngeordnet, die ohne eigenes Verschulden zu einem Sicher- 
heitsrisiko geworden sind? 

Dann begriff er, daß er vor seinen Erkenntnissen im Kran- 
kenhaus von Palm Springs naiv genug gewesen wäre, Sharp 
jedes Wort zu glauben. Anson konnte natürlich nichts davon 
wissen, aber der neue Jerry Peake, erwachsen geworden auf- 
grund der Art und Weise, in der Sharp Sarah Kiel behandelt  
und auf den Felsen reagiert hatte, war nicht mehr so einfältig 
wie der alte. 

»Von ganz oben, Jerry.« 
Peake befürchtete, daß Anson Sharp sehr persönliche 

Gründe dafür hatte, Shadways und Rachael Lebens Tod zu 
wünschen, daß Washington überhaupt nichts von seinen 
Plänen wußte. Er konnte nicht genau bestimmen, warum er 
in diesem Punkt so sicher war. Eine Ahnung. Legenden - 
und Leute, die dazu werden wollten - mußten sich auf ihre 
Ahnungen verlassen. 

»Sie sind bewaffnet, Jerry - und gefährlich. Zwar haben sie 
nicht die Verbrechen begangen, die wir beim Antrag auf Aus- 
stellung eines Haftbefehls anführten, aber sie machten sich 
anderer Verfehlungen schuldig. Ich bedaure es sehr, Ihnen 
keine genaueren Angaben machen zu können. Die Sache ist 
streng geheim, wie ich schon sagte. Nun, eins steht fest: Wir 
erschießen nicht gerade zwei aufrechte und anständige Bür- 
ger.« 

Es verblüffte Peake, wie gut sein innerer Blödsinndetektor 
inzwischen funktionierte. Gestern noch hatte er voller Ehr- 
furcht zu seinem Vorgesetzten aufgesehen und wäre nicht 
imstande gewesen, den fauligen Geruch der Lüge wahrzu- 
nehmen. Jetzt empfand er den Gestank als überwältigend. 

»Und wenn sie sich ergeben, Sir?« fragte er. »Machen wir 
sie trotzdem... unschädlich?« 

»Ja.« 
»Wir sind also gleichzeitig Gericht., Geschworene und 

Henker?« 
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Ein Hauch von Ungeduld vibrierte in Sharps Stimme, als er 
erwiderte: »Verdammt noch mal, Jerry, glauben Sie etwa, ich 
hätte Spaß daran? Ich habe im Krieg getötet, in Vietnam, für 
mein Land, aber es gefiel mir nicht sonderlich, obwohl es sich 
um einen leicht zu identifizierenden Feind handelte. Kom- 
munisten sind immer die Bösen, nicht wahr? Erst recht dann, 
wenn sie nichts von einer Amerikanisierung halten. Noch 
unangenehmer ist es mir, Shadway und Mrs. Leben umzu- 
pusten, die auf den ersten Blick betrachtet weitaus weniger 
den Tod verdienen als die Vietcong. Andererseits aber ge- 
währte man mir Einblick in streng geheimes Material, aus 
dem ganz eindeutig hervorgeht, daß die beiden genannten 
Personen eine gewaltige Gefahr für unser Land darstellen. 
Außerdem habe ich von höchster Stelle den Befehl erhalten, sie 
zu eliminieren. Und ich weiß, wozu ich verpflichtet bin. Ich 
mag die Vorstellung nicht, sie umzubringen. Um ganz ehr- 
lich zu sein: Der Gedanke daran macht mich krank. Niemand 
findet sich gern mit der Tatsache ab, daß man manchmal eine 
unmoralische Entscheidung treffen muß, daß das moralische 
Spektrum der Welt nicht nur aus Schwarz und Weiß, son- 
dern auch aus vielen Grautönen besteht. Nein, die Sache ge- 
fällt mir nicht, aber mir bleibt keine Wahl.« 

Was für eine blöde Faselei, dachte Peake. Du freust dich 
bereits darauf, Shadway und Rachael Leben ins Jenseits zu 
schicken, kannst es gar nicht abwarten, sie voll Blei zu pum- 
pen. 

»Was halten Sie davon, Jerry? Kann ich auf Sie zählen?« 

Im Wohnzimmer der Hütte fand Ben etwas, das Rachael und 
er zuvor übersehen hatten: einen Feldstecher neben dem Ses- 
sel am Fenster. Als Shadway ihn vor die Augen hob, konnte 
er weiter unten am Hang ganz deutlich die Kurve sehen, hin- 
ter der er mit Rachael stehengeblieben war, um das Block- 
haus zu beobachten. Vor seinem inneren Auge formte sich 
ein bestimmtes Bild: Eric, der im Sessel saß und den Kiesweg 
im Auge behielt... 

In weniger als fünfzehn Minuten durchsuchte Ben den
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Rest des Wohnzimmers und die drei Schlafräume. Als er im 
letzten Zimmer aus dem Fenster sah, bemerkte er einige ab- 
eknickte Zweige im Dickicht, das sich an die Rasenfläche 
anschloß - ein ganzes Stück von der Stelle entfernt, an der 
Rachael und Ben den Wald verlassen hatten. Eine deutliche 
Spur... Shadway erinnerte sich erneut an die seltsamen Ge - 
räusche unterwegs, und die Vermutung, daß sie von Eric 
stammten, verdichtete sich immer mehr. 

Wahrscheinlich verbarg er sich noch immer irgendwo dort 
draußen und lag auf der Lauer. 

Shadway holte tief Luft. Es wurde Zeit, ihm nachzustellen. 
Er verließ den Schlafraum, durchquerte das Wohnzimmer 

und betrat die Küche. Als er Anstalten machte, die Hintertür 
zu öffnen, sah er aus den Augenwinkeln eine Axt: Sie lehnte 
an der Seite des Kühlschranks. 

Eine Axt? 
Ben wandte sich von der Tür ab, runzelte verwirrt die Stirn 

und betrachtete die scharfe Schneide. Er entsann sich nicht 
daran, eine Axt bemerkt zu haben, als er die Hütte zusam- 
men mit Rachael betreten hatte. 

Plötzlich fröstelte er. 
Nach der ersten Durchsuchung des Hauses hatten sie sich 

in die Garage begeben, um dort darüber zu sprechen, was es  
als nächstes zu unternehmen galt. Anschließend kehrten sie 
ins Haus zurück und schritten durch die Küche ins Wohn- 
zimmer, um dort alle Blätter der Wildcard-Akte einzusam- 
meln. Kurze Zeit später suchten sie erneut die Garage auf, 
stiegen in den Mercedes und fuhren zum Tor. Weder bei der 
ersten noch bei der zweiten Gelegenheit kamen sie an dieser 
Seite des Kühlschranks vorbei. War er so unaufmerksam ge- 
wesen, die Axt zu übersehen? 

Ein kaltes Etwas schien sich an Bens Rücken zu pressen 
und langsam zu seinem Nacken emporzukriechen. 

Es gab nur zwei mögliche Erklärungen für die Axt. Erstens: 
Vielleicht hielt sich Eric in der Küche auf, während Rachael 
und Ben sich in der Garage befanden und ihre nächsten 
Schritte berieten. Vielleicht hatte er das Beil hoch erhoben in
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der Hand gehalten, um sie bei der Rückkehr ins Haus anzu- 
greifen und zu überraschen. Das bedeutete: Sie waren nur 
um Haaresbreite dem Tod entkommen. Eric hörte ihr Ge - 
spräch, entschied sich gegen einen Überfall, entwickelte statt 
dessen einen anderen Plan und legte die Axt beiseite. 

Oder... 
Oder Eric betrat die Hütte erst später, nachdem er beob- 

achtet hatte, wie sie mit dem Mercedes fortfuhren. Er stellte 
die Axt ab, weil er glaubte, es drohe ihm nun keine Gefahr 
mehr - und kurz darauf, als Ben mit dem Ford zurückkehrte, 
floh er überstürzt. 

Welche dieser beiden Möglichkeiten traf zu? Von der Ant- 
wort auf diese Frage hing eine Menge ab. 

Wenn sich Eric schon früher in der Hütte aufgehalten 
hatte, als Rachael und Ben in der Garage weilten - warum 
war es dann nicht zu einem Angriff gekommen? 

Im Blockhaus herrschte völlige Stille. Ben lauschte und ver- 
suchte festzustellen, ob sich in der Lautlosigkeit eine andere 
Präsenz verbarg. 

Nicht das geringste Geräusch. Nur das profunde Schwei- 
gen der Einsamkeit. 

Eric befand sich nicht in der Hütte. 
Ben blickte durch den Fliegenschirm und beobachtete den 

Wald jenseits der braunen Rasenfläche. Zwischen den Bäu- 
men, Büschen und Sträuchern rührte sich nichts, und Shad- 
way gewann den Eindruck, daß sich der lebende Tote auch 
dort nicht versteckte. 

»Eric?« fragte er laut, ohne mit einer Antwort zu rechnen. 
»Wohin, zum Teufel, bist du verschwunden, Eric?« 

Ben ließ das Gewehr sinken, war völlig sicher, daß keine 
unmittelbare Konfrontation mit Eric drohte. 

Die Stille dauerte an. 
Eine Stille, die bedrückend wirkte, sich wie ein schweres 

Gewicht auf Ben senkte. 
Shadway kniff die Augen zusammen, spürte plötzlich, daß 

er vor einer wichtigen Erkenntnis stand. Er hatte einen Fehler 
gemacht, einen schweren, fatalen Fehler, der nicht mehr kor-
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rigiert werden konnte. Aber was für einen? Er starrte auf die 
Axt neben dem Kühlschrank, verzweifelt bemüht, zu verste- 
hen... 
Dann hielt er unwillkürlich den Atem an. 

»Mein Gott«, flüsterte er. »Rachael.« 

LAKE ARROWHEAD - 5 KM. 
Peake schloß zu einem Camper auf und wagte es ange- 

sichts der vielen Kurven nicht, das wesentlich langsamere 
Fahrzeug zu überholen. Sharp machte sich offenbar keine 
Sorgen darüber, Zeit zu verlieren: Er war ganz darauf kon- 
zentriert, Peakes Einverständnis für die geplante Ermordung 
Shadways und Mrs. Lebens zu bekommen. 

»Wenn Sie irgendwelche Bedenken haben, so überlassen 
Sie die Sache mir, Jerry. Natürlich erwarte ich von Ihnen, daß 
Sie mir im Notfall helfen - das gehört schließlich zu Ihrem 
Job. 
Aber wenn es uns ohne Schwierigkeiten gelingt, Shadway 
und die Frau zu entwaffnen, kümmere ich mich um den Rest.« 

Trotzdem mache ich mich der Komplizenschaft bei einem 
Mord schuldig, dachte Peake. 

Aber laut sagte er: »Nun, Sir, ich möchte Sie nicht im Stich 
lassen.« 

»Es freut mich, das zu hören, Jerry. Ich wäre sehr ent- 
täuscht, wenn Sie kneifen würden. Ich meine: Ich entschied 
mich deshalb für Sie als Assistenten, weil ich Sie für einen 
verantwortungsbewußten Mann halte, dem es nicht an Mut 
mangelt. Und in diesem Zusammenhang möchte ich noch 
einmal betonen, wie dankbar unser Land und die DSA für 
Ihre bedingungslose Unterstützung sein werden.« 

Du hast ja nicht mehr alle Tassen im Schrank, fuhr es Peake 
zornig durch den Sinn. Du bist ja völlig ausgerastet. 

»Sir«, sagte er, »ich möchte mich keineswegs auf eine 
Weise verhalten, die den Interessen unseres Landes zuwi- 
derliefe - oder zu irgendeinem nachteiligen Eintrag in meine 
Personalakte führen könnte.« 

Sharp lächelte, interpretierte diese Antwort als Kapitula- 
tion auf der ganzen Linie. 
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Ben schritt langsam durch die Küche und starrte zu Boden. 
Hier und dort glänzten Brühereste auf den Fliesen, die aus 
den verstreuten Konservendosen mit Suppe und Fleisch 
stammten. Während ihres Aufenthalts in der Küche hatten 
Rachael und er sorgfältig darauf geachtet, die entsprechen- 
den Stellen zu meiden, und Shadway war sicher, daß ihm bei 
der ersten Durchsuchung des Hauses Fußspuren aufgefallen 
wären. 

Jetzt konnte man sie ebensowenig übersehen wie ein helles 
Fanal in finsterster Nacht: ein Abdruck in einer breiigen Nu- 
delmasse, ein weiterer, nicht ganz so groß, inmitten eines 
breiten Flecks aus Erdnußbutter. Hervorgerufen von den 
großen Stiefeln eines Mannes. 

Zwei weite Fußspuren zeigten sich in unmittelbarer Nähe 
des Kühlschranks. In seinem inneren Fokus sah Ben einen 
Eric, der die Axt beiseite legte - und sich versteckte. Die 
Schlußfolgerung erfüllte ihn mit kaltem Grauen. Als er zu- 
sammen mit Rachael aus der Garage in die Küche zurück- 
kehrte, um im Wohnzimmer die Blätter der Wildcard-Akte 
einzusammeln, hockte Eric neben dem Kühlschrank. 

Mit klopfendem Herzen wandte sich Ben um und eilte auf 
die Verbindungstür zu, die in die Garage führte. 

LAKE ARROWHEAD. 
Sie waren da. 
Der langsame Camper bog von der Hauptstraße ab, hielt 

auf dem Parkplatz vor einem Sportartikelgeschäft und gab 
Peake den Weg frei. Der junge DSA-Agent trat, ohne zu zö- 
gern, aufs Gas. 

Sharp warf einen kurzen Blick auf den Zettel, den der Fel- 
sen ihm gegeben hatte. Er überflog die Richtungsangaben 
und sagte: »Genau richtig. Folgen Sie dem Verlauf der State 
Route weiter nach Norden. Nach ungefähr sechs Kilometern 
müßte rechts ein Weg abzweigen. Dicht daneben sind zehn. 
Briefkästen angebracht, und einer davon ist mit einem rot- 
weißen Eisenhahn geschmückt.« 

Während Peake weiterfuhr, sah er aus den Augenwinkeln,
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wie sich Sharp einen schwarzen Aktenkoffer auf den Schoß 
schob und ihn öffnete. Er enthielt zwei Pistolen vom Kali- 
ber achtunddreißig. Eine legte er auf die Konsole zwischen 
ihnen. 

»Was soll das?« fragte Peake. 
»Das ist die Knarre, die Sie bei dieser Operation verwen- 

den.« 
»Ich habe meine Dienstwaffe dabei.« 
»Die Jagdsaison hat noch nicht begonnen, und deshalb 

können wir nicht einfach so herumballern, Jerry. Wir müs- 
sen vermeiden, daß Nachbarn neugierig werden und her- 
umschnüffeln - oder irgendein Hilfssheriff, der zufällig in 
der Gegend ist, auf uns aufmerksam wird.« Sharp nahm ei- 
nen Schalldämpfer zur Hand und schraubte ihn an den 
Lauf seiner eigenen Pistole. »Bei Revolvern bliebe uns 
keine andere Wahl, als auf solche Dinger zu verzichten. 
Und wir wollen doch nicht gestört werden, bis alles vorbei 
ist...« 

Himmel, auf was lasse ich mich hier ein? dachte Peake 
betroffen, als er die Limousine durch scharfe Rechts- und 
Linkskurven steuerte und nach einem rot-weißen Eisen- 
hahn Ausschau hielt. 

Rachael fuhr über eine andere Straße, die State Route 138, 
und ließ den Lake Arrowhead hinter sich zurück. Sie nä- 
herte sich dem Silverwood Lake, einem Bereich, in dem die 
Berglandschaft der San Bernardino Mountains noch beein- 
druckender wirkte. 

Von Silverwood aus führte die 138 fort von den Bergen, 
bis sie im Westen auf die Interstate 15 traf. Dort wollte Ra- 
chael tanken und den Weg anschließend nach Norden und 
Osten fortsetzen, in Richtung Las Vegas. Mehr als dreihun- 
dert Kilometer weit ging es durch die Wüste - eine lange 
Reise. 
Ich wünschte, du wärst bei mir, Benny, dachte sie. 
Sie kam an einem Baum vorbei, den bei irgendeinem Ge - 
witter ein Blitz getroffen hatte. Schwarze Zweige und Äste
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streckten sich stumm und anklagend dem Himmel entgegen. 
Weit oben verdichten sich die Wolken, und einige von ih- 
nen waren nicht mehr weiß. 

In der leeren Garage fand Ben weitere Fußspuren. Er ging in 
die Hocke und schnupperte, war sicher, daß er sich den va- 
gen Rindfleischgeruch nicht nur einbildete. 

Er stand wieder auf, wanderte wachsam umher und suchte 
nach anderen Hinweisen. Schon nach wenigen Sekunden 
entdeckte er einen kleinen, braunen Tropfen, und als er ihn 
berührte und den Zeigefinger unter die Nase hielt, roch er 
Erdnußbutter. Erics verschmierte Stiefel... Der lebende Tote 
hatte sich hier aufgehalten, während Ben und Rachael im 
Wohnzimmer weilten und die Blätter der Wildcard-Akte in 
einen Müllsack stopften. 

Als sie anschließend zurückkehrten, war Shadway sehr in 
Eile gewesen, darauf bedacht, die Hütte so schnell wie mög- 
lich zu verlassen - bevor Eric auftauchte oder die Polizei ein- 
traf. Aus diesem Grund übersah er die Fußabdrücke. Es gab 
auch gar keinen Anlaß für ihn, dort nach Spuren Ausschau 
zu halten, wo sie erst vor wenigen Minuten gesucht hatten. 
Wie konnte ein Mann mit verheerenden Hirnverletzungen 
zu einer derartigen Schläue fähig sein? Ben dachte an die 
Mäuse im Laboratorium, an die verwirrten, geistig und emo - 
tional destabilen Versuchstiere... Nein, es gab keinen 
Grund, sich irgendeinen Vorwurf zu machen. Unter den ge- 
gebenen Umständen war die Entscheidung richtig gewesen, 
Rachael mit dem Mercedes fortzuschicken. Er hatte nicht 
wissen können, daß sich außer ihr noch jemand im Wagen 
befand... 

Shadway stellte sich vor, wie Eric in der Küche wartete, be- 
waffnet mit einer Axt, wie er ihr Gespräch in der Garage be- 
lauschte und zu dem Schluß gelangte, endlich eine Chance 
zu bekommen, mit Rachael abzurechnen. Ben nickte lang- 
sam. Der... Zombie hatte sich neben dem Kühlschrank ver- 
steckt, bis sie das Wohnzimmer erreichten, schlich rasch in 
die Garage, nahm den Schlüsselbund an sich, öffnete den
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Kofferraum, schob den Zündschlüssel wieder ins Schloß, 
stieg ins Gepäckfach des Wagens und ließ die Klappe zufal- 
len. 

Wenn unterwegs ein Reifen platzte und Rachael den Kof- 
ferraum öffnete... 

Oder wenn Eric irgendwo in der Wüste beschloß, die hin- 
tere Trennwand zu lösen und in den Fond zu klettern... 

Panik rumorte in Shadway und ließ ihn am ganzen Leib er- 
beben. Mit einem jähen Ruck drehte er sich um, verließ die 
Garage und stürmte zum gemieteten Ford vor der Hütte. 

Jerry Peakes Blick fiel auf einen rot-weißen Eisenhahn, der 
auf einem Gerüst mit insgesamt zehn Briefkästen befestigt 
war. Daraufhin nahm er den Fuß vom Gas, bog von der 
Hauptstraße ab und setzte die Fahrt über einen steil am Hang 
emporführenden Weg fort. 

Sharp hatte unterdessen beide 38er mit Schalldämpfern 
versehen und nahm zwei volle Ersatzmagazine aus dem Ak- 
tenkoffer. Das eine steckte er selbst ein, und das zweite legte 
er neben die Pistole auf der Mittelkonsole. »Ich bin wirklich 
froh, daß ich bei dieser Sache auf Sie zählen kann, Jerry.« 

Peake fühlte sich innerlich hin und her gerissen. Nichts lag 
ihm ferner, als einen kaltblütigen Mord zu begehen. Doch 
andererseits... Wenn er Sharp aufzuhalten versuchte, war 
seine Karriere in der DSA beendet, bevor sie noch richtig be- 
gonnen hatte. 

»Gleich müßte der Asphaltweg in Kies übergehen«, sagte 
Sharp und sah erneut auf den Zettel, der von Sarah Kiels Va - 
ter stammte. 

Trotz seiner jüngsten Erkenntnisse und des Vorteils, den 
er von ihnen erwartete, wußte Peake nicht, wie er sich jetzt 
verhalten sollte. Er sah keinen Ausweg, der es ihm erlaubte, 
sowohl die Selbstachtung zu wahren als auch seine berufli- 
che Laufbahn zu schützen. Als er den Wagen am Hang em- 
porsteuerte, tiefer hinein in den dunklen Wald, verwandelte 
sich das Unbehagen in ihm in Furcht. Zum erstenmal seit  
Stunden fühlte er sich hilflos. 
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»Kies«, stellte Anson Sharp fest und deutete nach vorn. 
»Jetzt ist es nicht mehr weit.« Er beugte sich vor und 
starrte durch die Windschutzscheibe. 

Nach einer Weile fügte der hochgewachsene Mann 
hinzu: »Und dort... das Tor. Himmel, es steht offen! Par- 
ken Sie davor.« 

Jerry Peake hielt an und schaltete den Motor aus. 
Es schloß sich nicht die Stille an, mit der er gerechnet 

hatte. Als das Brummen erstarb, vernahm er ein donnern- 
des Röhren von weiter oben. 

»Ein anderer Wagen nähert sich«, knurrte Sharp, griff 
nach seiner Pistole und stieß die Beifahrertür auf. Etwa 
zweihundert Meter weiter vorn kam ein blauer Ford in 
Sicht und raste ihnen mit hoher Geschwindigkeit entge- 
gen. 

Während der Mann im fleckigen Overall den Tank des 
Mercedes mit unverbleitem Super füllte, schob Rachael ei- 
nige Meter entfernt Münzen in den Eingabeschlitz eines 
Getränkeautomaten und wählte eine Coke. 

»Nach Vegas unterwegs?« fragte der Tankwart. 
»Ja.« 
»Dachte ich mir schon. Ich tippe fast immer richtig, 

wenn's um die Reiseziele meiner Kunden geht. Sie haben 
ein gewisses Vegas-Flair. Hören Sie: Sie sollten es dort ein- 
mal mit dem Roulette versuchen. Vierundzwanzig. Diese 
Zahl fällt mir ein, wenn ich Sie ansehe. Okay?« 

»Na schön. Vierundzwanzig.« 
Er hielt die Coke, während Rachael ihre Handtasche öff- 

nete und Geld hervorholte. »Wenn Sie gewinnen, erwarte 
ich natürlich die Hälfte. Aber wenn sie verlieren... Tja, 
dann haben Sie schlicht und einfach Pech gehabt.« 

Er beugte sich zum Seitenfenster herab, als die junge 
Frau eingestiegen war und losfahren wollte. »Seien Sie vor- 
sichtig in der Wüste. Es kann dort ziemlich unangenehm 
werden.« 

»Ich weiß«, sagte sie. 
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Rachael lenkte den Mercedes auf die I-15 und fuhr nach 
Nordosten weiter, in Richtung Barstow. Sie fühlte sich 
schrecklich einsam und allein. 

26. Kapitel 
Ein Mann auf Abwegen 

Ben zwang den Ford durch die Kurve und beschleunigte. 
Nur einen Sekundenbruchteil später sah er die dunkelgrüne 
Limousine unmittelbar hinter dem Tor. Er trat auf die 
Bremse, und der Wagen kam auf dem Kiesweg ins Schleu- 
dern. Das Lenkrad ruckte hin und her, und fast hätte er die 
Kontrolle über das Fahrzeug verloren. Etwa fünfzig Meter 
vor dem Tor kam der Ford inmitten einer wallenden Staub- 
wolke zum Stehen. 

Zwei Männer in dunklen Anzügen stiegen aus der Limou- 
sine. Der eine blieb neben ihr stehen, und der andere - größer 
und kräftiger gebaut - rannte am Hang in die Höhe und kam 
schnell näher. 

Die gelblichen Staubwolken wirkten wie eine massive Bar- 
riere, filterten das Sonnenlicht und bewirkten ein unbestän- 
diges Muster aus Helligkeit und grauen Schatten. Trotz der 
dreißig Meter, die ihn noch von dem Mann trennten, sah Ben 
ganz deutlich die Waffe in seiner Hand, den dicken Schall- 
dämpfer vor dem Lauf. 

Weder Polizeibeamte noch Bundesagenten benutzten 
Schalldämpfer. Und Erics Geschäftspartner hatten mitten in 
Palm Springs mit einer Maschinenpistole gefeuert - ein Be- 
weis dafür, daß sie keinen sonderlichen Wert auf Diskretion 
legten. 

Dann erkannte Ben das grinsende Gesicht des Hochge- 
wachsenen, und er war gleichzeitig erstaunt, verwirrt und 
besorgt. Anson Sharp. Zum letztenmal hatte er ihn vor sech- 
zehn Jahren gesehen, in Vietnam, doch an seiner Identität 
bestand nicht der geringste Zweifel. Frühling und Sommer
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1972... Ben äre nicht sonderlich überrascht gewesen, von 
Sharp hinterrücks erschossen zu werden - der verdammte 
Mistkerl war zu allem fähig. Aber Ben hatte sich ihm gegen- 
über keine Blöße gegeben. 

Und jetzt tauchte Sharp ganz plötzlich wieder auf, kaum 
verändert - als habe ihn ein Zeitsprung sechzehn Jahre in die 
Zukunft gebracht, in Bens Gegenwart. 

Was, zum Teufel, führte ihn ausgerechnet hierher, mehr 
als anderthalb Jahrzehnte später? Gab es irgendeinen Zu- 
sammenhang zwischen Sharp und dem ganzen Wildcard- 
Durcheinander? 

Knapp zwanzig Meter entfernt blieb Anson stehen, hob 
die Pistole und drückte ab. Der Schuß war nicht zu hören, 
und Shadway vernahm nur ein leises Klacken, als die Kugel 
dicht neben seinem Kopf die Windschutzscheibe durch- 
schlug. 

Shadway legte den Rückwärtsgang ein, drehte sich halb 
um und trat aufs Gas. Ein zweites Geschoß traf den Wagen, 
und Ben glaubte zu spüren, wie es nur wenige Zentimeter an 
seiner Stirn vorbeiraste. Dann hatte er die Kurve hinter sich 
gebracht und geriet aus Sharps Blickfeld. 

Er fuhr bis zur Hütte zurück, hielt davor an, zerrte den 
Schaltknüppel in die Leerstellung und zog die Handbremse. 
Unmittelbar im Anschluß daran stieg er aus, legte sowohl das 
Gewehr als auch die Combat Magnum auf den Boden, beugte 
sich noch einmal in den Wagen, griff nach der Handbremse 
und blickte über den Hang. 

Zweihundert Meter weiter unten rollte der große Chevy 
durch die Kurve und wurde schneller. Der Fahrer trat auf die 
Bremse, als er den blauen Ford vor der Hütte sah, hielt jedoch 
nicht an. Ben wagte es, noch einige Sekunden länger zu war- 
ten, bevor er die Handbremse löste und zurücktrat. 

Der Mietwagen gehorchte den Gesetzen der Schwerkraft, 
setzte sich sofort in Bewegung und rollte den Weg herab. Der 
Kiespfad war so schmal, daß die grüne Limousine nicht ganz 
zur Seite ausweichen konnte. 

Der Fahrer des Chevrolets hielt an und kehrte in die Rich-
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tung zurück, aus der er kam, aber das starke Gefalle steigerte 
die Geschwindigkeit des Ford immer mehr. Nur wenige Se- 
kunden später krachte es laut, als die beiden Fahrzeuge zu- 
sarnmenstießen. Zu Bens Bedauern war die Kollision nicht 
annähernd so heftig, wie er gehofft hatte. Der rechte Kotflü- 
gel des Ford traf auf das Gegenstück des Chevys, und dann 
rutschte der blaue Wagen nach links. Zuerst erweckte er den 
Anschein, als wolle er sich um hundertachtzig Grad drehen, 
aber nach wenigen Sekunden blieben die Hinterräder im 
Straßengraben stecken. 

Der Kiesweg war blockiert. 
Der beschädigte Chevrolet rollte etwa dreißig Meter weit 

zurück und entging dabei nur knapp dem Graben auf der an- 
deren Seite - bis der Fahrer schließlich bremste und die Li- 
mousine anhielt. Beide Türen öffneten sich. Anson Sharp 
stieg links aus, sein Begleiter rechts, und keiner von ihnen 
schien verletzt zu sein. Eine weitere Enttäuschung für Shad- 
way. 

Ben griff nach dem Gewehr und der Magnum, wandte sich 
ab und eilte um die Hütte herum. Er lief über den braunen 
Rasen und erreichte kurz darauf die aus dem Boden ragen- 
den Granitblöcke. Dort verharrte er einige Augenblicke lang, 
beobachtete den nahen Wald und hielt nach irgend etwas 
Ausschau, was sich als Deckung eignete. Nach kurzem Zö- 
gern stürmte er weiter, hastete an einigen Fichten, Kiefern 
und Sträuchern vorbei und folgte dem Verlauf des ausge- 
trockneten Baches. Hinter ihm, in der Ferne, rief Sharp sei- 
nen Namen. 

Jerry Peake war noch immer in der Spinnwebe seines morali- 
schen Dilemmas gefangen, blieb einige Meter hinter Sharp 
zurück und ließ seinen Vorgesetzten nicht aus den Augen. 
Der stellvertretende Direktor hatte in der Sekunde den 
Kopf verloren, als er Shadway im blauen Ford sah. Er rannte 
sofort los und schoß, obwohl es kaum eine Chance gab, den 
Fahrer zu treffen. Darüber hinaus sah Peake, daß die Frau 
nicht im Wagen saß: Wenn sie Shadway umbrachten, ohne
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ihm zuvor einige Fragen zu stellen, fanden sie vielleicht nie 
heraus, wo Mrs. Leben steckte. Mit anderen Worten: Anson 
Sharp machte einen schwerwiegenden Fehler, und Jerry 
Peake war entsetzt. 

Der hochgewachsene Mann marschierte am Rande des 
Hinterhofs entlang und fauchte wie ein wütender Stier, so 
aufgeregt und zornig, daß er offenbar keinen Gedanken an 
die Gefahr verschwendete, in die er sich begab. Hier und dort 
schob er sich einige Meter weit ins Dickicht und versuchte, 
die Dunkelheit des Waldes mit seinen Blicken zu durchdrin- 
gen. 

Auf drei Seiten neigte sich das Terrain nach unten, und die 
Büsche, Sträucher und Bäume boten zahllose Versteckmög- 
lichkeiten. Peake begriff, daß sie vorerst keine Chance mehr 
hatten, Shadway zu finden. Er hielt es für angebracht, Ver- 
stärkung anzufordern, um zu verhindern, daß der Gesuchte 
entkam. Er konnte nur mit einer großangelegten Suche auf- 
gestöbert werden. 

Aber Sharp war nach wie vor entschlossen, Shadway zu tö- 
ten. Bestimmt achtete er nicht auf die Stimme der Vernunft. 

Anson starrte in den Wald und rief: »Regierung der Verei- 
nigten Staaten, Shadway. Defense Security Agency. Hören 
Sie mich? DSA. Wir möchten mit Ihnen sprechen, Shadway.« 

Sharp wanderte am Waldrand entlang und drang erneut 
einige Schritte weit ins Dickicht vor. »Shadway! Ich bin's, 
Shadway. Anson Sharp. Erinnern Sie sich an mich, Shad- 
way?« 

Jerry Peake blieb ruckartig stehen und zwinkerte verblüfft. 
Um Himmels willen. Sharp und Shadway kannten sich. Und 
das Gebaren des stellvertretenden Direktors machte deut- 
lich, daß sie erbitterte Gegner waren. Es handelte sich um 
eine persönliche Auseinandersetzung zwischen ihnen - was 
Peakes letzte Zweifel darüber ausräumte, ob jemand ganz 
oben, den Befehl gegeben hatte, Shadway und Mrs. Leben zu 
eliminieren. Für diese Entscheidung war allein Sharp verant- 
wortlich. Doch diese Erkenntnis änderte nichts an Peakes Si- 
tuation. Er mußte sich nach wie vor darüber klarwerden, ob
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er seinem Vorgesetzten helfen oder ihn an dem geplanten 
Doppelmord hindern sollte. Ganz gleich, welche Möglichkeit 
auch wählte: Kompromisse in Hinsicht auf seine Selbst-htung 
und die erhoffte Karriere bei der DSA ließen sich 
nicht vermeiden. 

Sharp marschierte tiefer in den Wald hinein und kletterte 
am Hang herab, duckte sich unter den Zweigen von Pinien 
hinweg. Er sah zurück, verlangte mit lauter Stimme von 
Peake, sich ihm anzuschließen, machte einige weitere 
Schritte und wiederholte seine Aufforderung. 

Widerstrebend setzte sich der junge DSA-Agent in Bewe- 
gung. Das hohe Gras war teilweise so trocken und spröde, 
daß sich die Stacheln gleich durch seine Socken bohrten. Klet- 
ten hafteten an seinen Hosenbeinen fest. Als  er sich an einen 
Baumstamm lehnte, ertastete er klebriges Harz. Er stolperte 
über Ranken, und Dorne zerrissen den Stoff des Anzugs. Die 
mit Leder besohlten Schuhe rutschten über moosbewach- 
sene Steine, fanden nirgends festen Halt. Einmal kletterte er 
über einen modrigen Baumstumpf, und auf der anderen 
Seite trat er in einen Ameisenhaufen. Zwar wich er rasch zur 
Seite und streifte die Insekten vom Fuß ab, doch einige von 
ihnen krochen am Bein empor und bissen ihn in die Wade. 

»Für eine Verfolgungsjagd durch den Wald sind wir nicht 
richtig gekleidet«, sagte Peake, als er zu Sharp aufschloß. 

»Seien Sie still«, erwiderte Sharp und strich einen niedri- 
gen Zweig mit Dutzenden von langen Dornen beiseite. 

Peake rutschte erneut aus und konnte nur mit Mühe das 
Gleichgewicht wahren. »Hier brechen wir uns noch das Ge - 
nick. « 

»Still!« flüsterte Sharp wütend, sah über die Schulter und 
bedachte Peake mit einem zornigen Blick. Sein Gesicht glich 
einer Fratze: die blitzenden Augen weit aufgerissen, die 
Zähne regelrecht gefletscht, die Wangenmuskeln angespannt. 
Peake sah seine Vermutung bestätigt, daß Sharp beim An- 
blick Shadways übergeschnappt war. Haß brodelte in ihm, 
und er dachte nur noch daran, Ben den Garaus zu machen. 

Sie schoben sich durch eine schmale Lücke im Dickicht, er- 
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reichten eine kleine Rinne, in der während der Schnee- 
schmelze ein Bach fließen mochte - und sahen Shadway. Der 
Flüchtling war etwa fünfzehn Meter entfernt und kletterte 
hangabwärts, bewegte sich geduckt und mit auffallendem 
Geschick. In der einen Hand hielt er ein Gewehr. 

Peake ging sofort in die Hocke, um ein möglichst kleines 
Ziel zu bieten. 

Sharp hingegen blieb hochaufgerichtet stehen, als hielte er 
sich für ebenso unverwundbar wie Superman, rief Shadways 
Namen und schoß mehrmals. Die Verwendung eins Schall- 
dämpfers beeinträchtigt die Zielgenauigkeit einer Waffe, und 
angesichts der Entfernung hätte Sharp den Mann vor ihm 
nur durch Zufall treffen können. Die erste Kugel zerfetzte die 
Borke eines Baums am Rande der Bachrinne, zwei Meter 
links von Shadway, und die zweite prallte als Querschläger 
von einem Felsen ab. Unmittelbar darauf verschwand Shad- 
way dort, wo sich das Bett des ausgetrockneten Baches nach 
rechts neigte, aber Sharp feuerte seine Pistole noch drei wei- 
tere Male ab, obgleich er sein Ziel gar nicht mehr sah. 

Selbst der beste Schalldämpfer nutzt sich ziemlich rasch 
ab, und das dumpfe Knallen der Schüsse wurde jedesmal ein 
wenig lauter. Die fünfte und letzte Entladung hallte Hun- 
derte von Metern weit durch den Wald. 

Als das Echo verklang, lauschte Sharp einige Sekunden 
lang, drehte sich dann abrupt um und kehrte in die Richtung 
zurück, aus der sie gekommen waren. »Jetzt schnappen wir 
uns den Mistkerl, Jerry.« 

Peake gesellte sich an die Seite seines Vorgesetzten. »Hier 
im Wald können wir ihn nicht weiter verfolgen. Er ist besser 
ausgerüstet als wir.« 

»Wir verlassen den verdammten Wald«, sagte Sharp. »Ich 
wollte nur dafür sorgen, daß er in Bewegung bleibt und sich 
nicht irgendwo versteckt. Ich bin sicher, er ist jetzt in Rich- 
tung der Straße am See unterwegs, um dort zu versuchen, ir- 
gendeinen Wagen zu klauen. Mit ein wenig Glück erwischen 
wir den verfluchten Hurensohn dabei.« 

Peake mußte die Feststellung machen, daß Sharp trotz sei-
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nes Hasses nicht den Verstand eingebüßt hatte. Er war wü- 
tend  ja, aber nicht völlig irrational. Nach wie vor stellte er 
eine große Gefahr dar. 

Ben lief um sein Leben und machte sich gleichzeitig große 
Sorgen um Rachael. Mit dem schwarzen Mercedes fuhr sie 
nach Nevada und wußte nicht, daß Eric im Kofferraum lag. 
Irgendwie mußte es Shadway gelingen, sie einzuholen, doch 
mit jeder verstreichenden Minute wurde ihr Vorsprung grö- 
ßer - und verringerte sich seine Hoffnung, zu ihr aufschlie- 
ßen zu können. 

Rachael, allein in der Wüste, während die Dunkelheit des 
Abends heranzog - ein sonderbares Geräusch im Kofferraum... 
der lebende Tote, der die Trennwand eintrat, die hintere 
Sitzbank aus derVerankerung riß und m den Fond kletterte... 

Diese Vorstellung erschreckte Ben so sehr, daß er es nicht 
wagte, genauer darüber nachzudenken. 

Er verließ die Bachrinne und eilte über einen Wildpfad, der 
etwa vierzig Meter weit nach unten führte und sich dann zwi- 
schen zwei Fichten in eine andere Richtung fortsetzte. An je- 
ner Stelle wandte sich Ben von dem schmalen Weg ab, und 
die Büsche und Sträucher wuchsen so dicht an dicht, daß er 
wesentlich langsamer vorankam. Mehr als einmal wünschte 
er sich, seine Turnschuhe gegen feste Wanderstiefel eintau- 
schen zu können. 

Anson Sharp. 
Es war kaum zu fassen. 
Während des zweiten Jahrs im Vietnam führte Ben als  

Lieutenant eine eigene Aufklärungseinheit an, die zum Kom- 
mando des Captains Olin Ashborn gehörte. Zusammen mit 
seinen Kameraden unternahm er einige erfolgreiche Vor- 
stöße in feindliches Territorium. Sein Sergeant George Men- 
doza fiel im Verlauf einer Mission, bei der es um die Befrei- 
ung einiger amerikanischer Gefangener ging, und als Ersatz 
für ihn stieß Anson Sharp zu der Gruppe. 

Sharp war Ben auf Anhieb unsympathisch. Es handelte 
sich um eine instinktive Reaktion, denn zunächst schien mit
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ihm im großen und ganzen alles in Ordnung zu sein. Anson 
konnte es zwar nicht mit Mendoza aufnehmen, aber er stellte 
sich trotzdem als recht kompetenter Mann heraus. Im Ge - 
gensatz zu den meisten anderen Soldaten nahm er keine Dro- 
gen und hielt auch nichts von Alkohol. Vielleicht genoß er 
seine Macht zu sehr und sprang mit den Männern unter ihm 
zu hart um. Wenn er von Frauen sprach, machte er deutlich, 
daß er nicht allzuviel von ihnen hielt - eigentlich kaum mehr 
als das übliche Gerede von manchen Männern. Zuerst hatte 
Ben das nicht zum Anlaß genommen, sich Sorgen zu ma- 
chen. Hinzu kam noch etwas anderes. Sharp gehörte immer 
zu den ersten, die von einem Angriff auf den Feind abrieten, 
und wenn es zu einem Kampf kam, war er bei den geringsten 
Schwierigkeiten bereit, sofort zum Rückzug zu blasen. Wäh- 
rend der ersten Tage und Wochen genügte das jedoch nicht, 
um ihn zu einem Feigling zu stempeln. Dennoch wurde Ben 
wachsam und argwöhnisch - und fühlte sich deshalb schul- 
dig, weil er keinen konkreten Grund sah, Sharp zu miß- 
trauen. 

Sharps Mangel an Überzeugung weckte besonderes Unbe- 
hagen in Ben. Anson schien in Hinsicht auf die Dinge, die 
seine Altersgenossen bewegten, keine eigene Meinung zu 
haben, vertrat immer einen völlig neutralen - und gleichgül- 
tigen - Standpunkt. Er war weder für noch gegen den Krieg. 
Es kümmerte ihn nicht, wer gewann, und er machte keinen 
Unterschied zwischen dem korrupten Süden und dem totali- 
tären Norden. Er hatte sich in der Marine verpflichtet, um 
nicht zum Heer eingezogen zu werden, verspürte nicht den 
Ledernacken-Stolz seiner Kameraden. Er strebte eine militä- 
rische Karriere an, aber seine Motive bestanden nicht etwa 
aus Pflichtbewußtsein oder Vaterlandsliebe. Es kam ihm ein- 
zig und allein darauf an, möglichst schnell befördert zu wer- 
den, eine einflußreiche Position einzunehmen und sich in 
etwa zwanzig Jahren vorzeitig in den Ruhestand zurückzu- 
ziehen - mit einer guten Pension. Er konnte stundenlang 
über Pensionen und Rentenzuschläge sprechen. 

Er interessierte sich nicht für Musik, Kunst, Bücher, Sport,
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Jagen und Fischen - nur für sich selbst. Im Zentrum seiner 
Welt stand nur Anson Sharp. Er war nicht in dem Sinne ein 
Hypochonder, achtete jedoch mit spezieller Aufmerksam- 
keit auf seinen Gesundheitszustand und schilderte aus- 
schweifend Verdauungsprobleme und imaginäre Schwierig- 
keiten beim morgendlichen Stuhlgang. Jemand anders hätte 
einfach gesagt: »Ich habe rasende Kopfschmerzen.« Doch 
wenn Anson Sharp ein solches Leiden zu beklagen hatte, 
beschrieb er mit mindestens zweihundert Worten detailliert 
Ausmaß und Art des Schmerzes. Er verbrachte viel Zeit da- 
mit, sich das Haar zu kämmen, schaffte es sogar unter Ge - 
fechtsbedingungen, immer tadellos rasiert zu sein. Er be- 
trachtete sich gern im Spiegel und legte großen Wert auf Be- 
quemlichkeit. 

Es fiel schwer, einen Mann zu mögen, der nur sich selbst 
mochte. 

Anson Sharp war weder gut noch schlecht gewesen, als er 
sich auf den Weg nach Vietnam machte - nur einfach lang- 
weilig und egozentrisch -, doch der Krieg formte den wei- 
chen Ton seiner Persönlichkeit und verwandelte ihn nach 
und nach in ein Ungeheuer. Es dauerte nicht lange, bis Ben 
von Gerüchten hörte, die besagten, Anson nehme an um- 
fangreichen Schwarzmarktgeschäften teil, und bei einem 
kurz darauf eingeleiteten Ermittlungsverfahren fanden sich 
Beweise für eine erstaunliche kriminelle Karriere. Sharp un- 
terschlug Nachschubmaterial für einzelne Truppenteile und 
verschacherte es an Hehler, die zur Unterwelt Saigons ge- 
hörten. Weitere Untersuchungen ergaben, daß Sharp zwar 
weder Drogen konsumierte noch direkt verkaufte, aber den 
Rauschgifthandel zwischen der vietnamesischen Mafia und 
den US-Soldaten zumindest erleichterte. Doch damit nicht 
genug: Wie Ben feststellte, hatte Sharp mit einem Teil der 
Einnahmen aus seinen illegalen Geschäften eine Absteige 
im verrufensten Viertel Saigons gekauft und beschäftigte 
dort einen üblen vietnamesischen Schläger, der ihm als eine 
Mischung aus Hausdiener und Kerkermeister diente und 
ein elfjähriges Mädchen namens Mai Van Trang bewachte. 
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Es führte das Leben einer Sklavin, und Sharp vergewaltigte 
es bei jeder sich ihm bietenden Gelegenheit. 

Das unvermeidliche Kriegsgerichtsverfahren endete 
nicht so, wie Ben hoffte. Er wollte dafür sorgen, daß Sharp 
für mindestens zwanzig Jahre in irgendein Militärgefängnis  
gesteckt wurde. Aber bevor die Verhandlung begann, star- 
ben Zeugen wie die Fliegen oder schienen sich einfach in 
Luft aufzulösen. Zwei Unteroffiziere - Dealer, die sich be- 
reit erklärten, gegen Sharp auszusagen, um Strafmilderung 
zu bekommen - wurden tot aufgefunden: Irgend jemand 
hatte ihnen die Kehle aufgeschlitzt. Einen Lieutenant er- 
wischte es im Schlaf - die Explosion einer Handgranate 
zerfetzte ihn. Sowohl der vietnamesische Schlägertyp als  
auch Mai Van Trang verschwanden spurlos. Als man die 
Verhandlung anberaumte, beteuerte Sharp seine Unschuld 
- und es gab niemanden mehr, der ihm irgend etwas zur 
Last legen konnte. Sein Wort stand gegen das Bens und 
derjenigen Offiziere, die gegen den Angeklagten ermittelt 
hatten. Es existierten nicht genug Beweise, um eine Verur- 
teilung zu rechtfertigen, doch die Indizien genügten, um 
seine militärische Karriere zu beenden. Man degradierte 
Sharp zum einfachen Soldaten und entließ ihn unehren- 
haft. 

Er war noch einmal mit einem blauen Auge davonge- 
kommen, aber selbst das empfand Sharp als einen schwe- 
ren Schlag. Angesichts seiner tiefen und alles andere aus- 
schließenden Eigenliebe konnte er es einfach nicht ertra- 
gen, bestraft zu werden. Bei allen seinen Überlegungen 
spielte das persönliche Wohlergehen eine zentrale - viel- 
leicht sogar die einzige - Rolle, und er schien es als ganz 
selbstverständlich zu erachten, daß ihn das Schicksal zu ei- 
nem Auserwählten machte, ihm das Glück immer hold 
blieb. Bevor er aus Vietnam abreiste, ließ er alle seine Be- 
ziehungen spielen, um Ben noch einen kurzen Besuch ab- 
zustatten. Ganz deutlich erinnerte sich Shadway an seine 
Worte: »Hören Sie, Sie verdammtes Arschloch: Wenn sie in 
die Staaten zurückkehren, so denken Sie daran, daß ich
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dort auf Sie warte. Ich werde erfahren, wann Sie eintreffen, 
und dann halte ich eine nette Überraschung für Sie bereit.« 

Ben nahm die Drohung nicht ernst. Vor dem Kriegsge- 
richtsverfahren wurde Sharps Furcht auf dem Schlachtfeld 
immer deutlicher, und manchmal hätte er sich fast dazu hin- 
reißen lassen, Befehlen direkt zuwiderzuhandeln, um seine 
kostbare Haut zu retten. Er war ein Feigling, und deshalb 
glaubte Ben nicht, daß er den Mumm aufbrachte, sich wirk- 
lich an ihm zu rächen. Außerdem machte sich Shadway gar 
Keine Sorgen darüber, was nach seiner Heimkehr geschehen 
mochte: Er hatte sich längst dazu entschlossen, den Krieg bis  
zum Ende durchzustehen. Das bedeutete, daß er mit großer 
Wahrscheinlichkeit in einem Sarg nach Hause gebracht 
wurde - als Toter, der sich nicht darum scherte, ob jemand 
Vergeltung an ihm üben wollte oder nicht. 

Als er jetzt durch den düsteren Wald kroch und sich der 
Straße näherte, überlegte er, wie es Anson Sharp trotz Degra- 
dierung und unehrenhafter Entlassung gelungen sein 
mochte, in die DSA aufgenommen zu werden. Für gewöhn- 
lich ging es mit einem Mann auf Abwegen weiterhin bergab, 
sobald er einmal ins Rutschen gekommen war. 

Wie hat er es nur fertiggebracht, eine neue Karriere als Ge - 
heimdienstler zu beginnen? fragte sich Shadway. 

Ben erwog verschiedene Möglichkeiten, als er über einen 
Zaun kletterte und vorsichtig an einem zweistöckigen Ge - 
bäude aus Stein vorbeieilte. Er nutzte die Deckung der 
Bäume und Büsche aus: Wenn jemand aus dem Fenster 
blickte und einen Mann sah, der sowohl mit einem Gewehr 
als auch einem großkalibrigen Revolver bewaffnet war, 
würde der Betreffende sicher Verdacht schöpfen und sofort  
die Polizei verständigen. 

Angenommen, Sharp hatte nicht gelogen, als er sich als  
Einsatzagent der Defense Security Agency ausgab - dann 
blieb die Frage, welchen Rang er einnahm. Daß ausgerechnet 
Sharp in einem Fall ermittelte, der seinen alten Gegner Shad- 
way betraf, konnte wohl kaum ein Zufall sein. Vermutlich 
hatte Sharp die Untersuchung selbst in die Hand genommen
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- nach dem Studium der Leben-Akte und der Feststellung, 
daß Ben und Rachael miteinander liiert waren. Vielleicht sah 
er eine Chance, mit Ben abzurechnen. Andererseits: Ein ein- 
facher Agent hatte gewiß nicht die Möglichkeit, zwischen 
verschiedenen Fällen zu wählen. Das bedeutete, Sharp hatte 
genügend Befugnisse, um selbst zu bestimmen, mit was er 
sich befaßte. Schlimmer noch: Er bekleidete einen so hohen 
Posten, daß er ohne jede Vorwarnung das Feuer auf Ben er- 
öffnen konnte und offenbar keine beruflichen Nachteile zu 
befürchten brauchte, wenn er einen Mord beging. 

In der Nähe des dritten Hauses am Berghang wäre Ben fast 
von vier Jungen überrascht worden, die im Dickicht herum- 
schlichen und Dschungelkrieg spielten. Erst in der letzten Se- 
kunde bemerkte er sie, als einer von ihnen seine Spiel- 
zeug-MP losrattern ließ. Von einem Augenblick zum ande- 
ren fühlte sich Shadway in die grüne Hölle Vietnams zurück- 
versetzt und reagierte aus einem Reflex heraus. Er ließ sich zu 
Boden fallen, rollte hinter einige Hornsträucher und blieb 
still und mit klopfendem Herzen liegen. Es dauerte fast an- 
derthalb Minuten, bis er sich wieder beruhigte. 

Keiner der Jungen hatte ihn gesehen, und als sich Ben in 
Bewegung setzte, kroch er auf dem Bauch von einer Deckung 
zur anderen. 

Fünf Minuten später - fast vierzig Minuten nach dem Ver- 
lassen der Hütte - erreichte er den Waldrand und duckte sich 
in den Graben am Rande der Straße, die um den See herum- 
führte. 

Vierzig Minuten, dachte er. Mein Gott... 
Wie weit war Rachael in vierzig Minuten gekommen? 
Einige Sekunden lang verbarg sich Ben im hohen Gras am 

Straßenrand und schöpfte Atem. Dann stand er langsam auf 
und sah in beide Richtungen. Niemand in Sicht. Leer er- 
streckte sich das Asphaltband nach rechts und links. Er ver- 
traute darauf, einen sich nähernden Wagen rechtzeitig ge- 
nug zu hören, um sich erneut zu verstecken, als er aus dem 
Graben kletterte, sich nach Norden wandte und die Suche 
nach einem Fahrzeug begann, das er stehlen konnte. 
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27. Kapitel 
Wieder unterwegs 

Um 14:55 Uhr fuhr Rachael durch den EI Cajon Paß, sech- 
zehn Kilometer südlich von Victorville und noch fast siebzig 
Kilometer von Barstow entfernt. 

Die letzten Siedlungen vor der Wüste, dachte die junge 
Frau. Selbst hier- abgesehen von einigen abgelegenen Häu- 
sern zwis chen Victorville und Hesperia - bestand die Land- 
schaft zum größtenTeil aus weißem Sand, zerklüfteten Fel- 
sen und Kakteen. Auf der mehr als zweihundertfünfzig Kilo- 
meter langen Strecke zwischen Barstow und Las Vegas gab es 
nur zwei kleine Orte: die Geis terstadt Calico (mit einigen Re- 
staurants, Tankstellen und dem einen oder anderen Motel) 
und Baker, das Tor zum Death Valley National Monument, 
einige wenige Gebäude in der heißen Leere. Rachael entsann 
sich auch an Halloran Springs, Cal Neva und Stateline, aber 
man konnte sie eigentlich nicht als richtige Ortschaften be- 
zeichnen, denn dort lebten nicht mehr als jeweils höchstens 
fünfzig Menschen. 

Wenn Rachael nicht so sehr um Ben besorgt gewesen wäre, 
hätte sie vielleicht den weiten Blick über die endlos erschei- 
nende Mohavewüste genossen. Doch immer wieder kehrten 
ihre Gedanken zu ihm zurück. Sie wünschte sich, ihn nicht 
allein gelassen zu haben, obgleich sie wußte, daß seine Argu- 
mente stichhaltig waren. 

Einige Sekunden lang überlegte sie, ob sie kehrtmachen 
und zur Hütte zurückfahren sollte, schüttelte dann aber den 
Kopf. Wahrscheinlich hatte Ben das Blockhaus längst verlas- 
sen, wenn sie dort eintraf. Möglicherweise lief sie dort der 
Polizei direkt in die Arme. 

Acht Kilometer südlich von Victorville bemerkte Rachael 
ein seltsames Pochen, das seinen Ursprung unterhalb des 
Wagens zu haben schien. Vier- oder fünfmal klackte es, und 
dann herrschte wieder Stille. Sie fluchte leise beim Gedanken 
an eine Panne, nahm den Fuß vom Gas, wartete, bis die Ge -
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schwindigkeit auf etwa achtzig Stundenkilometer gefallen 
war, beschleunigte dann wieder und horchte. 

Das Summen der Reifen auf dem Asphalt. 
Das gleichmäßige Schnurren des leistungsstarken Motors. 
Das sanfte Flüstern und Raunen der Klimaanlage. 
Kein Klopfen. 
Während der nächsten Viertelstunde blieb Rachael wach- 

sam und unruhig, fürchtete immer noch, der Motor könne 
ganz plötzlich aussetzen. Sie stellte sich vor, wie ein Reifen 
platzte, wie sie ins Schleudern geriet, sich der Wagen mehr- 
mals überschlug und auf dem Dach liegen blieb - so sehr be- 
schädigt, daß sie nicht mehr weiterfahren konnte, in der Wü- 
ste festsaß, mutterseelenallein. Aber nichts dergleichen ge- 
schah. Nach einer Weile entspannte sich Rachael und dachte 
wieder an Ben. 

Zwar war der grüne Chevrolet bei der Kollision mit dem Ford 
beschädigt worden - Kotflügel und Kühlergrill eingebeult, 
ein Scheinwerfer gesplittert-, doch er funktionierte nach wie 
vor. Peake fuhr über den Kiespfad zurück, steuerte die große 
Limousine dann über den asphaltierten Weg bis zur Haupt- 
straße. Sharp saß auf dem Beifahrersitz neben ihm und beob- 
achtete den Wald, die Pistole mit dem Schalldämpfer schuß- 
bereit im Schoß. 

Der junge DSA-Agent setzte die Fahrt am See entlang fort, 
bis er eine Stelle fand, an der sechs Wagen parkten. Vermut- 
lich gehörten sie Anglern, die an einem nur schwer zugängli- 
chen Uferbereich auf reiche Fischbeute hofften. Sharp 
glaubte, daß Shadway weiter südlich den Hang herunterkam 
und sich an die abgestellten Fahrzeuge erinnerte. Vielleicht 
kroch er durch den Graben, um nicht entdeckt zu werden, 
oder er bahnte sich einen Weg durch den Wald, parallel zur 
Straße. Peake hielt hinter dem letzten Auto an, einem recht 
alten Dodge-Kombi, fuhr ganz dicht heran - um zu verhin- 
dern, daß Shadway die grüne Limousine bemerkte, wenn er 
sich von Süden her näherte. 

Anschließend kauerte er sich hinter dem Lenkrad zusam-
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men, so daß er gerade noch durch die Windschutzscheibe 
und die Fenster der weiter vorn geparkten Fahrzeuge sehen 
konnte. Sie waren bereit, sofort zu handeln, wenn Shadway 
versuchte, einen der Wagen vor ihnen aufzubrechen. Zu- 
mindest traf das auf Sharp zu. Peake wußte noch immer nicht 
genau, wie er sich verhalten sollte. 

Es raschelte in den Baumwipfeln, als der Wind auflebte. 
Eine bunt schillernde Libelle flog vorbei. 
Die Uhr im Armaturenbrett tickte leise, und Peake hatte 

plötzlich das Gefühl, auf einer Zeitbombe zu sitzen. 
»Er wird innerhalb der nächsten fünf Minuten auftau- 

chen«, sagte Sharp. 
Hoffentlich nicht, dachte Peake. 
»Und dann erledigen wir den verdammten Mistkerl«, 

fügte Sharp hinzu. 
Damit will ich nichts zu tun haben, dachte Peake. 
»Sicher rechnet er damit, daß wir auf der Straße hin und 

her fahren und nach ihm Ausschau halten. Er dürfte ziemlich 
überrascht sein festzustellen, daß wir hier auf ihn warten. Er 
wird direkt in die Falle tappen.« 

Mein Gott, ich hoffe nicht, dachte Peake. Ich hoffe, er wen- 
det sich nach Süden anstatt nach Norden. Vielleicht über- 
quert er den Berg, klettert am anderen Hang herab und 
kommt nicht einmal in die Nähe dieser Straße. 

»Mir scheint, er ist recht gut bewaffnet«, sagte Peake laut. 
»Ich meine, ich habe das Gewehr gesehen. Das sollten wir be- 
rücksichtigen.« 

»Er wird nicht auf uns schießen«, entgegnete Sharp. 
»Warum nicht?« 
»Weil er ein zimperlicher Moralist ist. Ein sensibler Typ. 

Macht sich zu viele Gedanken über seine verdammte Seele. 
Jemand wie Shadway kann nur dann töten, wenn er in einem 
Krieg kämpft - in einem Krieg, den er für richtig hält. Oder 
wenn er aus Notwehr handelt.« 

»Ja, aber wenn wir auf ihn schießen, bleibt ihm wohl gar 
nichts anderes übrig, als das Feuer zu erwidern, oder?« 

»Sie verstehen ihn nicht, Peake. Dies ist kein verdammter
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Krieg. Wenn Shadway die Möglichkeit hat, die Beine in die 
Hand zu nehmen und zu fliehen, wenn er nicht in die Enge 
getrieben wird, entscheidet er sich zweifellos gegen den 
Kampf und versucht statt dessen, sich aus dem Staub zu ma- 
chen. Er trifft immer die moralisch bessere Wahl - weil er sich 
allen anderen Leuten für moralisch überlegen hält. Draußen 
im Wald gibt es eine Vielzahl von Versteckmöglichkeiten für 
ihn. Nun, wenn wir ihn aufs Korn nehmen und treffen, ist 
der Fall erledigt. Aber wenn wir ihn verfehlen, wird er nicht 
auf uns schießen, sondern einfach weglaufen. Und damit 
gibt er uns eine neuerliche Chance, ihn zu verfolgen und zu 
stellen. Das ist ein ganz wichtiger Punkt: Man darf ihn nie in 
eine Ecke treiben, muß ihm immer eine Gelegenheit lassen, 
sich zurückzuziehen. Wenn er flieht, können wir ihn von 
hinten abknallen, was in jeder Hinsicht das Beste wäre. 
Shadway gehörte zu einer Aufklärungseinheit der Marine 
und war damals ein verdammt fähiger Einzelkämpfer, mit al- 
len Wassern gewaschen. Und er scheint in Form geblieben zu 
sein. Er könnte Ihnen mit bloßen Händen den Kopf abreißen, 
wenn er wollte.« 

Diese Hinweise erfüllten Peake mit dumpfem Schrecken. 
Er konnte nicht genau bestimmen, was ihn mehr entsetzte: 
der Umstand, daß Sharp aus ganz persönlichen Gründen be- 
strebt war, einen unschuldigen Mann umzubringen, der sich 
streng an seine moralischen Prinzipien hielt, ihn von hinten zu 
erschießen - oder die Tatsache, daß Shadway selbst ohne das 
Gewehr eine tödliche Waffe gewesen wäre, eine Art Rambo 
mit Gewissen. Peake hatte seit fast vierundzwanzig Stunden 
nicht mehr geschlafen und fühlte sich erschöpft und ausge- 
laugt, aber seine Augen beobachteten wachsam den Wald- 
rand. Er wagte es nicht einmal für einige wenige Sekunden, 
die Lider zu schließen. 

Plötzlich beugte sich Sharp vor, so als habe er Shadway 
entdeckt. Aber gleich darauf entspannte er sich wieder und 
ließ den angehaltenen Atem entweichen. 

Er ist ebenso nervös wie zornig, dachte Peake. 
Der junge DSA-Agent sammelte Mut, um eine Frage zu
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stellen, die seinen Vorgesetzten verärgern mochte. »Sie sind 
ihm schon einmal begegnet, Sir?« 

»Ja«, antwortete Sharp mürrisch. 
»Wo?« 
»An einem anderen Ort.« 
»Und wann?« 
»Vor langer Zeit«, sagte Sharp, und sein Tonfall machte 

deutlich, daß er keine weiteren Fragen beantworten wollte. 
»Vor langer, langer Zeit«, fügte er nachdenklich hinzu. 

Heller Sonnenschein glänzte auf dem schwarzen Lack des 
Mercedes, und im Kofferraum wurde es immer heißer. Eric 
Leben hatte sich auf der einen Seite zusammengerollt und 
empfand auch noch eine andere Art von Wärme: Sie ging von 
dem besonderen und fast angenehmen Feuer aus, das in ihm 
brannte, von den Flammen, die seiner menschlichen Struk- 
tur eine andere Form gaben. 

Die hohe Temperatur, die Dunkelheit, die Bewegungen 
des Wagens und das fast hypnotische Summe der Reifen 
machten ihn schläfrig, bewirkte einen tranceartigen Zu- 
stand. Für eine Weile vergaß er, wer und wo er war, warum 
er sich an diesem Ort befand. Die Gedanken trieben wie träge 
Schlieren durch sein benommenes Bewußtsein, zerfaserten 
wie Nebelschwaden, die ein sanfter Wind langsam auflöste. 
Manchmal flackerten die inneren Lichter bestimmter Remi- 
niszenzen in ihm auf: Er sah Rachaels geschmeidigen Leib, 
spürte die weiche Haut Sarahs und anderer Frauen, fühlte 
den Pelz des Teddybärs, mit dem er als kleiner Junge geschla- 
fen hatte. Fragmentarische Szenen von Filmen, einzelne Me- 
lodien von Kinderliedern. Onkel Barry, der ihn angrinste 
und winkte. Eine unbekannte Tote, die in einem Müllbehäl- 
ter lag. Eine andere Frau, an die Wand eines Schlafzimmers 
genagelt, nackt, die blicklosen Augen weit aufgerissen. Die 
düstere Kapuzengestalt des Todes, die ihm aus den Schatten 
entgegentrat. Das deforme Gesicht in einem Spiegel. Seine 
Arme, die aus irgendeinem Grund in seltsam monströsen 
Händen endeten... 
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Einmal hielt der Wagen an, und die Unterbrechung des 
sanften Schaukeins weckte Eric aus seiner Trance. Rasch 
orientierte er sich, und die kalte, reptilienartige Wut flutete in 
ihn zurück. Erwartungsvoll ballte er die Hände zu Fäusten, 
freute sich bereits darauf, die langen, klauenartigen Finger 
um Rachaels Hals zu legen und sie langsam, ganz langsam zu 
erdrosseln. Sie hatte ihn zu einem Narren gemacht, ihn zu- 
rückgewiesen, ihn in den Tod geschickt. Eric hätte sich fast 
dazu hinreißen lassen, aus dem Kofferraum zu klettern, doch 
dann hörte er die Stimme eines Mannes und zögerte. Die Ge - 
räusche deuteten darauf hin, daß der Mercedes an einer 
Tankstelle stand, und an solchen Orten herrschte für ge- 
wöhnlich ein ständiges Kommen und Gehen. Eric begriff, 
daß er sich keinen anderen Menschen zeigen durfte, und er 
beschloß, eine bessere Gelegenheit abzuwarten. 

Er hatte bereits festgestellt, daß sich die Rückwand des 
Kofferraums ganz leicht lösen ließ, und das gab ihm die Mög- 
lichkeit, innerhalb weniger Sekunden den Fond des Wagens 
zu erreichen. Er zweifelte nicht daran, Rachael überraschen 
zu können. Sie ahnte nichts. 

Während der Tankwart mit der Zapfpistole hantierte, hob 
Eric vorsichtig die Hand, betastete sein Gesicht und glaubte, 
Anzeichen für weitere Veränderungen zu fühlen. 

An einer Stelle... schuppige Kühle. 
Voller Abscheu und Elend preßte er die Lippen zusam- 

men. 
Er wagte es nicht, die Untersuchung fortzuführen. 
Er überlegte, in was er sich verwandelte. 
Und fürchtete sich gleichzeitig vor der Antwort auf diese 

Frage. 
Er mußte Bescheid wissen. 
Und konnte es nicht ertragen, Gewißheit zu haben. 
Trübe Gedanken formten graue Muster der Besorgnis. 

Vielleicht hatte die Manipulation seiner Genstruktur ein Un- 
gleichgewicht in bezug auf unbekannte Lebenskräfte ge- 
schaffen, die Variablen einer vitalen Gleichung verändert. 
Die plötzliche Differenz zwischen zuvor ausgeglichenen
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Werten machte sich erst nach Erics Tod bemerkbar, und dar- 
aufhin entfalteten die veränderten Zellen eine völlig neue Art 
von Aktivität, leiteten einen umfassenden Heilungsprozeß 
ein, der mit unnatürlicher Geschwindigkeit ablief. Die über- 
wältigende Flut regenerierender Hormone und Proteine er- 
schütterte die Basis genetischer Stabilität und zerstörte das 
biologische Kontrollzentrum, das die zellulare Evolution 
bremste. Jetzt erfolgte die Entwicklung in einem geradezu 
hektischen Rhythmus. Aber Erics Körper stieg nicht etwa 
weitere Stufen der evolutionären Leiter in die Höhe, sondern 
kletterte in die Tiefe, machte Anstalten, eine der vielen Ge - 
stalten anzunehmen, die als Programme im Dutzende von 
Millionen Jahren umfassenden Rassengedächtnis gespei- 
chert waren. Er wußte, daß sein Intellekt zwischen dem mo - 
dernen Verstand Eric Lebens und den exotisch anmutenden 
Bewußtseinen weitaus primitiverer Entwicklungsstadien der 
menschlichen Spezies hin und her wanderte. Wenn er sich 
bei diesen mentalen Fluktuationen genügend weit von der 
ihm vertrauten Erfahrungswelt entfernte, zurücksank in die 
dunklen Tiefen einer völlig fremdartigen Vorzeit, endete 
seine Identität als Eric Leben. Jähe Furcht vibrierte in ihm, als  
er sich vorstellte, wie seine Persönlichkeit zersplitterte und in 
eine äffen- oder reptilienartige Gedankensphäre einging. 

Es war alles nur ihre Schuld. Rachael hatte ihn umgebracht 
und mit seinem Tod die Metamorphose ausgelöst. Erics 
sehnlichster Wunsch bestand darin, Rache zu nehmen, ihren 
Körper regelrecht zu zerfetzen... 

Er schauderte, als das Verlangen in ihm immer stärker 
wurde - eine Mischung aus animalischer Gier und mensch- 
licher Vorfreude. 

Nachdem Rachael den Tankwart bezahlt hatte, kehrte sie 
auf den Highway zurück, und für Eric begann eine neuerli- 
che tranceartige Phase. Diesmal waren seine Gedanken noch 
sonderbarer als vorher. Vor seinem inneren Auge sah er sich 
selbst: Er stand inmitten einer eigentümlichen Landschaft, 
nicht etwa hoch aufgerichtet wie ein Mensch, sondern ge- 
duckt. Am fernen Horizont spien Vulkane Rauch und Feuer,
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und der Himmel war dunkelblau, viel klarer als der, den Eric 
kannte. Dennoch erschien er ihm ebenso vertraut wie die 
glänzende Vegetation. Kurz darauf eine weitere Verände- 
rung der Erfahrungswelt: Er stand nicht mehr auf zwei Bei- 
nen, sondern kroch bäuchlings über einen weichen und war- 
men Untergrund, zog sich an einem modrigen Baumstamm 
hoch, kratzte die Borke mit Klauenzehen ab und entdeckte 
ein großes Madennest, in das er hungrig seine Schnauze 
grub... 

Die primitive Aufregung löste einen Reflex in ihm aus, und 
mit dem einen Fuß trat Eric mehrmals an die Seitenwand des 
Kofferraums. Die Bewegung - das Geräusch, das er damit 
verursachte - befreite ihn von den düsteren Visionen und 
den damit einhergehenden Empfindungen. Er begriff, daß er 
imstande war, Rachael auf sich aufmerksam zu machen, und 
deshalb zog er die Beine an und blieb wieder ganz still liegen. 

Der Wagen wurde langsamer, aber kurz darauf beschleu- 
nigte er wieder - Rachael hatte das Pochen falsch gedeutet -, 
und im mentalen Fokus Erics formten sich einmal mehr pri- 
mordiale Erinnerungsbilder. 

Während er gedanklich an irgendeinem fernen Ort weilte, 
machte der Veränderungsprozeß rasche Fortschritte. Der 
dunkle Kofferraum kam einem warmen Mutterschoß gleich, 
in der ein entstelltes Kind heranwuchs und immer neue Ge - 
stalten annahm. Es vereinte das Neue mit dem Alten. Einer- 
seits war seine Zeit längst verstrichen, doch andererseits be- 
gann sie gerade erst. 

Ben vermutete, seine Gegner rechneten damit, daß er sich an 
die im westlichen Bereich der State Route geparkten Wagen 
erinnerte, und wahrscheinlich hatten sie dort eine Falle für 
ihn vorbereitet. Des weiteren mochten sie annehmen, er 
wende sich nach Norden, wenn er die Straße erreichte. Die 
Möglichkeit, geduckt durch den Straßengraben zu eilen um 
sich im hohen Gras zu verbergen, lag auf der Hand. Shadway 
lächelte dünn, als er sich für eine völlig andere Taktik ent- 
schied, um Anson Sharp zu überraschen. Bestimmt erwar-
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tete er nicht, daß Ben die Straße überquerte, in den Wald auf 
der westlichen Seite (am Uferbereich) vordrang, den Weg von 
dort aus nach Norden fortsetzte und sich den geparkten Wa- 
gen von hinten näherte. 

Er traf die richtige Entscheidung. Als er eine Zeitlang nach 
Morden gegangen war - die Straße rechts und der See links 
von ihm - und nach Süden blickte, sah er nicht nur die am 
Rande der State Route abgestellten Wagen, sondern auch die 
beiden Männer im Chevrolet. Die grüne Limousine stand 
dicht hinter einem alten Dodge, und er wäre bestimmt nicht 
auf sie aufmerksam geworden, wenn er sich von Süden her 
genähert hätte. 

Ben schob sich näher heran und ließ sich zu Boden sinken. 
Die Combat Magnum hinter seinem Gürtel übte einen unan- 
genehmen Druck aus, und schon nach wenigen Sekunden 
rollte sich Shadway vorsichtig auf die Seite. 

Nachdenklich beobachtete er die beiden Männer, die im 
grünen Chevy auf der Straße weiter oben auf ihn warteten, 
und er erwog die Möglichkeit, sich einfach an den geparkten 
Fahrzeugen vorbeizuschleichen und woanders nach einem 
geeigneten Wagen zu suchen. Vielleicht gelang es ihm, an ei- 
nem anderen Ort ein Auto zu stehlen und Rachael zu folgen - 
bevor Anson Sharp und sein Begleiter zu dem Schluß gelang- 
ten, daß er sich auf und davon gemacht hatte. 

Nein, dachte Ben und schüttelte den Kopf. Sharp würde 
sich bestimmt nicht sehr lange gedulden. Wenn Ben nicht in- 
nerhalb der nächsten Minuten erschien, nahm er vielleicht 
an, ihn falsch eingeschätzt zu haben. Und wenn er losfuhr 
und auf der Straße patrouillierte, bestand die Gefahr, daß 
Ben früher oder später entdeckt wurde. 

Derzeit hatte Shadway das Überraschungsmoment auf sei- 
ner Seite. Er wußte, wo sich Sharp befand, wohingegen An- 
son nur auf Vermutungen angewiesen war. Ben entschied, 
diesen Vorteil auszunutzen. 

Zuerst suchte er nach einem faustgroßen Stein, entdeckte 
einen und wog ihn versuchsweise in der Hand. Er fühlte sich 
genau richtig an, fest und schwer genug. Dann öffnete Ben
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sein Hemd, stopfte den Stein hinein und knöpfte es wieder 
zu. 

Mit dem halbautomatischen Remington-Gewehr in der 
rechten Hand schob er sich weiter, brachte die Böschung hin- 
ter sich und kroch nach Süden, bis er sich dicht neben dem 
Heck der großen Limousine befand. Als er wachsam hoch- 
kletterte, stellte er fest, daß er die Entfernung genau richtig 
abgeschätzt hatte: Die hintere Stoßstange des Chevys glänzte 
nur wenige Zentimeter neben ihm. 

Sharps Fenster war heruntergekurbelt - was Ben nicht wei- 
ter erstaunte. Regierungswagen verfügten nur in seltenen 
Fällen über Klimaanlagen. Er wußte, daß er jetzt nicht das ge- 
ringste Geräusch verursachen durfte: Wenn Sharp aus dem 
Fenster sah oder in den Seitenspiegel blickte, würde er sofort  
bemerken, daß Ben hinter der Limousine hockte. 

Ein anderes Geräusch, dachte Shadway, laut genug, um 
ihn für einige Sekunden abzulenken. Er wünschte sich einen 
stärkeren Wind, eine Bö, die in den Baumwipfeln ächzte und 
seufzte, in den Büschen und Sträuchern raschelte. 

Besser noch der Motor eines anderen Wagens, der von 
Norden kam. Ben wartete gespannt, und kurz darauf näherte 
sich ein grauer Pontiac Firebird. Laute Musik erklang. Ju- 
gendliche, die einen Ausflug machen, dachte Ben, die Fen- 
ster geöffnet, den Kassettenrecorder voll aufgedreht. Bruce 
Springsteen sang begeistert von hübschen Mädchen, schnel- 
len Autos und Gießereiarbeitern. Perfekt. 

Als der Firebird den parkenden Chevrolet passierte, als  
das Brummen des Motors und Springsteens Stimme beson- 
ders laut waren, als Ben sicher sein konnte, daß Sharp nicht 
auf den linken Straßenrand achtete, sprang Shadway mit ei- 
nem jähen Satz von der Böschung fort und duckte sich hinter 
die grüne Limousine, so tief, daß ihn der DSA-Agent am 
Steuer nicht im Rückspiegel sehen konnte. 

Der Firebird entfernte sich rasch, und die Springsteen-Me- 
lodien verklangen in der Ferne. Ben schob sich zur einen 
Seite, holte tief Luft, richtete sich abrupt auf und feuerte das 
Gewehr ab. Dutzende von Schrotkörnern bohrten sich in den
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linken Hinterreifen des Chevrolets. Der Schuß knallte so 
laut, daß Ben unwillkürlich zusammenzuckte, obgleich er 
darauf vorbereitet gewesen war, und die beiden Männer im 
Wagen schrien erschrocken auf. Einer von ihnen rief: »Unten 
bleiben!« Das Auto neigte sich ein wenig nach links, als die 
Luft aus dem aufgeplatzten Reifen entwich. Bens Zeigefinger 
krümmte sich erneut um den Abzug, und es knallte noch ein- 
mal. Der zweite Schuß diente nur dazu, den beiden DSA- 
Agenten Angst einzujagen. Er zielte so dicht über das Dach 
der Limousine hinweg, daß einige der winzigen Kugeln 
übers Stahlblech kratzten. 

Ben verlor keine Zeit, legte das Gewehr zum drittenmal an 
und zerschoß den Vorderreifen auf der Fahrerseite. Dann 
blickte er durchs Rückfenster, vergewisserte sich, daß Sharp 
und sein Begleiter noch immer hinter dem Armaturenbrett 
Schutz suchten, und feuerte auf die Scheibe - überzeugt da- 
von, weder Sharp noch den anderen Mann zu verletzen. Es  
kam ihm nur darauf an, sie so sehr zu erschrecken, daß sie 
noch eine halbe Minute im Wagen blieben. 

Das Echo des letzten Schusses war noch nicht ganz ver- 
hallt, als Ben loslief, sich zu Boden warf und unter den Dodge 
kroch. Sharp sollte glauben, er sei in den Wald rechts oder 
links von der Straße geflohen, um sein Gewehr dort zu laden 
und sie erneut aufs Korn zu nehmen, wenn sie sich zeigten. 
Bestimmt rechneten sie nicht damit, daß er unter dem Wagen 
vor ihnen lag. 

Während er wartete, versuchte Shadway, möglichst ruhig 
und leise zu atmen und sich nicht von der Stelle zu rühren. 

Nach einiger Zeit hörte er leise Stimmen, dann das Klacken 
einer sich öffnenden Tür. 

»Verdammt, Peake, kommen Sie!« sagte Sharp. 
Schritte. 
Ben drehte den Kopf nach rechts, und sein Blick fiel auf 

Sharps Schuhe. Auf der linken Seite war nichts zu sehen. 
»Bewegen Sie sich, Peake!« befahl Sharp mit einem 

heiseren 
Flüstern. 

Eine zweite Tür öffnete sich, und erneut schloß sich das
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Geräusch von Schritten an. Diesmal klangen sie zögernd und 
unsicher. 

Die beiden Männer blieben neben dem Dodge stehen und 
schwiegen, sahen sich nur still um und lauschten. 

»Vielleicht hockt er weiter vorn zwischen zwei Wagen und 
wartet nur darauf, uns zu durchlöchern«, hauchte Peake. 

»Nein, er ist in den Wald zurückgekehrt«, erwiderte Sharp 
ebenso leise. Er schnaufte verächtlich. »Bestimmt beobachtet 
er uns und lacht sich ins Fäustchen.« 

Der glatte, faustgroße Stein unter Bens Hemd schien sich 
in seinen Bauch pressen zu wollen. Trotzdem blieb Shadway 
still liegen, um sich nicht zu verraten. 

Schließlich gingen Sharp und Peake weiter, und nach we- 
nigen Sekunden gerieten ihre Schuhe außer Sicht. Vermut- 
lich blickten sie in die geparkten Wagen und sahen in den 
Zwischenräumen nach. 

Aber es war sehr unwahrscheinlich, daß sie sich nieder- 
knieten und unter den abgestellten Fahrzeugen nach ihm 
suchten. Sharp mußte die Vorstellung, Shadway könne ein 
solches Versteck gewählt haben, für völlig absurd halten, 
denn es gab ihm nicht die Möglichkeit, rasch die Flucht zu er- 
greifen. Wenn sich Bens Risiko auszahlte, wurde er seine 
Verfolger los und bekam die Gelegenheit, eins der Fahrzeuge 
zu stehlen und nach Las Vegas zu fahren. Andererseits: 
Wenn Sharp ihn für dumm - oder schlau - genug hielt, sich 
unter dem Dodge zu verkriechen, war Shadway bereits so 
gut wie tot. 

Ben hoffte inständig, daß der Besitzer des Kombis nicht 
ausgerechnet jetzt zurückkehrte, um fortzufahren. 

Sharp und Peake erreichten den vordersten Wagen, und 
als sie den Gesuchten auch dort nicht fanden, kehrten sie 
langsam zurück. Sie sprachen jetzt ein wenig lauter. 

»Sie haben gesagt, er würde keinesfalls auf uns schießen«, 
beklagte sich Peake. 

»Das hat er auch nicht.« 
»Und was ist das dort?« Offenbar zeigte Peake auf das zer- 

störte Fenster der grünen Limousine. 
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»Er hat auf den Chevy geschossen.« 
»Was macht das für einen Unterschied? Wir saßen im Wa- 
gen.« 
Erneut blieben sie neben dem Dodge stehen. 

Ben blickte nach rechts und links, starrte auf die Schuhe 
der beiden DSA-Agenten und hoffte, daß er jetzt nicht niesen 
oder husten mußte. 

»Er hat auf die Reifen gezielt, sehen Sie?« sagte Sharp. 
»Und das wäre sinnlos gewesen, wenn er es auf uns abgese- 
hen hätte.« 

»Und die Scheibe?« 
»Himmel, ja, er hat auch auf die verdammte Scheibe ge- 

schossen. Aber wir duckten uns hinters Armaturenbrett, 
und er wußte, daß er uns nicht treffen würde. Verstehen Sie 
jetzt? Shadway ist ein eingebildeter Moralist, der glaubt, er 
habe die weiße Weste für sich gepachtet. Er ballert nur auf 
uns, wenn wir ihm keine andere Wahl lassen - und erst 
dann, wenn wir das Feuer auf ihn eröffnet haben. Er wäre auf 
keinen Fall bereit, als erster abzudrücken. Hören Sie, Peake: 
Wenn es seine Absicht gewesen wäre, uns ins Jenseits zu 
schicken, hätte er den Lauf seiner Flinte einfach durch eins 
der Seitenfenster gehalten und uns beide umgelegt. Denken 
Sie mal darüber nach.« 

Einige Sekunden lang schwiegen die beiden Männer. 
Peake schien den Rat Sharps zu beherzigen. 
Ben fragte sich, was Anson jetzt durch den Kopf ging. 
»Er hat sich in den verdammten Wald zurückgezogen«, 

sagte Sharp kurz darauf und wandte sich vom Dodge ab. 
Shadway sah seine Hacken. »In Richtung See. Und ich wette, 
er kann uns sehen. Er überläßt uns den nächsten Schach- 
zug.« 

»Wir müssen uns einen anderen Wagen besorgen«, meinte 
Peake. 

»Zuerst gehen Sie da runter ins Dickicht und versuchen, 
ihn aufzuscheuchen.« 

»Ich?« 
»Ja, Sie«, bestätigte Sharp. 
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»Sir, für eine solche Sache bin ich nicht richtig gekleidet. 
Meine Schuhe...« 

»Der Hang dort ist nicht ganz so steil wie in der Nähe der 
Hütte«, sagte Sharp. »Sie kommen schon zurecht.« 

Peake zögerte. »Und was machen Sie, während ich Gefahr 
laufe, mir den Hals zu brechen?« brachte er schließlich her- 
vor. 

»Von hier aus«, erwiderte Sharp, »kann ich fast bis zum 
See blicken. Wenn Sie in Shadways Nähe kommen, gelingt es 
ihm vielleicht, sich unbemerkt von Ihnen davonzuschleichen 
und dabei die Deckung von Felsen und Büschen auszunut- 
zen. Aber ich sehe ihn dann von hier oben, da bin ich ganz si- 
cher. Und wenn ich weiß, wo er sich versteckt, schnappe ich 
mir den verdammten Hurensohn.« 

Ben vernahm ein seltsames Geräusch: Es hörte sich fast so 
an, als werde der Deckel von einem Glas mit Mayonnaise ge- 
schraubt. Einige Sekunden lang suchte er nach einer Erklä- 
rung, und dann begriff er, daß Sharp den Schalldämpfer von 
seiner Pistole gelöst hatte. 

Kurz darauf bestätigte Anson seine Vermutung. »Das Ge - 
wehr gibt ihm einen kleinen Vorteil...« begann er. 

»Einen ziemlich großen, würde ich sagen«, warf Peake ein. 
»Aber wir sind zu zweit, und ohne die Schalldämpfer ha- 

ben unsere Knarren eine größere Reichweite. Los, Peake. Ge - 
hen Sie runter und räuchern Sie Shadway für mich aus.« 

Peake schien kurz davor zu sein, gegen seinen Vorgesetz- 
ten zu rebellieren, fügte sich dann aber. 

Ben wartete. 
Einige Wagen fuhren vorbei. 
Shadway blieb mucksmäuschenstill liegen und beobach- 

tete Sharps Schuhe. Nach einer Weile wich Anson einen 
Schritt weit vom Dodge zurück und trat an den Rand der Bö- 
schung. 

Als sich erneut ein Auto näherte und das Brummen des 
Motors immer lauter wurde, kroch Ben auf der Fahrerseite 
unter dem Kombi hervor. Der Dodge befand sich nun zwi- 
schen ihm und Sharp. 



 340 

Er hielt das Gewehr in der einen Hand; mit der anderen 
knöpfte er sein Hemd auf und holte den Stein hervor. 

Auf der anderen Seite des Kombis bewegte sich Sharp. 
Shadway erstarrte und horchte. 
Offenbar ging Anson am Rande der Böschung entlang, um 

Peake nicht aus den Augen zu verlieren. 
Ben wußte, wie wichtig jetzt schnelles Handeln war. Wenn 

erneut ein Wagen kam, bot er dem Fahrer einen ziemlich 
spektakulären Anblick: ein Mann in verschmutzter Klei- 
dung, in der einen Hand einen Stein, in der anderen ein Ge - 
wehr, einen großkalibrigen Revolver hinter den Gürtel ge- 
schoben. Eine Betätigung der Hupe genügte, um Sharp auf- 
merksam zu machen. 

Shadway richtete sich langsam auf, starrte über den Dodge 
auf Sharps Kopf. Wenn sich Anson jetzt umdrehte, mußte ei- 
ner von ihnen sterben. 

Ben wartete, bis er ganz sicher war, daß Sharps Aufmerk- 
samkeit einzig und allein dem nordwestlichen Teil des Wal- 
des galt. Dann holte er aus und schleuderte den Stein über 
den Wagen hinweg. 

Unmittelbar im Anschluß daran ließ er sich wieder zurück- 
sinken und hörte wenige Sekunden später, wie sein Wurfge- 
schoß einige Dutzend Meter entfernt einen Busch traf. 

»Peake!« rief Sharp. »Hinter Ihnen! Verdammt, hinter Ih- 
nen! Dort drüben. Etwas bewegt sich zwischen den Sträu- 
chern.« 

Ben vernahm das laute Krachen von Zweigen, ein deutli- 
ches Knistern und Rascheln im Unterholz. Anson Sharp, der 
seinen Beobachtungsposten aufgab und die Böschung her- 
unterkletterte? Zu schön, um wahr zu sein, dachte er und 
stemmte sich vorsichtig in die Höhe. 

Sharp war tatsächlich verschwunden. 
Ben zögerte nicht, nutzte die gute Gelegenheit, eilte an der 

Reihe geparkter Wagen entlang und überprüfte die Türen. 
Eine vier Jahre alte Chevette war nicht abgeschlossen - eine 
häßliche, gelbe Kiste mit giftgrünen Sitzen. 

Shadway stieg ein, zog die Magnum hinter dem Gürtel
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hervor und legte sie griffbereit auf den Beifahrersitz. Mit dem 
Kolben des Gewehrs schlug er mehrmals aufs Zündschloß 
ein, bis es schließlich auseinanderbrach. 

Er fragte sich, ob das Knacken und Pochen auch unten am 
Hang zu hören war, dort, wo sich Sharp und Peake befan- 
den. 

Hastig zog er einige Kabel unter dem Armaturenbrett her- 
vor, fand die Zünddrähte, hielt die blanken Enden aneinan- 
der und trat versuchsweise aufs Gas. 

Der Anlasser wimmerte kurz, und der Motor gab ein asth- 
matisches Keuchen von sich. 

Bestimmt hörte Anson Sharp das Brumen und Wummern, 
kam sofort zum richtigen Schluß, machte in diesem Augen- 
blick kehrt und stürmte in die Richtung zurück, aus der er ge- 
kommen war. 

Ben löste die Handbremse, legte den ersten Gang ein und 
fuhr los. Es blieb ihm nicht genug Zeit zu wenden, und des- 
halb lenkte er den gestohlenen Wagen nach Süden. 

Hinter ihm knallte eine Pistole. 
Shadway zuckte zusammen, zog den Kopf ein und sah in 

den Rückspiegel. Sharp sprang gerade durch die Lücke zwi- 
schen dem Dodge und der grünen Limousine, blieb breitbei- 
nig auf der Straße stehen und legte erneut an. 

»Zu spät, du Blödmann«, brummte Ben und trat das Gas- 
pedal bis zum Anschlag durch. 

Der Wagen schnaufte wie ein altersschwacher Greis. 
Eine Kugel prallte an der hinteren Stoßstange ab, und das  

schrille Piiiuuuh klang wie das schmerzerfüllte Klagen der 
Chevette. Sie ruckelte einige Male, und dann entschlossen 
sich die Zündkerzen endlich dazu, ihren Dienst zu erfüllen. 
Eine bläuliche Qualmwolke drang aus dem Auspuff, und das 
Fahrzeug beschleunigte. 

Im Rückspiegel war zu sehen, wie sich Anson Sharps Ge - 
stalt hinter dem Rauch zu verflüchtigen schien - ein Dämon, 
der nun in den Hades zurückkehrte. Vielleicht feuerte er 
noch immer, doch der Motor der Chevette heulte so laut, daß 
Ben die Schüsse nicht hören konnte. 
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Die Straße führte über eine Hügelkuppe hinweg, neigte 
sich nach unten und wandte sich in einer scharfen Kurve 
nach rechts. Ben erinnerte sich an den Polizisten beim Sport- 
artikelgeschäft und nahm ein wenig Gas weg. Vielleicht hielt 
sich der Beamte noch irgendwo in der Nähe auf. Bisher hatte 
Ben eine Menge Glück gehabt, und er wollte sein Schicksal 
nicht herausfordern, indem er die Geschwindigkeitsbegren- 
zung überschritt. Er war völlig verdreckt, trug ein Gewehr 
und eine Magnum bei sich: Wenn er in eine Verkehrskon- 
trolle geriet, durfte er kaum damit rechnen, daß man ihn ein- 
fach weiterwinkte. 

Wieder unterwegs, dachte er zufrieden. Der erste Punkt 
seiner Prioritätenliste: Er mußte weiterfahren, bis er Rachael 
auf der I-15 oder in Las Vegas einholte. 

Beim Gedanken an die Gefahr, die der jungen Frau drohte, 
krampfte sich in Bens Magengrube etwas zusammen. 

Weiße Wolken verdichteten sich am blauen Sommerhim- 
mel, und manche von ihnen wiesen bleigraue Ränder auf. 

Rechts und links von der Straße verdunkelte sich der Wald. 

28. Kapitel 
Wüstenhitze 

Rachael erreichte Barstow um 15:40 Uhr am Dienstagnach- 
mittag. Sie dachte daran, die I-15 zu verlassen, um irgendwo 
ein Sandwich zu essen, denn der Hunger ließ ein flaues Ge - 
fühl in ihr entstehen. Außerdem blieben der Frühstückskaf- 
fee und die Coke an der Tankstelle nicht ohne Wirkung auf 
sie: Der Druck in ihrer Blase verstärkte sich immer mehr, war 
jedoch noch nicht so unangenehm, daß sie unbedingt eine 
Toilette aufsuchen mußte. 

Auf der Straße zwischen Barstow und Las Vegas drohte ihr 
kaum Gefahr, denn dort fanden nur sehr selten Geschwin- 
digkeitskontrollen statt. Tatsächlich war das Risiko, dort in 
eine Radarfalle zu geraten und angehalten zu werden, so ge-
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ring, daß die Durchschnittsgeschwindigkeit hundertzwan- 
zig bis hundertdreißig Stundenkilometer betrug. Sie be- 
schleunigte bis auf hundertzehn, und da sie andere Wagen 
überholten, war Rachael einigermaßen sicher, nicht von ei- 
nem Streifenwagen gestoppt zu werden. 

Sie erinnerte sich an eine Raststätte, die noch ungefähr 
fünfzig Kilometer entfernt sein mochte, nahm sich vor, dort 
die Toilette zu benutzen. Solange hielt sie es bestimmt noch 
aus. Was das Essen anging: Sie verhungerte wohl kaum, 
wenn sie die nächste Mahlzeit bis zum Eintreffen in Las Ve- 
gas aufschob. 

Seit dem El Cajon Paß bemerkte sie, daß sich der Himmel 
immer mehr bewölkte, und auch über der Mohavewüste 
ballte sich das seidenartige Weiß zu einem düsteren Grau zu- 
sammen. In der weiten Region zwischen Barstow und Las 
Vegas kam es nur zu wenigen Niederschlägen, aber während 
des Sommers geschah es dann und wann, daß sich Gewitter 
bildeten, und der bei solchen Gelegenheiten herabströ- 
mende Regen erinnerte an die biblische Sintflut. Der ausge- 
trocknete Boden konnte solche Wassermassen natürlich 
nicht aufnehmen. Zum größten Teil führte die Interstate an 
den breiten Abflußrinnen vorbei, aber hier und dort warn- 
ten Schilder vor Überflutungen. Rachael machte sich keine 
besonderen Sorgen darüber, in ein Unwetter zu geraten, 
fürchtete nur, dadurch Zeit zu verlieren. Sie wollte Las Vegas 
um viertel nach sechs oder spätestens um halb sieben errei- 
chen. 

Sie konnte sich erst sicher fühlen, wenn sie sich in Bennys 
Hotel befände, wenn er ebenfalls eingetroffen wäre, sie die 
Vorhänge zugezogen hätten und die Welt draußen vorüber- 
gehend vergessen könnten. 

Am Dienstag herrschte nur wenig Verkehr, und die mei- 
sten Fahrzeuge, die Rachael sah, waren Lastwagen und 
Transporter. Von Donnerstag bis Montag pendelten Zehn- 
tausende von Personen zwischen Las Vegas und anderen 
Städten hin und her. Am Freitag und Sonntag nahm der Ver- 
kehr auf der Interstate häufig solche Ausmaße an, daß die
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Blechschlangen auf der Straße einen eigentümlichen und fast 
absurden Kontrast zur leeren Öde der Wüste bildeten. Jetzt 
aber hatte Rachael bei manchen Streckenabschnitten das Ge - 
fühl, völlig allein zu sein. 

Um 16.10 Uhr sah sie vor sich die Raststätte, an die sie sich 
zuvor erinnert hatte. Sie nahm den Fuß vom Gas, bog vom 
Highway ab, steuerte den schwarzen Mercedes auf einen 
großen Parkplatz und hielt vor einem niedrigen Betonge- 
bäude an, in dem es Waschräume für Männer und Frauen 
gab. Weiter rechts sah sie drei Picknicktische, die unter ei- 
nem Metalldach standen. 

Rachael stieg aus, nahm nur die Zündschlüssel und ihre 
Tasche mit und ließ sowohl die 32er als auch die Munitions- 
schachteln unter dem Fahrersitz zurück. 

Einige Sekunden lang blickte sie zu den schiefergrauen 
Wolken empor, die inzwischen neunzig Prozent des Him- 
mels bedeckten. Es war noch immer mehr als dreißig Grad 
heiß, aber Rachael hatte das Gefühl, daß die Temperatur ein 
wenig gesunken war. 

Auf der Interstate rollten zwei gewaltige, neunachsige 
Lastzüge nach Osten, und das Dröhnen der Dieselmotoren 
zerriß das Tuch des Schweigens, das auf der Wüste ruhte. Als  
das Brummen in der Ferne verklang, legte sich eine noch fe- 
stere Decke der Stille auf die Landschaft. 

Als Rachael auf die Tür der Damentoilette zuschritt, kam 
sie an einem Schild vorbei, das Reisende vor Klapperschlan- 
gen warnte. Vielleicht liebten sie es, auf den Rastplatz zu 
kriechen und sich auf dem warmen Beton der Gehwege aus- 
zustrecken. 

Eric erwachte langsam aus einem sehr intensiven und lebhaf- 
ten Traum - oder einer uralten genetischen Erinnerungsvi- 
sion -, in dem er kein Mensch gewesen war. Er kroch durch 
einen unterirdischen Bau, den nicht er selbst gegraben hatte, 
sondern ein anderes Geschöpf, schob sich nach unten und 
folgte einer modrig riechenden Spur, in der Überzeugung, ir- 
gendwo leckere Eier zu finden. Zwei bernsteinfarben glü-
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hende Augen in der Finsternis stellten das erste Anzeichen 
dafür dar, daß ihn keine problemlose Mahlzeit erwartete. Ein 
warmblütiges und pelziges Tier, ausgestattet mit spitzen 
Zähnen und Krallen, eilte ihm entgegen, um sein Nest zu 
verteidigen, und ganz plötzlich wurde Eric in einen wilden 
Kampf verwickelt, der gleichzeitig erschreckend und aufre- 
gend war. Kalte, reptilienartige Wut erfüllte ihn, ließ ihn den 
Hunger vergessen, der ihn dazu getrieben hatte, nach Eiern 
zu suchen. Er spürte, wie ihn sein Widersacher kratzte und 
biß, und er wich nicht zurück, wehrte sich nach Kräften. Eric 
zischte, und das Geschöpf vor ihm quiekte und spuckte. Er 
fügte mehr Wunden zu, als er selbst davontrug, bis er nichts 
anderes mehr roch als den stimulierenden Duft von Blut, Kot 
und Urin... 

Als Eric in die menschliche Gegenwart zurückkehrte, 
stellte er fest, daß sich der Wagen nicht mehr bewegte. Er 
hatte keine Ahnung, wie lange er schon stand - vielleicht erst 
seit wenigen Minuten, möglicherweise aber auch schon seit  
Stunden. Er kämpfte gegen die hypnotische Aura der Traum- 
welt an, aus der sich sein Bewußtsein gerade erst befreit  
hatte, unterdrückte die Versuchung, in den einfachen und 
schlichten Kosmos primitiver Bedürfnisse und Vergnügen 
zurückzukehren, biß sich auf die Unterlippe, um mit der Arz- 
nei des Schmerzes seine Gedanken zu klären - und registrier- 
te ohne sonderliche Überraschung, daß seine Zähne spitzer 
zu sein schienen. Er horchte eine Zeitlang, hörte jedoch we- 
der Stimmen noch andere Geräusche von draußen. War Ra- 
chael bereits in Las Vegas eingetroffen? fragte er sich. Parkte 
der Wagen nun in der Garage des Motels, von dem Shadway 
erzählt hatte? 

Die kalte, unmenschliche Wut seines Traums rumorte 
noch immer in ihm, galt nun nicht mehr einem kleinen Säu- 
getier mit bernsteinfarbenen Augen, sondern Rachael. Erics 
Haß auf sie war überwältigend, und er gierte geradezu da- 
nach, die Hände nach ihrem Hals auszustrecken, ihr die 
Kehle zu zerfetzen, den Bauch aufzureißen und die Gedärme 
herauszuzerren... 
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In der Finsternis des Kofferraums tastete Eric nach dem 
Schraubenzieher. Zwar herrschte noch immer völlige Dun- 
kelheit, doch er schien nicht mehr ganz so blind zu sein wie 
zuvor. Er konnte seine Umgebung nicht direkt sehen, son- 
dern spürte sie eher, mit einer seltsamen Fähigkeit, die seinen 
normalen Sinnen eine neue Dimension gab. Es fiel ihm ganz 
leicht, sich zu orientieren, wußte, daß der Schraubenzieher 
an der Seitenwand lag, dicht vor seinen Knien. Und als er die 
Hand ausstreckte, um seine Wahrnehmung zu überprüfen, 
berührte er den Kunststoffgriff des Werkzeugs. 

Er öffnete den Kofferraumdeckel. 
Licht fiel herein. Einige Sekunden lang brannten Erics Au- 

gen, und dann gewöhnten sie sich an die plötzliche Hellig- 
keit. 

Vorsichtig stemmte er sich in die Höhe. 
Es überraschte ihn, die Wüste zu sehen. 
Eric stieg aus. 

Rachael wusch sich die Hände in der Spüle - es gab zwar hei- 
ßes Wasser, aber keine Seife - und trocknete sie im warmen 
Luftstrom des Gebläses, das Papierhandtücher ersetzte. 

Anschließend verließ sie die Toilette, und als sich die 
schwere Tür hinter ihr schloß, sah sie, daß keine Klapper- 
schlangen auf den Gehweg gekrochen waren. 

Rachael kam drei Schritte weiter, bevor sie bemerkte, daß 
der Kofferraum des schwarzen Mercedes offenstand. 

Ruckartig blieb sie stehen und runzelte die Stirn. Selbst 
wenn das Gepäckfach nicht abgeschlossen gewesen war: Die 
Klappe konnte unmöglich einfach so aufspringen. 

Plötzlich wußte sie Bescheid: Eric. 
Nur einen Sekundenbruchteil später sah sie ihn an der 

Ecke des Gebäudes, etwa fünfzehn Meter von ihr entfernt. Er 
starrte sie groß an, so als überrasche ihn die Begegnung eben- 
sosehr wie die junge Frau. 

Es war Eric - und doch schien er jemand anders zu sein. 
Ungläubig und entsetzt beobachtete Rachael die mon- 

ströse Gestalt, zunächst nicht dazu fähig, die Natur seiner bi-
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zarren Metamorphose zu begreifen. Trotzdem spürte sie in- 
stinktiv, daß die Veränderungen seiner genetischen Struktur 
zu einer gespenstischen Verwandlung geführt hatten. Erics 
Körper wirkte deformiert, doch angesichts der Kleidung ließ 
sich nur schwer feststellen, was mit ihm geschehen war. Die 
Kniegelenke und Hüften erweckten einen massiveren Ein- 
druck. Außerdem hatte er jetzt einen Buckel: Das rotkarierte 
Hemd spannte sich über einem breiten Auswuchs auf dem 
Rücken. Die Arme waren sieben oder acht Zentimeter länger, 
und die breiten und muskulösen Hände ähnelten Pranken. 
Gelbbraune Flecken zeigten sich darauf, und die knorpeligen 
Finger endeten in Krallen. An einigen Stellen ersetzten glän- 
zende Schuppen die Haut. 

Das gräßliche Gesicht weckte besonderen Abscheu in Ra- 
chael. Nur noch einige wenige Merkmale erinnerten an die 
vormals so attraktiven Züge Erics. Knochen hatten sich neu 
geformt, an einigen Stellen breiter und flacher, schmaler und 
abgerundeter an anderen. Die Augen lagen tief in den Höh- 
len, und das vorspringende Kinn ragte aus prognathischen 
Unterkiefern. Auf der klobigen Stirn sah Rachael einen ge- 
zackten Hornwulst, der sich, weniger ausgeprägt, über den 
ganzen Kopf erstreckte. 

»Rachael«, sagte Eric. 
Seine Stimme war dunkel und heiser, vibrierte leicht. Sie 

glaubte, einen kummervollen und melancholischen Klang 
darin zu vernehmen. 

Die junge Erau bemerkte zwei konische Vorsprünge auf 
der dicken Stirn Erics. Offenbar hatten sie sich noch nicht voll 
entwickelt, doch sie erinnerten schon jetzt an Hörner. Ange- 
sichts der Schuppen, die sowohl auf den Händen als auch an 
einigen Stellen im Gesicht glitzerten, und der faltigen, schlaf- 
fen Haut, die unter dem Kinn einen Kehllappen bildete, er- 
gab das sogar einen gewissen Sinn: Einige Eidechsenarten 
wiesen Hörner auf, und vielleicht gab es in ferner Vorzeit ir- 
gendwelche amphibischen Vorfahren der Spezies Mensch 
mit solchen Auswüchsen (was Rachael jedoch für unwahr- 
scheinlich hielt). Einige Faktoren des verformten Gesichts
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deuteten auf einen menschlichen Ursprung hin, und andere 
wirkten affenartig. Rachael begann zu verstehen: Erics Tod 
hatte ein Dutzende von Millionen Jahren altes Generbe akti- 
viert Die nach wie vor in der DNS-Struktur gespeicherten 
Entwicklungsprogramme längst ausgestorbener Lebensfor- 
men nahmen Einfluß auf das Zellwachstum und versuchten, 
dem weichen Ton des Gewebes eine neue - beziehungsweise 
alte, uralte - Form zu geben. 

»Rachael«, wiederholte Eric und rührte sich noch immer 
nicht von der Stelle. »Ich möchte... ich möchte...« Allem 
Anschein nach fand er nicht die richtigen Worte, um den Satz 
zu beenden. Oder vielleicht wußte er gar nicht, waserwollte. 

Rachael hatte das Gefühl, als klebten ihre Füße am Boden 
fest. Sie bewegte sich ebenfalls nicht, war vor Entsetzen wie 
erstarrt - und versuchte gleichzeitig, sich bewußt zu machen, 
was mit Eric geschah. Die vielen Rassenerinnerungen in sei- 
nen Genen zerrten ihn in verschiedene Richtungen, und 
während er auf eine submenschliche Evolutionsebene zu- 
rückfiel, bemühte sich sein moderner Intellekt, die Kontrolle 
über den Körper zu wahren. Andererseits: Wenn diese An- 
nahmen den Tatsachen entsprachen, sollte eigentlich jede 
Veränderung ein funktionelles Ziel anstreben und in direkter 
Verbindung mit der einen oder anderen prähumanen Gestalt  
stehen. Doch das schien nicht der Fall zu sein. Die pulsieren- 
den Arterien in Erics Gesicht, die knochigen Höcker, horni- 
gen Auswüchse und Schuppenfladen bildeten ein chaoti- 
sches Durcheinander und ließen sich in keinen Zusammen- 
hang mit irgendeinem bekannten Geschöpf in der Evolu- 
tionshierarchie bringen. Das traf auch auf den Buckel zu. Ra- 
chael vermutete, daß die sichtbaren Veränderungen nicht 
nur auf programmatische Stimulationen aus dem Genpool 
des biologischen Erbes zurückgingen, sondern auch den 
Auswirkungen mutierter Gene zugeschrieben werden muß- 
ten, die einen ziellosen Strukturwandel bewirkten. Mögli- 
cherweise wurde Eric zu einem völlig fremdartigen Wesen, 
das überhaupt nichts Menschliches mehr an sich hatte. 

»Rachael...« 
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Seine Zähne liefen spitz zu. 
»Rachael...« 
Die graublauen Pupillen seiner Augen waren nicht mehr 

rund, sondern verformten sich zu vertikalen Ovalen, so wie 
bei Schlangen. Ganz zweifellos nicht mehr die Augen eines 
Menschen - obgleich sich noch kein Ende der Metamor- 
phose absehen ließ. 

»Rachael...« 
Die Nase - wesentlich flacher und breiter als vorher. 
»Rachael... bitte... bitte...« Auf mitleiderweckende Art 

und Weise streckte er ihr eine monströse Hand entgegen, 
und in seiner rauhen Stimme vibrierten Kummer und Ver- 
zweiflung - und ein sehnsüchtiges Verlangen, das nicht nur 
Rachael überraschte, sondern auch Eric selbst. »Bitte... 
bitte... ich möchte...« 

»Eric«, sagte sie, und die eigene Stimme kam ihr ebenso 
fremd vor wie die Erics. Grauen und Trauer hielten sich in 
ihr die Waage. »Was willst du?« 

»Ich... ich möchte... möchte... mich nicht...« 
»Ja?« 
».. .fürchten...« 
Rachael wußte nicht, was sie sagen sollte. 
Eric trat einen Schritt auf sie zu. 
Die junge Frau wich sofort zurück. 
Der Mann - das Etwas - taumelte weiter, und Rachael 

stellte fest, daß er Probleme mit seinen Füßen hatte. Sie 
schienen sich ebenfalls verändert zu haben, entsprachen 
vielleicht nicht mehr der Form der Stiefel. 

Rachael wahrte die Distanz zu ihm. 
»Ich will... dich...« preßte Eric hervor, keuchte und 

schnaufte so sehr, als sei es eine Qual, diese Worte zu for- 
mulieren. 

»Eric«, erwiderte Rachael leise und voller Mitgefühl. 
».. .dich... dich...« 
Drei rasche Schritte, wie kleine Sprünge. Und Rachael 

konnte es nicht ertragen, ihn näher herankommen zu las- 
sen. 



 350 

Mit düsterer Grabesstimme sagte Eric: »Weis mich... nicht 
ab .. Rachael... bitte... nicht...« 

»Ich kann dir nicht helfen, Eric.« 
»Weis mich nicht zurück.« 
»Es gibt niemanden mehr, der dir helfen könnte, Eric.« 
»Weis mich nicht... erneut zurück.« 
Rachael besaß keine Waffe, hielt nur die Wagenschlüssel in 

der einen und die Tasche in der anderen Hand, bedauerte es 
nun sehr, die Pistole im Mercedes gelassen zu haben. Einmal 
mehr setzte sie sich in Bewegung und wich fort von Eric. 

Er gab ein wütendes Knurren von sich, bei dem es Rachael 
trotz der Junihitze kalt über den Rücken lief - und stürmte di- 
rekt auf sie zu. 

Sie warf ihre Handtasche nach ihm, wirbelte um die eigene 
Achse und hastete in die Wüste hinter dem Rastplatz.  Der 
weiche Sand gab unter ihren Schuhen nach, und mehrmals  
lief sie Gefahr, sich einen Fuß zu verstauchen. Nur mit Mühe 
wahrte sie das Gleichgewicht, hastete weiter, spürte, wie die 
trockenen Zweige von Büschen an ihren Beinen entlangstri- 
chen. Rachael zog den Kopf ein, winkelte die Arme an und 
rannte, rannte so schnell wie möglich. Der Tod war ihr dicht 
auf den Fersen. 

Als Eric Rachael auf dem Gehweg vor dem Waschraum sah, 
überraschte ihn seine eigene Reaktion. Beim Anblick ihres 
hübschen Gesichts, des tizianroten Haars und ihres prächti- 
gen Körpers, neben dem er einst gelegen hatte, entstand 
Kummer in ihm. Plötzlich bedauerte er es zutiefst, sie nicht 
besser behandelt zu haben, und das Gefühl des Verlustes 
war schier unerträglich. Das Feuer des kalten Zorns in ihm 
erlosch, und menschlichere Empfindungen erschütterten 
das mentale Fundament seiner Wut. Tränen brannten in sei- 
nen Augen. Das Sprechen fiel ihm schwer, nicht nur auf- 
grund des veränderten Kehlkopfes, sondern vor allen Din- 
gen wegen der Verzweiflung, die alle Winkel seines Ichs aus- 
füllte. 
Aber sie wies ihn erneut zurück und bestätigte damit sei-
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nen schlimmsten Verdacht, der sich auf einem Nährboden 
aus innerer Qual und Selbstmitleid bildete. Wie eine Flut- 
welle aus schwarzem Wasser und brodelndem Eis kehrte der 
kalte Zorn einer uralten genetischen Erinnerung in ihn zu- 
rück. Der Wunsch, Rachael sanft zu berühren, über ihr Haar 
zu streichen und sie in die Arme zu schließen - er ver- 
schwand abrupt und machte dem wesentlich intensiveren 
Verlangen Platz, die junge Frau umzubringen. Er wollte ih- 
ren Leib zerreißen, seine Schnauze in ihr warmes Fleisch 
pressen. Primitive Gier erfüllte ihn, als er auf Rachael zu- 
stürzte. 

Sie ergriff die Flucht, und er folgte ihr. 
Sofort erwachten weitere Rassenerinnerungen in Eric, Re- 

miniszenzen, die nicht nur sein Bewußtsein durchzogen, 
sondern auch im Blut schwammen. Er entsann sich, schon 
oft Beute gejagt zu haben, und diese Erkenntnis gab ihm ei- 
nen wichtigen Vorteil. Er zweifelte nicht daran, daß er Ra- 
chael irgendwann erwischen würde, früher oder später. 

Die junge Frau - das arrogante Tier - lief ziemlich schnell, 
aber das war bei solchen Opfern immer der Fall. Der Überle- 
bensinstinkt mobilisierte alle Kraftreserven und machte sie 
flink, zumindest für eine Weile. Hinzu kam die Furcht, wie 
Eric wußte: Sie verhinderte, daß der Gejagte ebenso schlau 
und listig sein konnte wie der Jäger. 

Eric hätte sich am liebsten die Stiefel von den Füßen gezo- 
gen, denn sie behinderten ihn jetzt. Doch sein Adrenalin- 
spiegel war so hoch, daß er die Schmerzen in den aneinan- 
dergepreßten Zehen und gequetschten Knöcheln betäubte. 

Die Beute floh nach Süden, obgleich sich dort nichts be- 
fand, was ihr irgendeine Art von Schutz bieten mochte. Zwi- 
schen ihnen und den fernen Bergen erstreckte sich eine öde 
Landschaft, Heimat von Geschöpfen, die krochen und glit- 
ten, die bissen und stachen - und manchmal ihre eigenen 
Jungen verschlangen, um zu überleben. 

 
Schon nach knapp hundert Metern geriet Rachael außer Atem, 
und ihre Beine waren so schwer wie Blei. 
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Die Wüstenhitze - sie schien irgendwie Substanz zu ge- 
winnen, eine zähe Konsistenz, und daher hatte Rachael das 
Gefühl, als liefe sie durch hohes Wasser. Das Glühen ging 
nicht etwa von der Sonne aus - inzwischen bedeckten die 
grauen Wolken fast den ganzen Himmel -, sondern vom Bo- 
den, und es war, als eile sie über einen Feuerrost. 

Einmal blickte sie kurz zurück. 
Eric war etwa zwanzig Meter hinter ihr. 
Rachael sah wieder geradeaus und rannte noch schneller. 

Ihre Beine pumpten wie die Kolben eines Motors, als sie die 
Mauer der Hitze durchbrach - nur um unmittelbar darauf 
festzustellen, daß es weiter vorn andere gab, eine endlose 
Folge von Barrieren, die ihr Widerstand boten. Sie sog sich 
die trockene Luft in die Lungen, bis ihr Hals zu brennen be- 
gann und jeder Atemzug schmerzte. Einige Dutzend Meter 
voraus bemerkte sie eine natürliche Hecke aus kleinen Mes- 
quitsträuchern; sie erstreckte sich zwanzig oder dreißig Me- 
ter weit nach rechts und links. Rachael wagte es nicht, zur 
Seite auszuweichen, fürchtete, daß Eric dadurch die Gele- 
genheit bekam, zu ihr aufzuschließen. Die Büsche ragten ihr 
nur bis zu den Knien und schienen nicht besonders dicht und 
breit zu sein, und deshalb stürmte Rachael einfach weiter. 
Gleich darauf aber stellte sich heraus, daß das Dickicht Hun- 
derte von Dornen aufwies, die über ihre Jeans schabten, und 
es blieb ihr nichts anderes übrig, als den Weg wesentlich 
langsamer fortzusetzen. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, 
bis sie die Hecke hinter sich brachte. Grauen regte sich in ihr: 
Vielleicht brauchte Eric jetzt nur noch die Klauenhand auszu- 
strecken, um sie am Nacken zu packen. Rachaels Herz 
klopfte immer heftiger, so wild und ungestüm, daß sie das 
Gefühl hatte, das rasende Pochen müsse ihr die Brust zerrei- 
ßen. Sie schob sich am letzten Mesquitstrauch vorbei, tau- 
melte einige Schritte und wurde dann wieder schneller. Sal- 
ziger Schweiß tropfte ihr von Stirn und Schläfen, verschlei- 
erte ihr den Blick. Wenn sie mit dieser Geschwindigkeit wei- 
terlief, drohte ihr eine andere Gefahr: Ihr Körper verlor zu 
rasch Flüssigkeit. Am Rande ihres Gesichtsfeldes nahm sie
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bereits farbige Schlieren wahr, und in der Magengrube brei- 
tete sich das flaue Gefühl beginnender Übelkeit aus. Benom- 
menheit wallte, einem mentalen Nebel gleich, ihren Gedan- 
ken entgegen, eine Graue, die sich von einer Sekunde zur an- 
deren in die Schwärze einer Ohnmacht verwandeln konnte. 
Dennoch lief Rachael weiter, rannte über den trockenen und 
heißen Sand, floh vor einem Ungeheuer, das hinter ihr 
fauchte und zischte. 

Erneut drehte sie den Kopf. 
Eric war näher herangekommen, nur noch fünfzehn Meter 

von ihr entfernt. 
Rachael konzentrierte sich auf ihre letzten Kraftreserven. 

Sie wußte, daß es um ihr Leben ging, und dieser Gedanke 
spornte sie an. 

Kurz darauf schloß sich hartes Gestein an den weichen 
Sandboden an, und auf dem felsigen Untergrund kam Ra- 
chael besser voran. Inzwischen quoll ihr der Schweiß in wah- 
ren Strömen aus den Poren, und die Gefahr einer Austrock- 
nung ihres Körpers wurde immer bedrohlicher. Positives 
Denken, fuhr es ihr durch den Sinn. Darauf kam es jetzt an. 
Während der nächsten fünfzig Meter versuchte sie, optimi- 
stisch zu bleiben und sich einzureden, es gelinge ihr, die Ent- 
fernung zu Eric zu vergrößern. 

Als sie sich zum drittenmal umsah, gab sie unwillkürlich 
einen entsetzten Schrei von sich. 

Eric war bis auf zehn Meter heran. 
Genau in diesem Augenblick stolperte Rachael und 

stürzte. 
Erst im letzten Moment sah sie, daß erneut weicher Sand 

auf das geborstene Gestein folgte: Ganz plötzlich verlor sie 
den Halt. Sie versuchte, das Gleichgewicht zu wahren und 
weiterzulaufen, aber sie war bereits aus dem Rhythmus ge- 
kommen, kippte nach links und fiel. 

Sie blieb am Rande eines ausgetrockneten Flußbetts liegen, 
das etwa fünfzehn Meter breit und fast zehn Meter tief sein 
mochte - ein Graben, der sich dann in einen reißenden Strom 
verwandelte, wenn es über der Mohavewüste zu einem Wol-
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kenbruch kam. Rachael begriff die Chance, die sich ihr bot, 
zögerte nicht und stieß sich ab. 

Sie rollte am Hang des Grabens herab, prallte unten mit 
solcher Wucht an einige Felsen, daß ihr für einige Sekunden 
die Luft wegblieb. Schmerzerfüllt verzog sie das Gesicht, 
als sie sich wieder in die Höhe stemmte und nach oben 
starrte. 

Eric stand am Rande des tiefen Flußbetts, mehr als neun 
Meter über ihr, aber in der Vertikale schien diese Distanz 
weitaus größer zu sein als in der Horizontalen. Rachael hatte 
das Gefühl, als befinde sie sich auf einer Straße und als sehe 
Eric vom Dach eines dreistöckigen Gebäudes auf sie herab. Er 
zögerte, und dadurch gewann Rachael ein wenig Zeit. Wenn 
er ihr sofort über den Hang gefolgt wäre, hätte er sie jetzt ver- 
mutlich erreicht. 

Die junge Frau wandte sich nach rechts, folgte dem Verlauf 
des Grabens und hinkte ein wenig, als sich Dutzende von 
spitzen Nadeln in ihren verstauchten linken Fuß zu bohren 
schienen. Sie wußte nicht, wohin das ausgetrocknete Fluß- 
bett führte. Aber sie blieb in Bewegung, sah sich immer wie- 
der um und hielt nach einem Versteck Ausschau, nach ir- 
gendeiner Möglichkeit, Eric - dem Ungeheuer - zu entkom- 
men, ihr Leben zu retten. 

Sie brauchte ein Wunder. 

29. Kapitel 
Verschiedene Wege 

Das Riverside County Sheriff's Department stellte Sharp und 
Peake einen Wagen zur Verfügung, und ein Beamter fuhr die 
beiden DSA-Agenten nach Palm Springs zurück, wo sie um 
16.30 Uhr am Dienstagnachmittag eintrafen. Sie mieteten 
zwei Zimmer in einem Motel am Palm Canyon Drive. 

Sharp rief Nelson Gosser an, den Beamten, der nach wie 
vor Eric Lebens Haus in Palm Springs bewachte. Gosser
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brachte Bademäntel für Peake und Sharp, gab ihre Sachen in 
eine Wäscherei und kehrte anschließend mit einigen gebrate- 
nen Hähnchen und Pommes frites zurück. 

Während Sharp und Peake am Lake Arrowhead gewesen 
waren, hatte man Rachael Lebens roten Mercedes gefunden, 
hinter einem leerstehenden Haus einige Blocks westlich des 
Palm Canyon Drive. Der blaue Ford, mit dem Shadway zum 
See gefahren war, stammte von einem Autoverleih am Flug- 
hafen. Natürlich bot keins der Fahrzeuge irgendeinen neuen 
Anhaltspunkt. 

Sharp rief den Flughafen an und sprach mit dem Piloten 
des Bell Jet Ranger. Die Reparatur des Hubschraubers war 
nahezu beendet, und die Maschine brauchte praktisch nur 
noch aufgetankt zu werden. Innerhalb der nächsten Stunde 
stand sie dem stellvertretenden DSA-Direktor zur Verfü- 
gung, 

Anson Sharp erledigte noch einige andere Telefonate und 
nahm die Berichte mehrerer Einsatzagenten entgegen, die in 
den Geneplan-Laboratorien von Riverside und an verschie- 
denen Orten im Orange County ermittelten. Mehr als sech- 
zig Leute arbeiteten an diesem Fall. Sharp setzte sich natür- 
lich nicht mit allen in Verbindung, aber eine kurze Unterre- 
dung mit sechs von ihnen genügte ihm, ein Bild von der ge- 
genwärtigen Lage zu gewinnen. 

Sie traten auf der Stelle. 
Es gab viele Fragen - und keine Antworten. Wo befand 

sich Eric Leben? Wo hielt sich Ben Shadway auf? Warum hat- 
ten sich Shadway und Rachael Leben getrennt? Wo war die 
Frau jetzt? Bestand die Möglichkeit, daß Shadway und Mrs. 
Leben irgendwelche Unterlagen in die Hand bekamen, die 
das Geheimnis des Projekts Wildcard bedrohten? 

Trotz all der dringenden Probleme und der Tatsache, daß 
die Operation am Lake Arrowhead zu einer demütigenden 
Niederlage geführt hatte, offenbarte Anson Sharp einen 
enormen Appetit. Er aß zwei gebratene Hähnchen und nahm 
sich anschließend die Kartoffeln vor. Angesichts des Um- 
standes, daß er seine berufliche Zukunft in Gefahr brachte,
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indem er bei diesem Fall persönliche Erwägungen - seinen 
Wunsch, an Ben Shadway Rache zu nehmen - über die Ziele 
der Defense Security Agency stellte, erschien es eher un- 
wahrscheinlich, daß er sich einfach hinlegen und den un- 
schuldigen und sorgenfreien Schlaf eines Kindes genießen 
konnte. Doch als er sich auf dem Bett ausstreckte, brauchte er 
keine Ruhelosigkeit zu befürchten. Er war schon immer in 
der Lage gewesen, auf der Stelle einzuschlafen, ganz gleich, 
mit welcher Situation er es zu tun hatte. 

Immerhin handelte es sich bei ihm um einen Mann, dessen 
einziges Interesse ihm selbst galt. Außerdem glaubte er fest 
daran, allen anderen Leuten überlegen zu sein, und deshalb 
verlor er nicht gleich den Mut, wenn er auf unerwartete 
Schwierigkeiten stieß. Er hielt Pech und Enttäuschungen für 
vorübergehende Erscheinungen, für unbedeutende Anoma- 
lien auf einem ansonsten geraden und hindernisfreien Weg 
zu Erfolg und Anerkennung. 

Bevor er zu Bett ging, gab er Nelson Gosser den Auftrag, 
Peake einige Anweisungen zu übermitteln. Dann telefo- 
nierte er mit dem Motelportier, bat darum, nicht gestört zu 
werden, zog die Vorhänge zu und machte es sich auf der wei- 
chen Matratze bequem. 

Als er an die dunkle Decke starrte, dachte er an Shadway 
und lachte leise. 

Der arme Ben fragte sich bestimmt, wie es ihm möglich ge- 
wesen war, in der DSA Karriere zu machen - obgleich man 
ihn vor ein Kriegsgericht gestellt und unehrenhaft aus der 
Marine entlassen hatte. Genau darin bestand das eigentliche 
Problem Bens: Er ging von der falschen Annahme aus, es 
gebe verschiedene Verhaltensformen, moralische und un- 
moralische. Er gab sich der Illusion hin, gute Taten könnten 
irgendwann mit Belohnung rechnen - und Verfehlungen 
hätten Strafe zur Folge, Unglück und Kummer. 

Anson Sharp hingegen wußte, daß es keine abstrakte Ge - 
rechtigkeit gab. Strafe drohte nur dann, wenn man anderen 
Menschen die Möglichkeit gab, Vergeltung zu üben. Altruis - 
mus und Fair play wurden keineswegs automatisch belohnt. 



 357 

Seiner Ansicht nach handelte es sich bei Moral und Verderbt- 
heit um bedeutungslose Begriffe. Im alltäglichen Leben ging 
es nicht darum, zwischen Gut und Böse zu wählen, sondern 
zwischen den Dingen, die individuelle Vor- oder Nachteile 
versprachen. Nur ein Narr konnte Entscheidungen treffen, 
die nicht in erster Linie dem eigenen Wohl galten. 

Diese außerordentlich nützliche Philosophie hatte Anson 
Sharp in die Lage versetzt, alle Schandflecke seiner Vergan- 
genheit auszuradieren, ohne Gewissensbisse zu bekommen. 
In diesem Zusammenhang erwiesen sich seine Kenntnisse in 
Hinblick auf Computer und ihr Leistungsvermögen als recht 
hilfreich. 

In Vietnam war Sharp imstande gewesen, große Nach- 
schublieferungen spurlos verschwinden zu lassen, weil einer 
seiner Komplizen - Corporal Eugene Dalmet - als Computer- 
operator im Divisions-Hauptquartier arbeitete. Die elektroni- 
sche Datenverarbeitungsanlage gab Sharp und Dalmet die 
Möglichkeit festzustellen, wann und wo die nächste Liefe- 
rung erfolgte - und auf der Grundlage dieser Informationen 
war es nicht weiter schwer, einen geeigneten Zeitpunkt für 
den Diebstahl zu bestimmen. Später gelang es Dalmet häu- 
fig, die entsprechenden Dateien im Rechnerspeicher zu lo- 
schen und auf diese Weise alle Spuren zu verwischen. 

Nach der unehrenhaften Entlassung kehrte Anson Sharp 
in die Vereinigten Staaten zurück, fest entschlossen, sein 
Wissen um die wunderbaren Fähigkeiten von Computern 
nutzbringend anzuwenden. 

Sechs Monate lang befaßte er sich intensiv mit der Compu- 
terprogrammierung, arbeitete Tag und Nacht und vergaß al- 
les andere - bis er nicht nur zu einem erstklassigen Operator 
wurde, sondern auch zu einem ausgezeichneten und über- 
aus fähigen Hacker. 

Er kam bei Oxelbine Placement unter, einer Arbeitsver- 
mittlung, die groß genug war, um einen Computerspeziali- 
sten zu benötigen, deren Geschäfte jedoch noch nicht solche 
Ausmaße gewonnen hatten, daß sie eine Rufschädigung be- 
fürchten mußte, weil sie einen unehrenhaft entlassenen Ex-
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Marine einstellte. Bei Oxelbine ging es nur darum, daß Sharp 
kein ziviles Vorstrafenregister aufwies und seinen Job ver- 
stand. 

Oxelbine unterhielt eine direkte Verbindung zum Haupt- 
computer der TRW - der bedeutendsten Ermittlungsagentur 
auf dem Sektor der Kreditwürdigkeit -, und es gelang Sharp 
schon nach kurzer Zeit, die Personaldateien anzuzapfen. Er 
benutzte ein selbstentwickeltes Programm, das dazu diente, 
bestehende Daten zu verändern und neue hinzuzufügen, 
und das versetzte ihn in die Lage, sein eigenes elektronisches 
Dossier zu manipulieren. Er löschte den Hinweis auf die un- 
ehrenhafte Entlassung, fügte einige Auszeichnungen hinzu 
und beförderte sich vom Sergeant zum Lieutenant. Anschlie- 
ßend hinterließ er im TRW-Computer die Anweisung, alle 
existierenden Hardcopies zu vernichten und auf der Grund- 
lage der >überarbeiteten< Sharp-Datei neue anzufertigen. 

Ohne das Stigma der Kriegsgerichtsverhandlung bereitete 
es ihm keine Probleme, eine Anstellung bei General Dyna- 
mics zu finden, einer Firma, die gute Beziehungen zum Ver- 
teidigungsministerium unterhielt. Von dort aus zapfte er die 
zentralen Speicher des Marine Corps Office of Personnel 
(MCOP) an und veränderte auch seine dortige Akte. Zur da- 
maligen Zeit machte sich kaum jemand Sorgen über Hacker 
und die Gefahr eines unbefugten Eindringens in Datenberei- 
che mit hohem Sicherheitsstatus, und die auf diesem Sektor 
herrschende Naivität gab Sharp die Möglichkeit, auch sein 
FBI-Dossier zu verbessern. 

Einige Monate später bewarb er sich bei der Defense Secu- 
rity Agency, um festzustellen, ob er mit seinen Bemühungen 
den erwünschten Erfolg erzielt hatte. Das war tatsächlich der 
Fall. Eine routinemäßige FBI-Überprüfung ergab keine Be- 
denken, und daraufhin nahm man ihn in die DSA auf. Ehr- 
geiz und eiserne Entschlossenheit stellten die Werkzeuge 
dar, mit denen Anson Sharp kurz darauf eine steile Karriere 
begann, unbehindert von irgendwelchen Verfehlungen in 
der Vergangenheit. Er verzichtete nicht darauf, den DSA- 
Computer zu benutzen und seine Personaldatei um Belobi-
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gungen zu erweitern: Sie stammten angeblich von Senioroffi- 
zieren, die bei gefährlichen Einsätzen oder durch natürliche 
Ursachen ums Leben gekommen waren und die posthumen 
Anerkennungen somit nicht in Frage zu stellen vermochten. 

Sharp wußte, daß die einzige Gefahr für seine berufliche 
Laufbahn von den wenigen Leuten ausging, die zusammen 
mit ihm in Vietnam gekämpft und am Kriegsgerichtsverfah- 
ren teilgenommen hatten. Er begann sofort mit einer Suche 
nach den Betreffenden. Drei waren nach seiner Rückkehr in 
die Vereinigten Staaten gefallen, und ein weiterer Soldat 
starb bei einem nationalen Desaster, für das Jimmy Carter die 
Verantwortung trug - dem schlecht geplanten und vorberei- 
teten Unternehmen, das die Befreiung der amerikanischen 
Geiseln im Iran zum Ziel hatte. Drei Männer überlebten den 
Krieg in Südostasien und wechselten von der Marine zum 
State Department, FBI und ins Verteidigungsministerium. 
Nach ihrer Lokalisierung machte sich Anson Sharp daran, ih- 
ren Tod zu planen und >Unfälle< zu arrangieren. 

Es blieben nur vier Personen übrig, die Risikofaktoren für 
ihn werden konnten, und zu ihnen gehörte auch Ben Shad- 
way. Zum Glück arbeitete niemand von ihnen für irgendwel- 
che Regierungsbehörden, und deshalb erschien es ihm un- 
wahrscheinlich, daß sie von seiner Tätigkeit für die Defense 
Security Agency erfuhren. Andererseits: Wenn er es schließ- 
lich schaffte, zum Direktor der DSA zu werden, mußte er da- 
mit rechnen, daß sein Name des öfteren Schlagzeilen machte 
und landesweit Aufmerksamkeit erregte. Die Konsequenzen 
lagen auf der Hand: Es blieb ihm keine andere Wahl, als auch 
Shadway und die drei anderen umzubringen. Als Sharp er- 
fuhr, daß Shadway in den Leben-Fall verwickelt war, sah er 
in diesem Umstand einen Wink des Schicksals. 

Anson Sharp streckte die Beine aus, zog die Bettdecke bis  
zum Kinn hoch und lächelte zufrieden. Er war entschlossen, 
alle seine Befugnisse zu nutzen, um Ben Shadway unschäd- 
lich zu machen. 

Eine Zeitlang wälzte sich Jerry Peake unruhig hin und her.



 360 

Schon seit vierundzwanzig Stunden hatte er nicht mehr ge-
schlafen, und angesichts der zurückliegenden Ereignisse war 
er so sehr erschöpft, daß ihm eigentlich von einer Sekunde zur 
anderen die Augen zufallen mußten. Dennoch konnte er nicht 
schlafen. 

Er dachte an die Nachricht, die ihm Gosser im Auftrage 
Sharps übermittelt hatte: Er sollte sich zwei Stunden lang 
ausruhen und um halb acht abends wieder bereit sein - was 
ihm nach dem Aufwachen dreißig Minuten Zeit gab, um zu 
duschen. Zwei Stunden! Er brauchte mindestens zehn. 

Außerdem war es ihm noch immer nicht gelungen, einen 
Ausweg aus dem moralischen Dilemma zu finden, das ihn 
schon seit einer ganzen Weile plagte. Es gab zwei Alternati- 
ven für ihn: Entweder fügte er sich Sharp und wurde zu sei- 
nem Komplizen bei einem kaltblütigen Mord - oder er ver- 
suchte, seinen Vorgesetzten daran zu hindern, Shadway und 
Mrs. Leben zu töten. Eigentlich neigte er dazu, sich für die 
zweite Möglichkeit zu entscheiden. Doch die Sache hatte ei- 
nen Haken: Wenn er sich Sharp in den Weg stellte, bestand 
die Gefahr, daß er ebenfalls erschossen wurde. 

Was Jerry besonderes belastete, war die sichere Überzeu- 
gung, daß ein klügerer Mann längst einen Weg gefunden 
hätte, aus der derzeitigen Situation Kapital zu schlagen, sie 
zum eigenen Vorteil zu nutzen. Er träumte schon seit vielen 
Jahren davon, vom Verlierer zum Gewinner zu werden, von 
einem Niemand zu einer Legende, und jetzt glaubte er, die 
Chance dafür sei gekommen. Doch er wußte nicht so recht, 
wie er sie verwenden sollte. 

Er drehte sich auf die rechte Seite, dann auf die linke. 
Er schmiedete Pläne gegen Sharp, trat in Gedanken auf die 

Bühne des Ruhms - nachdem es ihm gelungen war, Shad- 
way und Mrs. Leben zu retten und seinen Vorgesetzten zu 
entlarven. Aber die Gerüste der Verschwörungen gaben un- 
ter dem schweren Gewicht aus Zweifel, Skepsis und Wankel- 
mütigkeit nach. Er wünschte sich nichts sehnlicher, wie 
Sherlock Holmes oder James Bond handeln zu können, doch 
er kam sich wie der Kater Sylvester vor, der immer wieder



 361 

vergeblich versuchte, den Vogel Tweetie zu fangen und zu 
verspeisen. 

Als Jerry Peake endlich einschlief, quälten ihn alptraum- 
hafte Visionen. Er fiel von Leitern und Dächern, und Dornen 
zerrissen seinen Pelz, während er durchs Dickicht stürmte 
und versuchte, einen kleinen Kanarienvogel mit dem Gesicht 
Ansons Sharps zu fangen. 

Am Silverwood Lake hielt Ben an und besorgte sich einen an- 
deren Wagen. Es wäre Selbstmord gewesen, die Chevette zu 
behalten, denn Sharp kannte das Nummernschild und 
konnte eine Fahndungsmeldung mit genauer Beschreibung 
herausgeben. Er entdeckte einen schwarzen Merkur, zog die 
Zündkabel unter dem Armaturenbrett hervor und schloß sie 
kurz. 

Niemand hinderte ihn daran, die Fahrt nach Barstow fort- 
zusetzen, wo er um viertel vor fünf eintraf. Er wußte inzwi- 
schen, daß es nicht mehr möglich war, Rachael auf der Straße 
einzuholen. Die Konfrontation mit Sharp hatte ihn zuviel 
Zeit gekostet. Als erste dicke Tropfen aus den schiefergrauen 
Wolken fielen, erwartete Ben eine weitere unangenehme Er- 
kenntnis. Der Mercedes, den Rachael fuhr, zeichnete sich 
durch eine wesentlich bessere Straßenlage als der Merkur 
aus, und das bedeutete in bezug auf das bevorstehenden Un- 
wetter, daß er langsamer vorankam. Ben rang sich zu einer 
raschen Entscheidung durch, bog von der Interstate ab und 
benutzte eine öffentliche Telefonzelle in Barstow, um Whit- 
ney Gavis in Las Vegas anzurufen. 

Er wollte Whitney von Eric Leben erzählen, der sich irrt 
Kofferraum von Rachaels Wagen versteckte. Mit ein wenig 
Glück würde Rachael nach Vegas durchfahren und Eric un- 
terwegs keine Möglichkeit geben, sie anzugreifen. Wenn Ga - 
vis Bescheid wußte, konnte er sich mit einer Schrotflinte vor- 
bereiten und unmittelbar nach Rachaels Ankunft auf das 
Heck des schwarzen Mercedes schießen. 

Dann war das Problem namens Eric Leben endgültig ge- 
löst. 
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Ben tippte die Nummer ein, und wenige Sekunden später 
klingelte im mehr als zweihundertfünfzig Kilometer entfern- 
ten Las Vegas Whits Telefon. 

Einige Tropfen klatschten an die Fensterscheiben der Tele- 
fonzelle, Vorboten des nahen Gewitters. 

Whitney Gavis nahm nicht ab. 
Geh endlich ran, dachte Ben und preßte die Lippen zusam- 

men. 
Aber ganz offensichtlich war Whit nicht zu Hause, und 

Wunschdenken allein genügte nicht, um ihn an den Apparat 
zu bringen. Als es zum zwanzigsten Mal klingelte, legte 
Shadway auf. 

Einige Sekunden lang blieb er stehen und überlegte ver- 
zweifelt, was er jetzt unternehmen sollte. 

In der Ferne zuckten Blitze, doch selbst die Skalpelle aus 
grellem Licht konnten den bleifarbenen Leib des Unwetters 
nicht aufschlitzen. Die Regenflut ließ nach wie vor auf sich 
warten. 

Abrupt drehte sich Shadway um und kehrte zum Merkur 
zurück. Es blieb ihm keine andere Wahl, als nach Las Vegas 
weiterzufahren und die Hoffnung nicht aufzugeben. Er 
nahm sich vor, im rund hundert Kilometer entfernten Baker 
zu halten und von dort aus erneut zu versuchen, sich mit  
Whit in Verbindung zu setzen. 

Vielleicht hatte er dann mehr Glück. 
Er mußte mit Gavis sprechen, ihn warnen. 
Erneut flackerten Blitze am dunklen Himmel. 
Donner grollte zwischen den finsteren Wolken und der 

wartenden Erde. 
Die Luft roch nach Ozon. 
Ben stieg in den gestohlenen Wagen, schloß die Tür und 

ließ den Motor an. Als er den Gang einlegte, öffneten sich 
schlagartig die Schleusen des Wolkenmeers, und viele Millio- 
nen Tonnen Wasser stürzten auf die trockene Wüste. 
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30. Kapitel 
Klapperschlangen 

Rachael folgte dem Verlauf des ausgetrockneten Flußbetts 
und hatte das Gefühl, schon mehrere Kilometer zurückgelegt 
zu haben - obgleich sie vermutlich nur einige hundert Meter 
weit gekommen war. Diese Illusion wurde wahrscheinlich 
von dem heißen Schmerz hervorgerufen, der in ihrem ver- 
stauchten Knöchel pulsierte und nur ganz langsam nachließ. 

Es kam ihr vor, als irre sie durch ein Labyrinth, das gar kei- 
nen Ausgang aufwies. Auf der rechten Seite des breiten Gra- 
bens zweigten schmalere Rinnen ab, und Rachael überlegte, 
ob sie den Weg durch eine davon fortsetzen sollte, fürchtete 
sich jedoch davor, in eine Sackgasse zu geraten und schon 
nach kurzer Zeit umkehren zu müssen. 

Weiter links, etwa zehn Meter über ihr, eilte Eric am Rande 
des Grabens entlang, folgte ihr wie ein Schatten, den sie nicht 
von sich abzustreifen vermochte, eine Silhouette in einer sich 
immer mehr verdüsternden Welt. Rachael ließ ihn nicht aus 
den Augen. Wenn er Anstalten machte, zu ihr herabzurut- 
schen, blieb ihr nichts anderes übrig, als auf der gegenüberlie- 
genden Seite in die Höhe zu klettern. Sie machte sich nichts 
vor: Wenn er sich auf einer Höhe mit ihr befand, konnte sie 
ihm nicht entkommen; der verletzte Fuß behinderte sie zu 
sehr. Ihre einzige Chance bestand darin, irgendwie über ihn zu 
gelangen und Steine auf ihn herabzuschleudern. 
. Vom Westen her, aus der Richtung Barstow, vernahm sie 
das Grollen des Donners - erst ein knisterndes Knacken, 
dann ein dröhnendes Knallen, wie von einer gewaltigen Ex- 
plosion. Der Himmel über jenem Teil der Wüste war grau 
und rußschwarz, so als hätten die Wolken zuvor Feuer gefan- 
gen, als bestünden sie jetzt nur noch aus Asche. Das ausge- 
brannte Firmament schien sich nicht mehr ganz so hoch über 
dem kargen Land zu erstrecken, erweckte den Eindruck, als  
habe es sich herabgesenkt. Ein warmer Wind flüsterte und 
raunte stöhnend, ächzte über den Sand hinweg, über scharf-
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kantige Granitblöcke und geborstene Felsen. Einige Böen 
strichen auch durch den Graben und wehten Rachael Staub 
entgegen. Der Sturm tobte bereits im Westen, und es war nur 
eine Frage der Zeit, bis er auch diese Region der Mohavewü- 
ste erreichte. 

Humpelnd brachte Rachael eine Biegung hinter sich - und 
verharrte plötzlich, als sie einige Steppenhexen sah, die am 
Hang des Grabens herabrollten. Der Wind erfaßte sie, trieb 
sie direkt auf die junge Frau zu. Ein dumpfes Kratzen und 
Schaben wurde laut, als die seltsam anmutenden Büsche 
über den Boden strichen: Es klang wie ein leises Zischen und 
Fauchen, so als handele es sich um lebende Wesen. Rachael 
versuchte, den dornigen Kugeln auszuweichen, stolperte 
und fiel der Länge nach in den staubigen Schwemmsand, der 
den Boden des ausgetrockneten Flußbetts bedeckte. 

Noch während sie fiel, hörte sie hinter sich andere Geräu- 
sche. Zuerst nahm sie an, sie stammten von weiteren Step- 
penläufern, die durch den Graben rollten, doch als sie das 
laute Klacken von Steinen vernahm, wußte sie, daß sie sich 
irrte. Rachael drehte den Kopf und beobachtete, wie Eric am 
Hang herunterglitt. Offenbar hatte er die ganze Zeit über dar- 
auf gehofft, daß sie den Halt verlor oder es mit einem Hinder- 
nis zu tun bekam, und jetzt, da sich seine Erwartungen erfüll- 
ten, zögerte er nicht und nutzte den Vorteil ihres Pechs. 

Rachael stemmte sich wieder in die Höhe, hastete zur an- 
deren Seite des Grabens, um dort hochzuklettern, blieb je- 
doch stehen, als sie bemerkte, daß sie die Wagenschlüssel fal- 
len gelassen hatte. Vielleicht fand sie zum Mercedes zurück. 
Tatsächlich hielt sie es für wesentlich wahrscheinlicher, daß 
sie sich in der Wüste verirrte oder schließlich Eric zum Opfer 
fiel, aber wenn ein Wunder geschah, wenn es ihr doch gelang 
zurückzukehren, brauchte sie die Schlüssel. 

Nur noch wenige Meter trennten Eric vom Boden des Gra- 
bens, und er rutschte und taumelte weiter, inmitten einer 
dichten Wolke aus aufgewirbeltem Staub. 

Mit wachsender Verzweiflung sah sich Rachael nach den 
Wagenschlüsseln um, konnte sie zunächst nirgends entdek-
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ken. Dann sah sie aus den Augenwinkeln ein metallisches 
Aufblitzen einige Schritte hinter ihr. 

Eric hatte den Hang fast ganz hinter sich gebracht und gab 
einen seltsamen Laut von sich: einen dünnen, schrillen 
Schrei, eine Mischung aus heiserem Flüstern und gellendem 
Kreischen. 

Donner grollte, noch näher diesmal. 
Der Schweiß strömte ihr nach wie vor aus allen Poren, als  

Rachael nach Atem rang, und die heiße Luft brannte wie 
Säure in ihren Lungen. Mit zitternden Knien drehte sie sich 
um, lief zurück, zerrte die Schlüssel aus dem Sand und schob 
sie sich in die eine Tasche ihrer Jeans. Dann wandte sie sich 
sofort wieder dem Hang zu und begann mit dem Aufstieg. 

Das unheimliche Knurren und Fauchen Erics wurde lau- 
ter. 

Rachael wagte es nicht, sich umzusehen. 
Noch fünf Meter bis zum Rand des Grabens. 
Sie kam nur langsam voran, fühlte sich in einen Alptraum 

versetzt, in eine Traumwelt mit substanzlosen Barrieren, die 
alle Bewegungen lahmten. Immer wieder gab der weiche Bo- 
den unter ihr nach, und sie benötigte die Hartnäckigkeit ei- 
ner Spinne, um weiterzuklettern. Entsetzen regte sich in ihr, 
als sie an die Gefahr dachte, auszurutschen und zurückzurol- 
len, Erics Klauenhänden entgegen. 

Noch vier Meter bis zum Rand des ausgetrockneten Fluß- 
betts. Das bedeutete, sie befand sich jetzt über ihrem Verfol- 
ger. 

»Rachael«, zischte das Eric-Etwas hinter ihr, und der jun- 
gen Frau lief es kalt über den Rücken. 

Nicht nach unten sehen, fuhr es ihr durch den Sinn. Um 
Himmels willen: Sieh bloß nicht nach unten... 

Vertikale Erosionsrinnen durchzogen den Hang, manche 
nur wenige Zentimeter schmal, andere bis zu einem halben 
Meter breit. Rachael achtete darauf, sich von ihnen fernzu- 
halten, denn an jenen Stellen war das Gestein besonders po- 
rös und neigte dazu, unter ihren nach Halt suchenden Fin- 
gern und Füßen auseinanderzubrechen. 
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Zum Glück gab es auch feste und stabile Felsvorsprünge, 
an denen sie sich in die Höhe ziehen konnte. 
»Rachael..-« 
Sie griff nach einem rund dreißig Zentimeter breiten Ge - 

sims, das über ihr aus dem Hang ragte, doch gerade in dem 
Augenblick, als sie die Muskeln anspannte, gab unter ihrem 
rechten Fuß etwas nach. Aus einem Reflex heraus drehte sie 
den Kopf und sah zurück. Und dort war es, gütiger Him- 
mel: Das Eric-Ungeheuer, dicht unter ihr. Mit der einen 
Hand hielt es sich fest, und mit der anderen versuchte es, 
sie zu packen. 

Mit einer übermenschlichen, geradezu animalischen Agi- 
lität kletterte Eric empor, sauste der jungen Frau hinterher. 
Seine Gliedmaßen schienen wie Saugnäpfe selbst an losem 
Gestein festzukleben. Erneut streckte er den Arm aus, und 
inzwischen war er nahe genug heran, um nicht die Schuh- 
sohle Rachaels zu berühren, sondern die Klauenpranke um 
ihre Wade zu schließen. 

Aber die junge Frau bewegte sich nicht unbedingt wie ein 
Faultier. Sie war ebenfalls ziemlich schnell, reagierte sofort, 
als Eric sie zu ergreifen versuchte. Der hohe Adrenalinspie- 
gel in ihrem Blut beschleunigte ihre Reflexe: Sie beugte die 
Knie, winkelte die Beine an und hielt sich nur noch mit den 
Händen fest, baumelte hin und her und vertraute ihr ganzes 
Gewicht dem schmalen Sims an. Und unmittelbar darauf 
streckte sie die Beine wieder, trat mit aller Kraft zu, traf die 
mutierten Finger der ausgestreckten Hand. 

Eric heulte. 
Rachael trat noch einmal zu. 
Doch das Ungeheuer unter ihr rutschte nicht etwa in die 

Tiefe zurück, sondern hielt sich weiterhin fest, stützte sich 
mit dem Fuß auf einem anderen Felsvorsprung ab, schob 
sich in die Höhe und gab einen triumphierenden Schrei von 
sich. 
Zum drittenmal streckte Rachael die Beine. Der eine Fuß 
traf Erics Arm, der andere sein Gesicht. 
Sie spürte, wie die Jeans aufriß, und nur einen Sekunden-
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bruchteil zuckte sengender Schmerz durch ihren Leib: Eine 
Kralle hatte sich in ihr Bein gebohrt. 

Das Etwas unter ihr brüllte wütend, verlor den Halt und 
hing über dem Graben, die Klauen nach wie vor in der Jeans. 
Dann gab der Baumwollstoff nach, und Eric fiel. 

Rachael nahm sich nicht die Zeit zu beobachten, wie ihr 
Verfolger auf den harten Boden prallte, und zog sich am Sims  
empor. Stechende Pein pulste im Rhythmus ihres rasenden 
Herzschlags durch die überlasteten Arme. Die junge Frau biß 
die Zähne zusammen und atmete schnaufend durch die 
Nase, tastete mit den Füßen nach irgendeiner Stelle, an der 
sie sich abstützen konnte. Mit einer schier übermenschlichen 
Anstrengung, angetrieben von grauenerfüllter Angst, ge- 
lang es ihr schließlich, sich auf das Gesims zu ziehen. 

Noch immer flutete Schmerz durch ihren ausgemergelten 
Körper, aber Rachael legte keine Pause ein, kletterte weiter, 
immer weiter, achtete nicht auf das taube Gefühl, das sich 
wie ein schwächendes Anästhetikum in ihren Muskeln aus- 
zubreiten begann, ignorierte die vielen Kratzer und Abschür- 
fungen - und erreichte endlich den Rand des Grabens, rollte 
sich durch eine Lücke zwischen dornigen Mesquitsträu- 
chern, blieb im Wüstensand liegen. 

Blitze zuckten vom Himmel herab, schienen eine grell flak- 
kernde Treppe für einen Gott zu bilden, der sich auf die Erde 
herabbegeben wollte. Das niedrige Gestrüpp in der Nähe 
warf unstete und kurzlebige Schatten. 

Donner grollte und ließ den Boden vibrieren. 
Rachael kroch an den Rand des ausgetrockneten Flußbetts  

zurück und hoffte, daß sie einen Eric sah, der reglos am Bo- 
den des Grabens lag, zum zweitenmal tot. 

Sie spähte in die Tiefe. 
Eric kletterte am Hang hoch, flink wie ein Wiesel, brauchte 

nur noch wenige Meter zurückzulegen, um den oberen Rand 
zu erreichen. 

Der grelle Schein der Blitze erhellte sein deformiertes Ge - 
sicht, spiegelte sich in den Repitilienaugen wider, schim- 
merte auf den langen und spitz zulaufenden Zähnen. 
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Rachael sprang auf und trat nach dem losen Geröll in der 
Nähe. Eric hielt sich am Sims fest, preßte den Kopf darunter, 
um nicht von den herabfallenden Steinen getroffen zu wer- 
den. Rachael sah sich rasch um, entdeckte einige faustgroße 
Felsbrocken, griff danach und warf sie in die Tiefe. Als die 
improvisierten Geschosse Erics Klauenhände trafen, ließ er 
das Gesims los, fand etwas tiefer erneut Halt und duckte 
sich unter den Vorsprung, so daß sie ihn nicht mehr treffen 
konnte. 

Sie dachte daran, einfach zu warten, bis er wieder zum 
Vorschein kam, um dann weitere Steine auf ihn herabzu- 
schleudern. Auf diese Weise hätte sie ihn stundenlang in 
Schach halten können. Doch dadurch ergab sich kein Vorteil 
für sie, nur ein Patt, das sie noch mehr erschöpfen mußte. 
Und wenn sie schließlich keine Steine mehr fand, um nach 
ihm zu werfen, würde er seine Deckung verlassen und die 
Jagd fortsetzen. 

Ein großer Kessel mit brodelndem Himmelsfeuer kippte 
um, und ein dritter Blitz zuckte von den dunklen Wolken 
herab, traf wesentlich näher als seine beiden Vorgänger auf 
die Erde, nur einen knappen halben Kilometer entfernt. Es  
knallte so laut, als schlüge ein Titan an einen gewaltigen 
Gong, und das ohrenbetäubende Donnern war die Stimme 
des Todes, die die Sprache der Elektrizität benutzte. 

Unten am Hang schob Eric eine Klauenhand zum Gesims  
empor, unbeeindruckt vom Gewitter, ermutigt von dem Um- 
stand, daß Rachael ihre Attacken zumindest vorübergehend 
eingestellt hatte. 

Sie trat weiter auf den Rand des Hanges ein, und Staub 
und Sand strömten einer trockenen Flut gleich in die Tiefe. 
Eric wich einmal mehr unter den Felsvorsprung zurück. 
Plötzlich löste sich ein großer Gesteinsbrocken direkt unter 
Rachael, und sie warf sich hastig zurück, gerade noch recht- 
zeitig genug, um nicht in die Tiefe gerissen zu werden. 

Angesichts der enormen Geröllmasse, die nun am Hang 
herabstürzte, zögerte Eric vielleicht ein wenig länger, bevor 
er sich unter dem Gesims hervorwagte, und seine Vorsicht
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mochte der jungen Frau einige Minuten Zeit geben. Sie wir- 
belte um die eigene Achse und lief los. 

Schmerznadeln durchstachen in unregelmäßigen Abstän- 
den ihre überanstrengten Muskeln. Nach wie vor durfte sie 
den verstauchten Knöchel nicht zu sehr belasten, und bei je- 
dem Schritt schienen Flammen über ihre rechte Wade zu 
lecken, dort, wo sich ihr Erics Klauen in die Haut gebohrt 
hatten. 

Rachael versuchte, die Pein aus sich zu verdrängen, 
wußte, daß sie ihr nicht nachgeben durfte. Sie lief weiter, so 
schnell sie konnte, wenn auch nicht so geschwind wie vor- 
her. 

Vor ihr erstreckte sich das Land nicht mehr eben bis zum 
Horizont. Hügel und Mulden brachten ein wenig Abwech- 
selung in die öde Monotonie. Die junge Frau stürmte an ei- 
nem Hang empor, jenseits der Kuppe wieder herunter, ver- 
suchte, Barrieren zwischen sich und Eric zu bringen, aus 
seinem Blickfeld zu geraten, bevor er aus dem Graben klet- 
terte. Nach einer Weile wandte sie sich in eine Richtung, die 
sie für Norden hielt. Die Verfolgungsjagd mochte ihren 
Orientierungssinn beeinträchtigt haben, aber Rachael 
glaubte, daß sie ihren Weg erst nach Norden und dann nach 
Osten fortsetzen mußte, um zum Wagen zurückzukehren - 
zum Mercedes, der jetzt mindestens anderthalb Kilometer 
entfernt war. 

Das grelle Aufblitzen am Himmel erfolgte in immer kürze- 
ren Abständen. 

Ein besonders langlebiger Blitz tauchte die Wüste in einen 
geisterhaften weißen Glanz, schuf für fast zehn Sekunden 
eine Brücke aus kochender Elektrizität zwischen den 
schwarzen Gewitterwolken und den Dünen und Felshügeln 
- ein gewaltiges Spinnennetz aus purer Energie. 

Und dann begann es zu regnen. Die dicken Tropfen wa- 
ren wie Geschosse, klebten Rachaels Haar an Stirn und 
Wangen, verwandelten die schwüle Hitze in eine ange- 
nehme Kühle. Sie leckte sich über die spröden Lippen, 
dankbar für die Feuchtigkeit. 
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Mehrmals blickte sie zurück und fürchtete sich davor, Eric 
zu sehen. Doch er blieb verschwunden. 

Sie war ihm entkommen. Selbst wenn sie Fußspuren im 
Sand hinterlassen hatte: Der Regen würde sie innerhalb we- 
niger Sekunden verwischen. Vielleicht war Eric aufgrund sei- 
ner erschreckenden Metamorphose in der Lage, ihre Witte- 
rung aufzunehmen, aber auch in dieser Hinsicht kamen die 
herabströmenden Fluten einem Segen gleich, denn sie wu- 
schen alle Gerüche fort. Und selbst wenn er mit Hilfe seiner 
veränderten Augen weitaus besser sehen konnte als ein 
Mensch: Der Regen schuf einen dichten Vorhang, der die 
Düsternis noch dunkler machte. 

Du hast es geschafft, sagte sich Rachael stumm, als sie nach 
Norden weiterlief. Du bist in Sicherheit. 

Möglicherweise stimmte das sogar. 
Aber sie glaubte nicht so recht daran. 

Ben war erst einige Kilometer weit gekommen, als der Regen 
die Welt nicht nur ausfüllte, sondern zu ihrem Synonym 
wurde. Abgesehen von dem metronomischen Pochen der 
Scheibenwischer stammten alle Geräusche vom Wasser: das 
unaufhörliche Klopfen auf dem Dach des Merkur, das unab- 
lässige Hämmern der Tropfen auf der Windschutzscheibe, 
das Zischen und Rauschen der Reifen, deren Profil wahre 
Fluten verdrängen mußten, um nicht den Kontakt mit dem 
Asphalt der Straße zu verlieren. Jenseits der beschlagenen 
Fenster des Wagens verdunkelte sich das Universum, schien 
alles in ein schwarzes Loch zu stürzen und nur noch Platz für 
den allgegenwärtigen Regen zu lassen, für Millionen und 
Abermillionen graue Streifen. Wenn Blitze zuckten, was 
recht häufig geschah, schimmerten Milliarden Tropfen wie 
silberne Perlen, und dann konnte man fast den absurden Ein- 
druck gewinnen, als schneie es über der Mohavewüste. 

Der Regen wurde immer heftiger, und schon nach kurzer 
Zeit waren die Wischer nicht mehr in der Lage, Ben klare 
Sicht zu gewähren. Er beugte sich vor und starrte in das Un- 
wetterchaos, beobachtete die Straße, die sich irgendwo im
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sintflutartigen Schäumen zu verlieren schien. Er schaltete die 
Scheinwerfer ein, was jedoch kaum etwas nützte. Das Licht 
entgegenkommender Fahrzeuge zerfaserte grell im Wasser- 
film auf der Windschutzscheibe und blendete ihn. 

Ben nahm den Fuß vom Gas, reduzierte die Geschwindig- 
keit erst auf sechzig und dann auf fünfzig Stundenkilometer 
Die nächste Raststätte war noch ein ganzes Stück entfernt, 
und deshalb blieb Shadway schließlich nichts anderes übrig, 
als auf dem Seitenstreifen zu halten. Er ließ den Motor laufen 
und betätigte die Taste der Warnblinkanlage. Da er Whitney 
Gavis nicht erreicht hatte, dachte er mit besonderer Sorge an 
Rachael, verfluchte das Wetter, das ihn daran hinderte, die 
Fahrt fortzusetzen und die Entfernung zum schwarzen Mer- 
cedes zu verringern. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als so 
lange zu warten, bis das Gewitter weitergezogen war, und 
das kostete ihn wertvolle Zeit. Andererseits: Es hatte keinen 
Sinn, unnötige Risiken einzugehen. Wenn er weiterfuhr und 
auf der regennassen Straße ins Schleudern geriet, wenn er 
mit einem der Achtzehnmeterzüge auf der Interstate zusam- 
menstieß und bei dem Unfall ums Leben kam... Als Toter 
konnte er Rachael in keinster Weise helfen. 

Ben wartete zehn Minuten lang und fragte sich, ob er eine 
Neuauflage der biblischen Sintflut erlebte, ob es bis zum 
Jüngsten Tag weiterregnete. Er beobachtete, wie schmutzig- 
braunes Wasser über den Rand des Abflußgrabens neben der 
Straße wogte. Der Highway war auf einer Art Damm ange- 
legt, und der Wüstenboden zu beiden Seiten befand sich 
etwa zwei Meter tiefer. Aus diesem Grund konnte das Was- 
ser nicht auf den Asphalt fließen, sondern ergoß sich auf 
Sand und Felsen. Als Ben aus dem Seitenfenster blickte, sah 
er eine Bewegung auf der Oberfläche der gelblichen Strö- 
mung, und nur wenige Sekunden später wiederholte sie sich 
an anderen Stellen. Es dauerte einige Zeit, bis Shadway be- 
griff, daß es sich um Klapperschlangen handelte, die ihre 
überfluteten unterirdischen Nester verließen. 

Blitze. Und Donner. 
Stroboskopartiges Licht fiel auf die Giftschlangen, die
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durch das Brodeln und Schäumen schwammen, auf der Su- 
che nach einem trockenen Ort. 
Ben schauderte bei ihrem Anblick, drehte den Kopf und 
starrte durch die regenüberfluteten Windschutzscheiben. 
Mit jeder verstreichenden Minute ließ sein Optimismus nach 
und aus der Sorge um Rachael wurde nackte Angst. 

Der Wolkenbruch verwischte zwar die Spuren, die Rachael 
zurückließ, brachte ihr jedoch nicht nur Vorteile. Sowohl der 
dichte Regenvorhang als auch die graue Düsternis des Un- 
wetters führten zu einer starken Behinderung des Orientie- 
rungssinns der jungen Frau. Selbst als sie es riskierte, eine 
der Niederungen zu verlassen und einen Hügel zu erklet- 
tern, um sich von der Kuppe aus umzusehen, war sie keines- 
wegs sicher, die richtige Richtung einzuschlagen. Vielleicht 
entfernte sie sich vom Mercedes, anstatt sich ihm zu nähern. 
Und die Blitze: Immer häufiger rasten sie zur Erde herab, und 
Rachael fürchtete, es sei nur noch eine Frage der Zeit, bis sie 
von einer der Entladungen getroffen und in eine verkohlte 
Leiche verwandelt würde. 

Schlimmer noch: Das ständige Lärmen des Regens - das 
laute Zischen und Prasseln, das Fauchen und Pochen und 
Hämmern - übertönte alles andere, und angesichts dieses 
akustischen Infernos brauchte Eric keine vorzeitige Entdek- 
kung zu befürchten, wenn er sich ihr näherte. Immer wieder 
sah sich Rachael um, beobachtete die Hänge rechts und links 
von ihr, die Hügelkuppen, Mulden und Niederungen, durch 
die sie eilte. Wenn ihr Felsbrocken den Weg versperrten, 
schob sie sich ganz vorsichtig und langsam an ihnen vorbei, 
stellte sich vor, daß Eric auf der anderen Seite lauern mochte, 
bereit dazu, seine gräßlichen Klauenhände nach ihr auszu- 
strecken ... 

Als sie ihm schließlich begegnete, von einem Augenblick 
zum anderen, bemerkte er sie nicht. Rachael trat hinter einer 
der gefürchteten Felsformationen hervor, und Eric war nur 
knapp zehn Meter von ihr entfernt, kniete in eine Mulde und 
starrte zu Boden. Die junge Frau wich rasch hinter die Felsen
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zurück und duckte sich, bevor Eric sie sehen konnte. Sie wi- 
derstand der Versuchung, auf der Stelle kehrtzumachen und 
in die Richtung zu fliehen, aus der sie gekommen war: Das 
sonderbare Verhalten des lebenden Toten weckte ihr Inter- 
esse. Behutsam kroch sie an den Granitblöcken entlang, bis  
sie eine kleine Spalte entdeckte, die ihr die Möglichkeit gab, 
Eric zu beobachten. 

Er kniete noch immer auf dem Boden, und der Regen pras- 
selte auf seinen breiten Buckel herab. Er schien sich erneut... 
verändert zu haben, sah nicht mehr ganz so aus wie bei ihrer 
ersten Konfrontation auf dem Rastplatz. Es gab irgendeinen 
subtilen Unterschied - aber welchen? Rachael sah durch den 
schmalen Riß im Gestein vor ihr und zwinkerte mehrmals. 
Immer wieder tropfte ihr der Regen in die Augen, und die 
Düsternis trübte Konturen und Kontraste. Dennoch glaubte 
sie zu erkennen, daß Eric irgendwie affenartiger aussah. 

Eine optische Täuschung, dachte sie. Seine Knochen- und  
Fleischstruktur kann sich innerhalb von fünfzehn Minuten 
nicht sichtbar modifiziert haben. Oder doch? 

Kurz darauf stieg Übelkeit in Rachael empor, als sie sah, 
daß Eric eine sich hin und her windende Schlange gepackt 
hatte. Die eine Hand hielt das Schwanzende, die andere um- 
klammerte den Bereich dicht hinter dem Kopf. Im weit aufge- 
rissenen Rachen des Tiers glänzten lange Giftzähne. Die 
Schlange versuchte, sich aus dem Griff zu befreien und zuzu- 
beißen. Mit seinen scharfen Zähnen zerfetzte Eric ihren Leib, 
riß blutige Fleischbrocken los und kaute hingebungsvoll. 

Schockiert machte Rachael Anstalten, sich von dem Fels - 
spalt abzuwenden. Sie würgte mehrmals, übergab sich je- 
doch nicht, fühlte sich von entsetzter Faszination wie ge- 
bannt, beobachtete weiterhin das schauderhafte Wesen, das 
einmal ihr Mann gewesen war. 

Wenn ihm so viel daran lag, sie zu erwischen - warum ver- 
folgte er sie dann nicht weiter? Hatte er sie schlicht und ein- 
fach vergessen? 

Eric war ganz auf die Schlange konzentriert, grub seine 
spitzen Zähne in ihren zuckenden Leib, fraß sie. Als er einmal



 374 

Kopf hob, sah Rachael im kurzlebigen Schein eines Blit- 
zes sein Gesicht - eine Fratze animalischer Ekstase. 
Regen prasselte, Wind seufzte und ächzte, Donner grollte, 
weitere Blitze zuckten vom dunklen Himmel herab - und Ra- 
chael kam sich plötzlich vor, als starre sie durchs Schlüssel- 
1och der Hölle, als beobachte sie einen Dämon, der die Seelen 
der Verdammten verschlang, Das Herz klopfte ihr bis zum 
Hals empor, schien mit dem Rhythmus der pochenden Re- 
gentropfen zu wetteifern. Eine innere Stimme forderte sie 
immer wieder auf zu fliehen, solange sie noch Gelegenheit 
dazu hatte, doch das Grauen, das sie durch den Felsspalt sah, 
hypnotisierte und lahmte sie. 

Sie beobachtete, wie weitere Schlangen herankrochen und 
sich Eric näherten. Er kniete vor dem Zugang ihres unterirdi- 
schen Baus, eines Nests, das der strömende Regen offenbar 
überflutet hatte. Die Klapperschlangen wanden sich hin und 
her, bissen zu, bohrten ihre langen Zähne in die Oberschen- 
kel und Arme des lebenden Toten. Zwar gab Eric keinen Laut 
von sich, zuckte nicht einmal zusammen, aber Rachael war 
dennoch sicher, daß das Gift nicht ohne Wirkung auf ihn blei- 
ben konnte. 

Er warf die halb verzehrte Schlange beiseite und griff nach 
einer anderen, gierte nach mehr Fleisch, zerriß den Körper des 
Tiers. Vielleicht konnte sein veränderter Metabolismus das 
tödliche Gift der Klapperschlangen neutralisieren, es in harm- 
lose chemische Komponenten zerlegen. Möglicherweise er- 
neuerte sich das destrukturierte Gewebe sofort, ohne daß es 
zu irgendwelchen organischen Fehlfunktionen kam. 

Weitere Blitze flackerten über den bleigrauen und pech- 
schwarzen Himmel, und in dem ebenso unsteten wie grellen 
Licht schimmerten Erics spitze Zähne wie Spiegelsplitter. 
Seine gespenstischen Augen schienen von innen heraus zu 
glühen. 

Nach einer halben Ewigkeit gelang es Rachael, sich aus 
dem unheimlichen Bann zu befreien, wandte sich von den 
Felsen ab und eilte fort, wählte eine andere Route, um zum 
Mercedes zurückzukehren. 
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Es dauerte nicht lange, bis die hügelige Region hinter ihr 
zurückblieb, und als sie den Weg über die Ebene fortsetzte 
wußte sie, daß man sie in diesem Bereich schon von weitem 
sehen konnte. Sie stellte das höchste Objekt weit und breit  
dar, und einmal mehr fürchtete sie, von einem Blitz getroffen 
zu werden. Das Land schien sich im Rhythmus des strobo- 
skopartigen Glühens zu heben und zu senken, als presse ir- 
gend etwas Äonen geologischer Aktivität zu einigen hekti- 
schen Sekunden zusammen. 

Rachael dachte daran, in einen Graben zu klettern, um 
nicht Gefahr zu laufen, den Blitzen als Entladungspol zu die- 
nen, aber als sie an den Rand herantrat, mußte sie feststellen, 
daß die Rinne zu zwei Dritteln mit gischtendem Wasser ge- 
füllt war. Ganze Flotten aus Steppenläuferschiffen und Mes- 
quitstrauchbooten tanzten auf den schäumenden Wellen. 

Es blieb ihr keine andere Wahl, als die Gräben zu umge- 
hen. Nach einer Zeitspanne, die sie nicht abschätzen konnte, 
sah sie weiter vorn die Konturen des Rastplatzes. Ihre Hand- 
tasche lag noch immer dort, wo sie sie fallengelassen hatte, 
und der schwarze Mercedes stand auf dem Parkplatz dicht 
vor dem Betongebäude mit den Waschräumen. 

Einige Meter vor dem Wagen blieb Rachael abrupt stehen: 
Sie erinnerte sich an eine geöffnete Kofferraumklappe, doch 
jetzt war sie geschlossen. Vor ihrem inneren Auge formten 
sich neue Schreckensbilder: Eric, der vor ihr zum Rastplatz 
zurückkehrte, erneut in den Kofferraum kletterte und die 
Klappe hinter sich schloß. 

Rachael zitterte und blieb unschlüssig im strömenden Re- 
gen stehen, zögerte, sich dem Wagen weiter zu nähern. Dem 
Parkplatz mangelte es an Abflußgräben, und daher hatte er 
sich in einen seichten See verwandelt. Das Wasser reichte der 
jungen Frau bis zu den Knöcheln. 

Die 32er lag unter dem Fahrersitz. Wenn sie die Pistole an 
sich nehmen konnte, bevor Eric Gelegenheit hatte, aus dem 
Gepäckfach zu klettern... 

Rachael trat einen vorsichtigen Schritt auf den Mercedes 
zu, blieb unsicher stehen, setzte sich erneut in Bewegung. 
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Vielleicht verbarg sich Eric nicht im Kofferraum, sondern 
im Fond. Vielleicht hatte er die Klappe nur geschlossen, 
sie zu täuschen. Vielleicht lag er auf der hinteren Sitz- 
bank oder duckte sich auf dem Beifahrersitz. Vielleicht 
wartete er nur darauf, daß Rachael die Tür öffnete - um sie 
zerfleischen, um ihren Körper ebenso zu zerreißen wie 
die Klapperschlangen... 

Regenwasser strömte vom Dach des Mercedes, floß über 
die Fenster, verwehrte der jungen Frau den Blick ins Wa- 
geninnere. 

Rachael hatte Angst davor, sich dem Auto noch weiter 
zu nähern, wußte aber, daß sie nicht umkehren konnte. 

Blitze zuckten, und ihr grelles Licht tanzte über den 
schwarzen Lack des Mercedes. Rachael fühlte sich plötzlich 
an einen Leichenwagen erinnert. 

Ein langer Lastwagen fuhr mit dröhnendem Dieselmotor 
über den nahen Highway, und die großen Reifen wirbelten 
schmutziges Wasser auf. 

Rachael erreichte den Mercedes und riß die Fahrertür 
auf. Das Innere des Wagens - leer. Sofort griff sie unter 
den Fahrersitz und holte die Pistole hervor. Bevor ihr Mut 
neuerlicher Furcht wich, trat sie an den Kofferraum heran, 
zögerte dort nur eine Sekunde, zog die Klappe hoch und 
hielt die 32er schußbereit in der rechten Hand. 

Eric befand sich nicht im Gepäckfach. Der Boden war 
naß, und an einigen Stellen hatte sich das Regenwasser zu 
kleinen Pfützen angesammelt. Rachael vermutete, daß der 
Kofferraum zu Beginn des Unwetters offengestanden hatte 
- bis eine jähe Windbö die Klappe zuwarf. 

Rachael schloß das Gepäckfach ab, nahm hinter dem 
Lenkrad Platz und schob den Schlüssel ins Zündschloß. 
Die Pistole legte sie griffbereit auf den Beifahrersitz. 

Der Motor sprang sofort an, und die Wischer klärten die 
Windschutzscheibe. 

Die Wüste jenseits des Rastplatzes war eine Welt, die 
nur aus grauen, schwarzen, braunen und rostroten Sche- 
men bestand. Die einzigen Bewegungen stammten vom
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Regen und den Steppenläufern, die der Wind vor sich her- 
trieb. 

Von Eric weit und breit keine Spur. 
Vielleicht hatten ihn die Klapperschlangen doch noch ge- 

tötet. Kein Geschöpf konnte so viele Bisse überleben. Erics 
genetisch veränderter Körper mochte in der Lage sein, selbst 
umfassende Gewebschäden zu reparieren, aber das Klapper- 
schlangentoxin gehörte zu den giftigsten Substanzen über- 
haupt, und möglicherweise überforderte es den modifizier- 
ten Metabolismus des Eric-Ungeheuers, solche Stoffe zu neu- 
tralisieren. 

Rachael verließ den Rastplatz, lenkte den Mercedes auf die 
Interstate zurück und fuhr nach Osten, in Richtung Las Ve - 
gas. Die Tatsache, daß sie noch am Leben war, erfüllte sie mit 
profunder Erleichterung. Es regnete noch immer so heftig, 
daß es riskant gewesen wäre, schneller als sechzig oder sieb- 
zig zu fahren. Die junge Frau hielt sich ganz rechts, ließ sich 
mehrfach überholen und versuchte vergeblich, sich davon zu 
überzeugen, das Schlimmste überstanden zu haben. 

Ben legte den ersten Gang ein und fuhr wieder los. 
Das Gewitter zog rasch nach Osten weiter, und das Grollen 

des Donners klang nun dumpfer. Das Flackern der Blitze be- 
schränkte sich auf den östlichen Horizont. Es regnete noch 
immer, doch der graue Vorhang aus Nässe lichtete sich be- 
reits ein wenig. 

Shadway warf einen kurzen Blick auf die digitale Anzeige 
der Uhr im Armaturenbrett: 17.15 Uhr. Noch recht früh - und 
doch war der Sommertag weitaus dunkler, als man es um 
diese Zeit erwartete. Die grauschwarzen Wolken brachten 
eine vorzeitige Abenddämmerung, und voraus verloren sich 
die Konturen eines öden Landes in der düsteren Umarmung 
eines farblosen Zwielichts. 

Mit der gegenwärtigen Geschwindigkeit erreichte er Las 
Vegas vermutlich nicht vor halb neun, wahrscheinlich zwei 
bis drei Stunden nach Rachael. Ben nahm sich vor, in Baker 
zu halten und erneut zu versuchen, sich mit Whitney Gavis
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in  Verbindung zu setzen. Finstere Ahnungen regten sich in 
ihm. Er hatte plötzlich das Gefühl, daß er Gavis nicht mehr 
rechtzeitig warnen konnte... 

31. Kapitel 
Freßgier 

Nur vage erinnerte sich Eric an die Klapperschlangen. Ihre 
Zähne hinterließen Wunden in seinen Händen, Armen und 
Oberschenkeln, doch die kleinen Löcher heilten bereits, und 
der Regen wusch die Blutflecken von der völlig durchnäßten 
Kleidung. In seinem nach wie vor mutierenden Körper 
brannte das sonderbare, schmerzlose Feuer weiterer Verän- 
derungen, und das Stechen des Giftes verlor sich in dem we- 
sentlich stärkeren Prickeln der Metamorphose. Dann und 
wann wurden ihm die Knie weich oder spürte er Übelkeit, 
und manchmal verschleierte sich sein Blick, aber die Auswir- 
kungen des Schlangentoxins verringerten sich von Minute 
zu Minute. Während Eric durch die gewitterdunkle Wüste 
taumelte, zogen undeutliche Visionen an seinem inneren 
Auge vorbei, zitternde Bilder, wie Rauchfahnen im Wind. Er 
vernahm ein eigentümliches Zischen und Fauchen, das ihm 
vertraut erschien - und doch blieben ihm die Schlangenkon- 
turen fremd, so fremd wie ein Traum, der nicht seinem eige- 
nen Bewußtsein entsprang. Einige Male entsann er sich, die 
Zähne durch schuppige Haut gebohrt, blutige Fleischbrok- 
ken aus sich hin und her windenden Leibern gerissen und 
heruntergeschlungen zu haben. Ein Teil seines Selbst rea- 
gierte mit Aufregung und Zufriedenheit auf diese Reminis - 
zenzen. Doch ein anderer - der Ichfaktor, der sich noch im- 
mer mit Eric Leben identifizierte - fühlte Abscheu und Ekel 
und versuchte, die entsprechenden Erinnerungen zu ver- 
drängen, aus Furcht, endgültig dem Wahnsinn zu erliegen, 
wenn er es ihnen erlaubte, eine konkrete Ausprägung in sei- 
nem inneren Fokus zu gewinnen. 
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Er näherte sich rasch einem unbekannten Ort, angetrieben 
von Instinkten. Die meiste Zeit über lief er voll aufgerichtet, 
mehr oder weniger wie ein Mensch, aber gelegentlich hüpfte 
und sprang er, die Schultern nach vorn geneigt, den Körper 
in einer affenartigen Haltung gebeugt. Manchmal gab er der 
Versuchung nach, sich auf Hände und Knie sinken zu lassen, 
und wenn das geschah, kroch er auf allen vieren weiter. 

Hier und dort brannten Schattenfeuer auf dem Wüstenbo- 
den, doch er fühlte sich nicht mehr in dem Ausmaß zu ihnen 
hingezogen, wie es noch vor einigen Stunden der Fall gewe- 
sen war. Die von ihnen ausgehende Faszination hatte sich 
drastisch verringert, denn inzwischen argwöhnte Eric, daß 
es sich um Tore zur Hölle handelte. Er entsann sich daran, 
früher nicht nur die gespenstischen Flammen gesehen zu ha- 
ben, sondern auch seinen seit vielen Jahren toten Onkel 
Barry. Und das mochte bedeuten, daß Onkel Barry aus einem 
Schattenfeuer ins Diesseits getreten war. Eric zweifelte nicht 
daran, daß Barry Hampstead in der Hölle weilte, und daraus 
schloß er, daß die Schattenfeuer Pforten der Verdammnis  
darstellten. Nach seinem gestrigen Tod in Santa Ana wurde 
Eric zum Leibeigenen des Satans, dazu verdammt, für immer 
die Perversitäten Barry Hampsteads über sich ergehen zu las- 
sen - aber im letzten Augenblick gelang es ihm, aus dem 
Grab zu steigen und seine Seele zu retten. Jetzt öffnete der 
Teufel Pforten und Tore in seiner Nähe, in der Hoffnung, Eric 
anlocken zu können: Wenn der lebende Tote ein Schatten- 
feuer durchschritt, betrat er damit die nach Schwefel stin-, 
kende Zelle, die man in der Hölle für ihn reserviert hatte. . 

Er hastete weiter durch die Wüste, achtete nicht auf 
die Blitze und den hallenden Donner, die Kanonaden des  
Himmels, ignorierte die Flammen, die um ihn herum loder- 
ten. 

Sein unbekanntes Ziel erwies sich als der Rastplatz, auf . 
dem es zur ersten Begegnung mit Rachael gekommen war. 
Lichtempfindliche Sensoren hatten die Düsternis des Unwet- 
ters irrtümlicherweise als Beginn der Abenddämmerung in- 
terpretiert und Neonleuchten  über  den  Eingängen  der
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Waschräume eingeschaltet. Die Lampen auf dem Parkplatz 
projizierten bläuliches Licht auf die vielen Pfützen. 
Als Eric inmitten der regnerischen Gäaue das niedrige Be- 
tongebäude sah, klärten sich die Dunstwolken in seinen Ge - 
danken, und plötzlich erinnerte er sich an all das, was Ra- 
chael ihm angetan hatte. Der Zusammenprall mit dem Müll-
wagen - ihre Schuld. Der Todesschock löste die krebsartige 
Wucherung seines Körpergewebes aus, und deshalb machte 
er Rachael auch für seine monströse Metamorphose verant- 
wortlich. Er hätte sie beinahe erwischt, fast die ersehnte 
Möglichkeit bekommen, ihren Leib zu zerfetzen, doch ihr ge- 
lang die Flucht, als sich Erics Geist in animalischer Freßgier 
verwirrte und er dem dringenden Bedürfnis nachgeben 
mußte, sich Nahrung zu beschaffen, Treibstoff für seinen au- 
ßer Kontrolle geratenen Metabolismus. Als er jetzt an Ra- 
chael dachte, fühlte er, wie einmal mehr die kalte, reptilienar- 
tige Wut in ihm entstand, und er gab ein zorniges Knurren 
von sich, das sich im Prasseln des Regens verlor. 

Er ging um das Gebäude herum, und nach wenigen Me- 
tern spürte er eine fremde Präsenz. Erregung erfaßte ihn. Er 
ließ sich auf alle viere sinken und duckte sich an die Wand, 
wich in einen Schatten zurück, den die nahen Neonleuchten 
nicht erhellten. 

Dann lauschte Eric, mit angehaltenem Atem, den Kopf zur 
Seite geneigt. Über ihm wurde ein Fenster geöffnet, hoch in 
der Wand des für Männer reservierten Waschraums. Bewe- 
gung jenseits der Mauer. Jemand hustete. Das Geräusch von 
Schritten. Die Tür öffnete sich, drei Meter von der Stelle ent- 
fernt, an der Eric hockte, und ein Mann trat auf den Gehsteig. 

Der Typ mochte knapp dreißig sein, war kräftig gebaut, 
ziemlich muskulös, trug Stiefel, Jeans, ein Cowboyhemd und 
einen hohen Stetson. Sekunden lang blieb er unter dem schüt- 
zenden Vordach stehen und blickte in den Regen. Dann be- 
merkte er Eric, drehte sich um und riß entsetzt die Augen auf. 

Eric zögerte nicht, stieß sich von der Wand ab und sprang. 
Der hochgewachsene und athletische Cowboy wäre nor- 
rmalerweise ein gefährlicher Gegner gewesen, doch die Meta- 
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morphose hatte Eric zu einem Ungeheuer gemacht, dessen 
Anblick den Mann ebenso überraschte wie erschreckte. Ei- 
nige Sekunden lang konnte er sich nicht von der Stelle rüh- 
ren, und diese Zeit genügte Eric. Er stürzte sich auf die Beute 
und rammte ihr alle fünf Klauen der rechten Hand tief in den 
Bauch. Mit der anderen Pranke griff er nach dem Hals  des 
Opfers, riß die Luftröhre auf, zerrte den Kehlkopf und die 
Stimmbänder aus der klaffenden Wunde und brachte den 
Mann für immer zum Schweigen. Blut spritzte aus der zer- 
fetzten Halsschlagader. Der Tod trübte bereits den Blick des 
Cowboys, noch bevor Eric ihm den Bauch aufschlitzte. 
Dampfende Eingeweide fielen auf den Gehsteig, und der 
Tote stürzte inmitten seiner eigenen Gedärme zu Boden. 

Eric fühlte sich ungestüm, frei und mächtig, als er sich auf 
die warme Leiche hockte. Seltsamerweise reagierte er weder 
mit Furcht noch mit Abscheu darauf, erneut getötet zu ha- 
ben. Er verwandelte sich in ein Tier, das wilde Freude dabei 
empfand, Leben zu vernichten. Und auch der zivilisierte 
Aspekt seines Ichs - der menschliche Teil - ließ sich von Ge - 
walt ebenso berauschen wie von der gewaltigen Kraft und 
katzenhaften Eleganz seines mutierten Körpers. Er wußte, 
daß er sich eigentlich elend fühlen sollte, doch das war nicht 
der Fall. Sein ganzes Leben lang hatte er das Bedürfnis ver- 
spürt, über andere zu dominieren, Gegner zu besiegen, und 
dieses Verlangen kam nun in einer ursprünglichen Form 
zum Ausdruck: in grausamen, unbarmherzigem Mord. 

Darüber hinaus sah sich Eric zum erstenmal dazu irrir 
stände, sich klar an den Tod der beiden jungen Frauen zu er- 
innern, deren Wagen er am Montagabend in Santa Ana ge- 
stohlen hatte. Er empfand keine Gewissensbisse, keine 
Schuld, nur eine Art düstere Zufriedenheit. Wenn er an ihr 
vergossenes Blut dachte, an den nackten, an die Wand gena- 
gelten Leib, entstand erneut Erregung in ihm, und sein Herz 
klopfte im Rhythmus kalten Vergnügens.  

Kurz darauf - während Eric noch auf dem abkühlenden 
Fleischhaufen vor dem Betongebäude mit den Waschräumen 
hockte - verwirrte sich sein Bewußtsein, und er identifizierte
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sich nicht mehr mit einer Person, die einen Intellekt besaß, 
Vergangenheit und Zukunft. Seine Gedanken verloren sich 
in einer Traumphase, in der sich die einzigen Empfindungen 
auf den Geschmack und Geruch des Blutes beschränkten. 
Nach wie vor vernahm er das Rauschen und Prasseln des 
strömenden Regens, doch dieses Geräusch schien in seinem 
eigenen Innern zu erklingen, in Arterien, Venen und Kno- 
chen. 

Ein Schrei weckte ihn aus der Trance. Er sah von der zer- 
fetzten Kehle seines Opfers auf und bemerkte eine Frau an 
der Ecke des Gebäudes. Ihre Augen waren vor Entsetzen ge- 
weitet, und wie schützend hob sie die Arme vor die Brüste. 
Sie trug ebenfalls Stiefel, Jeans und ein Cowboyhemd - offen- 
bar gehörte sie zu dem Mann, der tot auf dem Gehsteig lag. 

Eric begriff, daß er vom Fleisch des Toten gefressen hatte, 
und diese Erkenntnis stieß ihn keineswegs ab. Sein auf Hoch- 
touren arbeitender Metabolismus erzeugte einen enormen 
Appetit und brauchte eine Menge Nährstoffe, um die Meta- 
morphose fortzusetzen. Und der Körper seiner Beute stellte 
ihm die notwendigen Proteine zur Verfügung. 

Die Frau versuchte, einen zweiten Schrei auszustoßen, gab 
jedoch nur ein heiseres Röcheln von sich. 

Eric stand langsam auf und leckte sich das Blut von den 
Lippen. 

Die Frau lief in den Regen, und der Wind riß ihr den hohen 
Stetson vom Kopf. Das blonde Haar wehte einer Fahne gleich 
hinter ihrem Kopf. 

Eric nahm sofort die Verfolgung auf. Es begeisterte ihn zu 
fühlen, wie seine Füße über den harten Beton pochten, dann 
über den nassen Sand. Er platschte durch die Pfützen auf 
dem Parkplatz und schloß schnell zu der Fliehenden auf. 

Die Frau rannte auf einen dunkelroten Kleinlieferwagen 
zu, drehte einmal kurz den Kopf und sah, daß Eric näher her- 
angekommen war. Offenbar kam sie zu dem Schluß, daß sie 
das Fahrzeug nicht rechtzeitig erreichen konnte, und darauf- 
hin wandte sie sich der Interstate zu, vielleicht in der Hoff- 
nung, dort Hilfe zu finden. 
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Die Jagd dauerte nicht sehr lange. Eric zerrte sie zu Boden 
bevor sie das Ende des Parkplatzes erreichte, und sie rollten 
durch knöcheltiefes Wasser. Die Beute schlug nach ihm, ver- 
suchte, ihn zu kratzen. Er bohrte ihr rasiermesserscharfe 
Klauen in die Arme, nagelte sie an die Hüften, und ein gel- 
lender, peinerfüllter Schrei löste sich von ihren Lippen. 

Schließlich blieben sie liegen, und Eric stellte erstaunt fest, 
daß seine Blutgier nachließ und einem anderen, ebenso in- 
tensiven Verlangen wich. Wollüstig starrte er auf die hilflose 
Frau herab. Sie ahnte seine Absichten, bemühte sich ver- 
zweifelt, ihn fortzustoßen. Ihre Schmerzensschreie wurden 
zu einem entsetzten Wimmern. Eric löste seine Klauen aus 
ihren Armen, zerfetzte die Bluse und preßte die dunklen, 
knotigen Krallenpranken auf ihre nackten Brüste. 

Auch das Wimmern verklang. Aus leeren Augen blickte sie 
zu ihm auf, voller Grauen, vor Schrecken wie gelähmt. 

Eric schlitzte die Jeans auf, strich die Stoffetzen ungeduldig 
beiseite und entblößte seine Lenden. Während er noch erregt 
versuchte, sich in die Frau hineinzuschieben, stellte er fest, 
daß sich auch sein eregiertes Glied verändert hatte. Es war 
riesig, seltsam und abscheulich. Als die Frau den monströsen 
Kolben sah, begann sie zu schluchzen. Vermutlich glaubte 
sie, die Tore der Hölle hätten sich geöffnet, um einen Dämon 
zu ihr zu schicken. 

Das Gewitter zog nach Osten ab, doch eine Zeitlang schien 
der Donner direkt über dem Rastplatz zu grollen. 

Eric rammte der Frau seinen Penis zwischen die Beine. 
Der Regen prasselte auf sie herab. 
Um sie herum schäumte schmutziges Wasser. 
Einige Minuten später brachte Eric die Beute um. 
Blitze zuckten, und als sich der grelle Schein auf dem über- 

fluteten Parkplatz widerspiegelte, wirkte das Blut der Frau 
wie ein dunkler Ölfilm auf dem Wasser. 

Nachdem Eric sie getötet hatte, fraß er. 
Als er gesättigt war, zog sich die Gier in einen dunklen 

Winkel seiner Bewußtseinsphäre zurück, und der andere 
Ichaspekt, der einen Intellekt besaß, gewann neue Stabilität. 
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Langsam wurde er sich der Gefahr bewußt, entdeckt zu wer- 
den. Auf der Interstate herrschte nur wenig Verkehr, doch 
wenn einer der vorbeikommenden Wagen oder LKWs auf 
den Parkplatz fuhr, konnte man ihn kaum übersehen. Hastig 
zog er die tote Frau über den Asphalt, an dem Gebäude mit 
den Waschräumen vorbei und in die Mesquitsträucher da- 
hinter. Kurz darauf versteckte er die Leiche des Mannes in 
den Büschen. 

Anschließend stieg er in den dunkelroten Kleinlieferwa- 
gen. Die Schlüssel steckten, und beim zweiten Versuch 
sprang der Motor an. 

Eric hatte den Hut des toten Cowboys an sich genommen, 
setzte ihn nun auf, zog ihn sich tief in die Stirn und hoffte, 
daß er die Verformungen seines Gesichts verbarg. Die An- 
zeige im Armaturenbrett deutete auf einen vollen Tank hin, 
und das bedeutete, daß er bis nach Las Vegas keinen Zwi- 
schenstopp einlegen mußte. Aber wenn der Fahrer eines 
schnelleren Wagens beim Überholmanöver zur Seite sah und 
Erics Züge bemerkte... Er nahm sich vor, ständig wachsam 
zu bleiben und keine Aufmerksamkeit zu erregen - der rück- 
läufigen Evolution, die ihm die geistlose Instinktperspektive 
eines Tiers aufzuzwingen versuchte, Widerstand zu leisten. 
Er durfte sich keineswegs als das zu erkennen geben, was 
er war, mußte den Kopf senken, wenn ihn ein Auto über- 
holte. 

Er blickte in den Rückspiegel und sah zwei völlig unter- 
schiedliche Augen. Das eine war hellgrün und wies eine ver- 
tikale, orangefarbene Pupille auf, die wie eine heiße Kohle 
glühte. Das andere... größer, dunkler, ein Konglomerat aus 
Dutzenden von Facetten. 

Überrascht drehte Eric den Kopf und wagte es nicht mehr, 
sein Spiegelbild zu betrachten. Zum erstenmal seit Stunden 
regte sich wieder so etwas wie dumpfer Schrecken in ihm. Fa- 
cetten? In der ganzen menschlichen Evolutionshierarchie 
gab es kein Geschöpf mit solchen Augen, nicht einmal bei 
den ersten Amphibien, die vor Hunderten von Millionen Jah- 
ren aus dem Urmeer ans heiße Land gekrochen waren. Eric



 385 

hielt das für einen Beweis, daß er sich nicht einfach zurückent- 
wickelte, daß sein Körper nicht nur versuchte, das gesamte 
evolutionäre Erbe des Homo sapiens zum Ausdruck zu brin- 
gen. Vielmehr hatte er es mit einem regelrechten Amoklauf 
seiner genetischen Struktur zu tun. Die Metamorphose ver- 
wandelte ihn in eine physisch-psychische Entität, die nicht 
mehr die geringsten menschlichen Faktoren aufwies. Er 
wurde zu etwas anderem, nicht zu einer Mischung aus Repti- 
lium, Affe und Cro-Magnon, sondern zu einem ganz und gar 
exotischen Geschöpf, einer puren Möglichkeit im Bauplan 
der Natur. 

Mit einer ruckartigen Bewegung stellte er den Rückspiegel 
neu ein, so daß er nur die Straße hinter ihm zeigte und nicht 
mehr sein verändertes Gesicht. Dann gab er Gas und fuhr auf 
den Highway. 

In Erics deformen Händen fühlte sich das Lenkrad recht 
seltsam an. Und das Steuer des Wagens überforderte ihn fast 
- obwohl Eric in seinem ersten Leben ein sehr geübter Fahrer 
gewesen war. Er versuchte, sich ganz auf die Straße zu kon- 
zentrieren. 

Und er dachte an Rachael. 

32. Kapitel 
Flamingorosa 

Am Dienstagnachmittag, nach dem Gespräch mit Dr. Easton 
Solberg, fuhren Julio Verdad und Reese Hagerstrom nach 
Tustin, zum Hauptbüro der Immobilienagentur Ben Shad- 
ways. Als sie dort eintrafen, bemerkte Julio sofort den Über- 
wachungswagen. Es handelte sich um einen lindgrünen 
Ford, der einen halben Block entfernt am Straßenrand 
parkte. Von jener Stelle aus hatten die Insassen einen aus- 
gezeichneten Blick sowohl auf das Büro als auch die Zufahrt  
vor dem mehrstöckigen und im spanischen Stil errichteten 
Gebäude. Zwei Männer in blauen Anzügen warten
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im Ford: Einer las Zeitung, und der andere hielt wachsam 
Ausschau. 

»Bundesagenten«, sagte Julio, als er an dem Wagen vorbei- 
fuhr. 

»Sharps Leute?« fragte Reese. »Von der DSA?« 
»Vermutlich.« 
»Ziemlich auffällig, nicht wahr?« 
»Wahrscheinlich rechnen sie gar nicht damit, daß Shad- 

way hier auftaucht«, erwiderte Julio. »Aber sie dürfen keine 
Möglichkeit außer acht lassen.« 

Julio parkte einen halben Block hinter dem Überwachungs- 
wagen. Zwischen ihnen und dem Ford standen einige an- 
dere Fahrzeuge, und das versetzte sie in die Lage, die Beob- 
achter im Auge zu behalten, ohne selbst gesehen zu werden. 

Verdad und Hagerstrom erwarteten ebenfalls nicht, daß 
sich Shadway in der Nähe seines Hauptbüros zeigte, aber sie 
hofften, einen der Makler zu identifizieren, die für ihn arbei- 
teten. Im Verlaufe des Nachmittags sahen sie mehrere Perso- 
nen, die die Agentur betraten oder verließen, und nach einer 
Weile wurde Julio auf eine schlanke, hochgewachsene Frau 
aufmerksam, die ein rosafarbenes Kostüm trug. Flamingo- 
rosa, dachte er. Sie kam und ging zweimal, begleitete ältere 
Ehepaare, die mit ihren eigenen Autos eintrafen - offenbar 
Kunden, für die sie geeignete Häuser suchte. Ihr Wagen wies 
ein besonderes Kennzeichen auf - REQUEEN, sicher eine 
Abkürzung für Real Estate Queen (Immobilienkönigin). Es  
handelte sich um einen kanariengelben Cadillac Seville mit 
Speichenrädern, mindestens ebenso eindrucksvoll wie die 
Frau, die ihn fuhr. 

»Die dort«, sagte Julio, als die Frau mit dem zweiten Ehe- 
paar auf die Straße zurückkehrte. 

»Ist kaum zu übersehen«, pflichtete ihm Reese bei. 
Um 16.50 Uhr verließ sie einmal mehr das Büro der Immo - 

bilienagentur und eilte in Richtung ihres Wagens. Julio und 
Reese nahmen an, daß sie nun beabsichtigte, nach Hause zu 
fahren. Sie überließen die beiden DSA-Agenten ihrem nutz- 
losen Warten auf Benjamin Shadway und folgten dem gelben
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Cadillac durch die Newport Avenue nach Cowan Heights 
Die  Unbekannte wohnte in einem zweistöckigen Stuck- 
haus, das mehrere Rotholzbalkone aufwies und an einer 
besonders abschüssigen Straße der Heights stand. 

Julio hielt vor dem Gebäude an, als der Caddy der rosa- 
farbenen Dame hinter dem zuschwingenden Garagentor 
verschwand. Dann stieg er aus und durchsuchte den Inhalt  
eines Briefkastens - womit er nicht nur die Dienstvorschrif- 
ten verletzte, sondern auch eine Straftat beging - , in der 
Hoffnung, den Namen der Frau in Erfahrung zu bringen. 
Kurz darauf kehrte er in den Wagen zurück. »Theodora 
Bertlesman. Wird Teddy genannt - das stand auf einem 
Brief.« 

Sie warteten einige Minuten lang, traten dann auf den 
Hauseingang zu und klingelten. Zwar bedeckten winter- 
graue Wolken den größten Teil des Himmels, aber der 
Wind, der über die nahen Blumenbeete wehte, war warm, 
fast schwül. Es herrschte eine friedliche Stille, und die Ge - 
räusche der übrigen Welt wurden vom besten aller Filter 
ferngehalten: Geld. 

»Ich glaube, ich hätte mich für eine Karriere als Immobi- 
lienmakler entscheiden sollen«, sagte Reese. »Warum 
wollte ich bloß Cop werden?« 

»Wahrscheinlich hast du schon einmal im Polizeidienst 
gestanden, in einem früheren Leben«, erwiderte Julio trok- 
ken. »Vielleicht war die Arbeit eines Polizisten während ei- 
nes früheren Jahrhunderts lukrativer als der Verkauf von 
Häusern und Grundstücken. Tja, und als du wiedergebo- 
ren wurdest, hieltest du dich an die alte Gewohnheit - 
ohne zu bemerken, daß sich die Zeiten geändert haben.« 

»Bei der nächsten Reinkarnation gebe ich besser acht.« 
Einige Sekunden später öffnete sich die Tür. Die hochge- 

wachsene Frau im flamingofarbenen Kostüm blickte auf Ju- 
lio herab, hob dann ein wenig den Kopf, um Reese anzuse- 
hen. Aus der Nähe betrachtet wirkte sie wesentlich attrak- 
tiver, nicht mehr ganz so storchenartig. Reeses Blick fiel 
auf eine porzellanglatte Haut, große, graue Augen, auf
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zarte Züge, die wie das elaborierte Werk eines begabten Bild- 
hauers aussahen. 

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« fragte Teddy Bertles- 
man. Ihre Stimme klang weich und sanft, und sie strahlte 
eine geradezu unerschütterliche Selbstsicherheit aus. 

Julio zeigte ihr seinen Dienstausweis und stellte sich vor. 
»Dies ist mein Partner, Detektiv Hagerstrom«, fügte er hinzu 
und erklärte, er wolle ihr einige Fragen stellen, bei denen es 
um Ben Shadway ging. »Vielleicht bin ich nicht mehr ganz 
auf dem laufenden, aber ich glaube, Sie arbeiten als Immobi- 
lienmaklerin für seine Firma.« 

»In der Tat. Und das wissen Sie ganz genau.« Ihre Stimme 
brachte keine Ironie zum Ausdruck, eher so etwas wie ge- 
linde Belustigung. »Bitte kommen Sie herein.« 

Sie führte die beiden Männer in ein Wohnzimmer, dessen 
Dekor ebenso kühn anmutete wie ihr Kostüm, das jedoch ei- 
nen gewissen Stil hatte und sich zweifellos durch guten Ge - 
schmack auszeichnete. Die Einrichtung: ein Teetisch aus 
massivem, weißem Marmor; ein bequemes Sofa mit grünen 
Polstern; Sessel in pflaumenfarbenem Seidenmoire, Armleh- 
nen und Beine elegant geschwungen. Mehr als einen Meter 
große, smaragdgrüne Vasen enthielten dicke und bauschige 
Bündel aus Pampagras. An den Wänden des kathedralenarti- 
gen Raumes hingen moderne Kunstgegenstände, und durch 
das breite Fenster hatte man einen prächtigen Blick auf den 
Orange County. Teddy Bertlesman nahm auf einem grünen 
Sofa Platz, wandte dem Fenster somit den Rücken zu. Reese 
und Julio wählten zwei Sessel auf der anderen Seite des Mar- 
mortisches. 

»Miß Bertlesman«, begann Julio, »wir müssen dringend 
mit Mr. Shadway sprechen, und wir hoffen, Sie können uns 
irgendeinen Hinweis auf seinen gegenwärtigen Aufenthalts- 
ort geben. Vielleicht gehören auch einige Mietwohnungen 
zum Besitz seiner Agentur, Apartments, die derzeit leerste- 
hen und ihm vorübergehend als Unterkunft dienen könn- 
ten... « 

»Entschuldigen Sie bitte, aber ich glaube, das fällt nicht in
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Ihren Zuständigkeitsbereich. Sie haben mir eben Ihren 
Dienstausweis gezeigt, und daraus geht hervor, daß Sie aus 
Santa Ana stammen. Ben hat Büros in Justin, Costa Mesa, 
Orange, Newport Beach, Laguna Beach und Laguna Niguel- 
aber nicht in Santa Ana. Und außerdem wohnt er in Orange 
Park Acres.« 

Julio versicherte ihr, das Police Department von Santa Ana 
stelle in Hinsicht auf den Fall Shadway/Leben eigene Unter- 
suchungen an, und er fügte hinzu, die Zusammenarbeit der 
Behörden verschiedener Distrikte sei keineswegs selten. 
Teddy Bertlesman blieb zwar höflich, machte jedoch keinen 
Hehl aus ihrer Skepsis und erwies sich als nicht sonderlich 
hilfsbereit. Reese bewunderte das Geschick, mit dem sie di- 
rekten Fragen auswich. Ga nz offensichtlich hatte sie großen 
Respekt vor ihrem Chef, und sie wollte ihn in keiner Weise 
belasten. 

Schließlich seufzte Julio und begriff, daß er auf diese Weise 
nicht weiterkam. Er entschied sich dazu, die Karten offen auf 
den Tisch zu legen. »Hören Sie, Miß Bertlesman, wir haben 
Sie angelogen. Wir sind nicht als Polizeibeamte zu Ihnen ge- 
kommen, jedenfalls nicht direkt. Um ganz ehrlich zu sein. 
Derzeit sind wir beide krankgeschrieben. Unser Vorgesetzter 
wäre vermutlich ziemlich sauer, wenn er wüßte, daß wir auf 
eigene Faust ermitteln. Die Bundesbehörden haben den Fall 
übernommen und uns aufgefordert, die Finger davon zu las- 
sen. Doch aus verschiedenen Gründen sind wir entschlos- 
sen, nicht nachzugeben. Unter anderem geht es dabei um 
unsere Selbstachtung.« 

Teddy Bertlesman runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht 
ganz...« 

Julio hob die Hand. »Warten Sie. Nehmen Sie sich bitte ei- 
nige Minuten Zeit und hören Sie mir einfach nur zu.« 

Mit eindringlicher Stimme, die sich sehr von seinem nor- 
malen Tonfall unterschied, schilderte Julio ihr die grausame 
Ermordung von Ernestina Hernandez und Becky Klienstad, 
fügte hinzu, der Täter habe die eine Frau in einen Müllbehäl- 
ter geworfen und die andere in einem Haus an die Wand ge-
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nagelt. Er erklärte, wie sehr ihm an Gerechtigkeit lag, wies auf 
die Ähnlichkeit der beiden Namen Ernesto und Ernestina 
hin und verschwieg auch nicht, daß er sich auf besondere 
Weise dazu  verpflichtet fühlte, diesen Fall zu lösen. 

»Ich bin davon überzeugt, daß Rachael Leben und Ihr Chef 
unschuldig sind«, fuhr Julio fort. »Vielleicht stellen sie 
Schachfiguren in einem Spiel dar, das sie nicht ganz begrei- 
fen Ich glaube, man benutzt sie nur. Vielleicht sollen sie so- 
gar umgebracht, zu Sündenböcken gestempelt werden, um 
die Interessen anderer Leute zu schützen, möglicherweise 
sogar die der Regierung. Sie brauchen Hilfe. Und wenn Sie 
uns Auskunft geben, können wir ihnen helfen.« 

Teddy Bertlesman war klug genug, um zu erkennen, daß 
Julio ihr nichts vormachte, daß er es wirklich ehrlich meinte. 
Sie nickte langsam und beugte sich vor. »Ich wußte sofort, 
daß Ben keine Gefahr für die nationale Sicherheit darstellt«, 
erwiderte sie. »Was für ein ausgemachter Unfug! Die Bun- 
desagenten, die in unserem Büro herumschnüffelten, be- 
zeichneten ihn als eine Art Hochverräter, und ich mußte 
mich sehr beherrschen, um nicht schallend zu lachen. Meine 
Güte, ich hätte ihnen am liebsten ins Gesicht gespuckt.« 

»Wo könnten sich Ben Shadway und Rachael Leben ver- 
stecken?« fragte Julio. »Die Bundestypen werden sie früher 
oder später finden, und wenn wir zu spät kommen, geht es 
ihnen vielleicht an den Kragen. Haben Sie eine Ahnung, wo 
sie sich aufhalten?« 

Theodora Bertlesman stand auf und wanderte im Zimmer 
auf und ab. Reese beobachtete ihre stelzenartigen Beine, die 
eigentlich knochig wirken sollten, jedoch einer Manifestation 
von Anmut und Eleganz gleichkamen. Die Frau dachte ei- 
nige Sekunden lang nach und erwog mehrere Möglichkeiten. 
Dann erwiderte sie: »Nun, ihm gehören mehrere Anwesen, 
größtenteils kleinere Häuser, überall im County. Und die ein- 
zigen, die noch nicht verkauft oder vermietet sind... warten 
Sie... Es gibt da einen Bungalow in Orange, an der Pine 
Street... Aber wahrscheinlich hat sich Ben nicht dafür ent- 
schieden, denn im Augenblick finden dort Renovierungsar-
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beiten statt. Das Bad wird erneuert, die Küche erweitert 
Nein, er verbirgt sich bestimmt nicht an einem Ort, wo er 
dauernd damit rechnen müßte, irgendwelchen Handwer- 
kern über den Weg zu laufen. Tja, dann wäre da noch die 
eine Hälfte eines Zweifamilienhauses in Yorba Linda...« 

Reese hörte ihr zu, kümmerte sich jedoch kaum darum 
was sie sagte. Er überließ es Julio, sich auf ihre Worte zu 
konzentrieren, während er die Art und Weise beobachtete, 
in der sie sich bewegte, dem Tonfall ihrer samtenen 
Stimme lauschte. Ihre weibliche Aura beanspruchte alle 
seine Sinne, ließ für etwas anderes keinen Platz mehr. 

Seit fünf Jahren, seit Janets Tod, hatte er nichts Ver- 
gleichbares mehr empfunden. Er fragte sich, ob Teddy 
Bertlesman auch auf ihn aufmerksam geworden war oder 
ob sie nur einen einfachen Cop in ihm sah. Er überlegte, 
wie er einen Annäherungsversuch machen sollte, ohne da- 
bei wie ein Narr zu wirken. Aus irgendeinem Grund be- 
zweifelte er, ob es zwischen einer Frau wie Teddy und ei- 
nem Mann wie ihm jemals eine festere Beziehung geben 
konnte. 

»Das Motel!« Teddy blieb ruckartig stehen, blickte einige 
Sekunden lang überrascht ins Leere und lächelte dann. Es  
war ein herrliches Lächeln, fand Reese, eine Offenbarung. 
»Ja, natürlich. Es gibt keinen geeigneteren Unterschlupf.« 

»Shadway hat ein Motel?« fragte Julio. 
»Ja, ein ziemlich heruntergekommenes Gebäude, drüben 

in Las Vegas«, sagte Teddy. »Es gehört ihm erst seit eini- 
gen Tagen. Gründete eine neue Gesellschaft, um es zu 
kaufen. Vielleicht brauchen die Bundesagenten eine Weile, 
bis sie darauf kommen. Immerhin befindet es sich in einem 
anderen Staat. Das Motel steht leer, aber es wurde zusam- 
men mit der Einrichtung verkauft, und zumindest in der 
Wohnung des Verwalters gibt es Möbel. Ich schätze, dort  
könnten sich Ben und Rachael eine Zeitlang verstecken, 
ohne auf einen gewissen Komfort zu verzichten.« 

Julio sah Reese an. »Was halten Sie davon?« 
Es fiel Reese schwer, den Blick von Teddy abzuwenden,
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und er hatte das Gefühl, aus einer Trance zu erwachen. 
«Klingt gut.« 

Theodora Bertlesman setzte ihre unruhige Wanderung 
fort Flamingofarbene Seide raschelte an ihren Knien. »Ja, 
das Motel. Ich bin sicher. Bei diesem Projekt arbeitet 
Shadway mit Whitney Gavis zusammen, und Gavis ist 
vielleicht der einzige, dem Ben voll und ganz vertraut.« 

»Gavis?« fragte Julio. 
»Sie waren zusammen in Vietnam«, erklärte Teddy. »Sind 
gute Freunde. Stehen sich fast so nah wie Brüder. Vielleicht 

sogar noch näher. Wissen Sie, Ben ist ein echt netter Kerl, das 
werden alle bestätigen, die ihn kennen. Er ist freundlich, so 
aufrichtig und ehrlich, daß er manche Leute verblüfft. Ande- 
rerseits aber...« Teddy suchte nach den richtigen Worten. 
»Es ist komisch... In gewisser Weise hält er alles auf Armes- 
länge von sich fern, öffnet sich nie ganz. In diesem Zusam- 
menhang dürfte Whit Gavis die einzige Ausnahme sein. 
Nun, vielleicht hat er im Krieg etwas erlebt, was ihn für im- 
mer veränderte. Vielleicht kann er dadurch nur tiefere Bezie- 
hungen zu Personen unterhalten, die ähnliche Erfahrungen 
machten und sie überlebten, ohne den Verstand zu verlieren. 
Wie Whit.« 

»Steht er auch Mrs. Leben nahe?« fragte Julio. 
»Ja, ich glaube schon«, entgegnete Teddy. »Ich nehme an, 

er liebt sie. Und das macht sie zur glücklichsten Frau, die ich 
kenne.« 

Reese hörte Eifersucht in Theodoras Stimme, und er hatte 
das Gefühl, als breche sein Herz entzwei. 

Offenbar war Teddys Tonfall auch Julio nicht entgangen, 
denn er sagte: »Bitte entschuldigen Sie, aber ich bin Polizist 
und daher von Natur aus neugierig. Sie hörten sich eben so 
an, als hätten Sie nichts dagegen, wenn sich Ben in Sie ver- 
liebte.« 

Teddy zwinkerte überrascht und lachte leise. »Ben und 
ich? Nein, nein. Ich bin größer als er, und wenn ich Schuhe 
trage, wirkt er wie ein Zwerg neben mir. Außerdem ist er ein 
häuslicher Typ - ein ruhiger und stiller Mann, der alte Krimi-
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nalromane liest und Spielzeugeisenbahnen sammelt. Nein 
Ben ist ein toller Kerl, aber ich bin zu extravagant für ihn.« 

Der Schmerz in Reeses Brust ließ nach. 
»Ich bin nur deswegen auf Rachael eifersüchtig, weil sie ei- 

nen guten Mann gefunden hat und ich nicht«, fuhr Theodora 
fort. »Wenn man so groß ist wie ich, muß man sich damit ab- 
finden, daß einem Männer nicht gerade in Scharen den Hof 
machen. Abgesehen von Baseballspielern - und solchen Ty- 
pen traue ich nicht über den Weg. Tja, und eine Frau, die be- 
reits ihren zweiunddreißigsten Geburtstag hinter sich hat, 
kann sich den Neid nicht ganz verkneifen, wenn sie sieht, 
daß andere mehr Glück hatten.« 

Reese schöpfte neue Hoffnung. 
Julio stellte Teddy noch einige weitere Fragen in bezug auf 

das Motel in Las Vegas und ließ sich die genaue Adresse nen- 
nen. Dann standen Reese und er auf, und Theodora Bertles- 
man führte sie zur Tür. Bei jedem einzelnen Schritt überlegte 
Reese, wie er die atemberaubende Frau ansprechen sollte. 
Als Julio die Tür öffnete, sah Reese zu Teddy zurück und 
sagte: »Äh, entschuldigen Sie bitte, Miß Bertlesman, aber ich 
bin ein Cop, und es ist mein Job, Fragen zu stellen, wissen 
Sie, und ich dachte mir, ich meine, äh... Haben Sie vielleicht 
einen... nun, einen guten Bekannten?« Als Reese sein eige- 
nes Stammeln hörte, wäre er am liebsten im Boden versun- 
ken oder von einem Augenblick zum anderen unsichtbar ge- 
worden. 

Teddy musterte ihn und lächelte. »Hat das irgend etwas 
mit Ihren Ermittlungen zu tun?« 

»Nun... ich dachte nur... ich meine... tja, ich möchte nur 
vermeiden, daß jemand von unserem Gespräch erfährt. Wis - 
sen Sie, ich dachte dabei nicht nur an mögliche Schwierigkei- 
ten mit unserem Vorgesetzten... Äh, wenn Sie sonst jeman- 
dem vom Motel in Las Vegas erzählen, würden Sie Mr. Shad- 
way und Mrs. Rachael vielleicht in Gefahr bringen, und...« 

Er fühlte sich versucht, die Dienstwaffe zu ziehen und sich 
zu erschießen. 

»Ich habe keinen besonderen Bekannten, niemandem,
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dem ich irgendwelche Geheimnisse anvertraue«, erwiderte 
Teddy. 

Reese räusperte sich. »Nun, äh, das freut mich. In Ord- 
nung.« Er wollte sich gerade zur Tür umwenden, als Julio ihn 
mit einem sonderbaren Blick bedachte. Und Teddy meinte: 
»Sie sind ziemlich groß, nicht wahr?« 

Reese sah sie an. »Bitte?« 
»Sie sind recht groß und kräftig gebaut. Wirklich schade, 

daß es nicht mehr Männer wie Sie gibt. Eine Frau wie ich 
würde neben Ihnen fast zierlich wirken.« 

Was meint sie damit? überlegte er. War es nur eine beiläu- 
fige Bemerkung oder steckte mehr dahinter? 

»Ich würde mich so gern einmal zierlich fühlen«, fügte 
Teddy hinzu. 

Reese versuchte, eine Antwort zu geben, doch in seiner 
Kehle schien sich ein dicker Kloß gebildet zu haben. 

Er kam sich dumm, unbeholfen und schwerfällig vor - so 
schüchtern wie ein Sechzehnjähriger. Plötzlich konnte er wie- 
der sprechen, aber anstatt einigermaßen vernünftige Worte 
zu formulieren, entfuhr ihm pubertärer Schwachsinn: »Miß- 
Bertlesman-würden-Sie-einmal-mit-mir-ausgehen?« 

Sie lächelte. »Ja.« 
»Im Ernst?« 
»Ja.« 
»Samstagabend? Um sieben?« 
»Gern.« 
Reese starrte sie verblüfft an. »Wirklich?« 
Sie lachte. »Ja.« 
Kurz darauf, im Wagen, sagte Reese: »Himmel, es ist nicht 

zu fassen.« 
»Ich wußte gar nicht, daß du so gut mit Frauen umzugehen 

verstehst«, spottete Julio gutmütig. 
Reese errötete. »Mein Gott, das Leben ist schon komisch, 

nicht wahr? Man kann nie wissen, welche Überraschungen 
es bereithält.« 

»Immer mit der Ruhe«, sagte Julio, startete den Motor und 
fuhr los. »Es ist nur eine Verabredung.« 
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»Ja. Sicher. Aber... Nun, ich habe das Gefühl, es könnte 
durchaus mehr daraus werden.« 

»Ein Frauenkenner und romantischer Narr«, kommentierte 
Julio und lenkte den Wagen in Richtung Newport Avenue 

Reese dachte eine Zeitlang nach. »Weißt du, welchen Feh- 
ler Eric machte? Er war so besessen davon, ewig zu leben, 
daß er ganz vergaß, das Leben zu genießen. Er strebte die Un- 
Sterblichkeit an, hielt den Blick dauernd in die Zukunft ge- 
richtet - und übersah dadurch die Freuden der Gegenwart.« 

Julio verzog das Gesicht. »Wenn die Bekanntschaft Teddy 
Bertlesmans dich zu einem Philosophen machte, sollte ich 
mir besser einen neuen Partner suchen.« 

Reese schwieg einige Minuten lang, schwelgte in Erinne- 
rungen an gebräunte Beine und flamingofarbene Seide. Als  
er in die Realität zurückkehrte, stellte er fest, daß Julio ein 
neues Ziel ansteuerte. »Wohin fahren wir?« 

»Zum John Wayne Flughafen.« 
»Vegas?« 
»Einverstanden?« fragte Julio. 
»Klar. Es bleibt uns wohl kaum etwas anderes übrig.« 
»Wir müssen die Tickets aus der eigenen Tasche bezah- 

len.« 
»Ich weiß.« 
»Ich wäre nicht sauer, wenn du hierbleiben möchtest.« 
»Ich komme mit«, sagte Reese. 
»Ich werde auch allein damit fertig.« 
»Ich bin dabei.« 
»Es könnte gefährlich werden, und du mußt an Esther den- 

ken«, fügte Julio hinzu. 
Meine kleine Esther, dachte Reese. Und jetzt vielleicht 

auch Theodora >Teddy< Bertlesman. Plötzlich schauderte er. 
Die Vorstellung des Todes gewann eine ganz neue Bedeu- 
tung für ihn. 

Trotzdem erwiderte er: »Ich komme mit. Hast du nicht ge- 
hört, was ich vorhin sagte? Um Himmels willen, Julio: Ich bin 
dabei.« 



 396 

33. Kapitel 
Viva Las Vegas 

Ben Shadway folgte dem Gewitter, und um 18.20 Uhr er- 
reichte er Baker, Kalifornien - das Tor zum Death Valley. Der 
Wind war wesentlich stärker als im Bereich von Barstow, 
trieb den Regen stellenweise fast waagerecht vor sich her, 
schleuderte die Tropfen Tausenden von Geschossen gleich 
an die Windschutzscheibe. Die Schilder von Tankstellen, Re- 
staurants und Motels neigten sich hin und her, versuchten, 
sich aus den Verankerungen zu lösen und fortzufliegen. 

Ben hielt an, betrat einen kleinen Laden, benutzte das dor- 
tige Telefon und wählte erneut Whitney Gavis' Nummer, be- 
kam aber keine Verbindung nach Las Vegas. Dreimal hörte er 
die aufgezeichnete Nachricht, die Leitungen seien vorüber- 
gehend unterbrochen. Der böige Wind zischte und stöhnte 
an den Schaufensterscheiben vorbei, und der Regen trom- 
melte ein wütendes Stakkato aufs Dach - Erklärung genug 
für die Schwierigkeit der Telefongesellschaft. 

Seit Ben die Axt neben dem Kühlschrank im Blockhaus ge- 
funden hatte, machte er sich große Sorgen, doch inzwischen 
war nackte Angst daraus geworden. Panik quoll in ihm em- 
por, als das Gefühl in ihm entstand, daß seit einigen Stunden 
alles schiefging. Die Begegnung mit Sharp, der plötzliche 
Wetterumschwung, der Umstand, daß er Whit Gavis nicht 
erreichen konnte... Das Universum erschien Shadway nicht 
mehr wie ein gewaltiger, zufallsgesteuerter Motor. Statt des- 
sen verglich er es nun mit einer Maschine, die einen ganz be- 
stimmten, unheilvollen Zweck erfüllte. Und die Götter, die 
sie bedienten, hatten sich gegen ihn verschworen, um dafür 
zu sorgen, daß er Rachael nie wiedersähe. 

Ben kaufte einige Snacks und kehrte anschließend sofort  
zum Wagen zurück. Der gestohlene Merkur stand nur we- 
nige Schritte vom Eingang des Ladens entfernt, doch Shad- 
way war erneut völlig durchnäßt, als er am Steuer Platz 
nahm. Er öffnete eine Pepsi, nahm einen Schluck, klemmte
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sich die Dose zwischen die Oberschenkel, startete den Mo- 
tor und fuhr auf die Interstate zurück. 

Ganz gleich, wie stark es auch regnen mochte: Er mußte 
die Fahrt mit möglichst hoher Geschwindigkeit nach Las 
Vegas fortsetzen, mit mindestens hundert oder besser noch 
hundertzwanzig Stundenkilometern - auch wenn dadurch 
die Gefahr bestand, daß er auf der nassen Straße ins 
Schleudern geriet. Die Tatsache, daß er Whit Gavis nicht 
warnen konnte, ließ ihm keine andere Wahl. 

Auf der Zufahrt zum Highway setzte der Motor kurz aus 
und brummte dann wieder gleichmäßig. Während der 
nächsten Minute lauschte Ben aufmerksam und beobach- 
tete die Anzeigen im Armaturenbrett, rechnete damit, daß 
irgendeine Kontrollampe zu flackern begann. Doch nichts 
dergleichen geschah. Nach einer Weile entspannte sich 
Shadway wieder, trat aufs Gas und beschleunigte auf hun- 
dertzehn. 

Um 19.10 am Dienstagabend fühlte sich Anson Sharp frisch 
und ausgeruht. Von seinem Motelzimmer in Palm Springs 
aus rief er einige Einsatzagenten an, die an verschiedenen 
Orten in Südkalifornien tätig waren. 

Von Dirk Cringer im Orange County erfuhr Sharp, daß 
Julio Verdad und Reese Hagerstrom keineswegs den Le- 
ben-Fall ruhen ließen, wie man es von ihnen verlangt 
hatte. Sie standen im Ruf, besonders hartnäckig zu sein 
und nie lockerzulassen, und aus diesem Grund war Anson 
Sharp so umsichtig gewesen, ihre Privatwagen am Abend 
zuvor mit verborgenen Sendern auszustatten und einigen 
Leuten den Auftrag zu geben, sie zu überwachen. Diese 
Vorsichtsmaßnahme zahlte sich nun aus. Sharp hörte von 
ihrem Treffen mit Dr. Easton Solberg, einem Wissenschaft- 
ler und ehemals gutem Bekannten Eric Lebens, und Crin- 
ger berichtete ihm auch, daß Julio und Reese vor dem 
Hauptbüro der Immobilienagentur Shadways Stellung be- 
zogen hatten. 

»Sie bemerkten unser Team und parkten einen halben
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Block dahinter«, sagte Dirk Cringer. »Von dort aus konnten 
sie sowohl unsere Leute als auch den Eingang des Büros im 
Auge behalten.« 

»Hielten sich wahrscheinlich für besonders schlau«, erwi- 
derte Sharp. »Und ahnten nichts davon, daß sie die ganze 
Zeit über kontrolliert wurden.« 

»Später folgten sie einer Angestellten nach Hause, einer 
gewissen Theodore Bertlesman.« 

»Wir haben ihr bereits einige Fragen über Shadway ge- 
stellt, nicht wahr?« 

»Ja. Nicht nur ihr, sondern auch allen anderen Personen 
im Büro. Und die Bertlesman erwies sich dabei als ebenso 
verschlossen wie ihre Kollegen.« 

»Wie lange hielten sich Verdad und Hagerstrom bei ihr 
auf?« 

»Sie verließen ihre Wohnung erst nach gut zwanzig Minu- 
ten.« 

»Nun, offenbar war sie ihnen gegenüber weitaus redseli- 
ger. Irgendeine Ahnung, was sie den beiden Cops mitgeteilt  
haben könnte?« 

»Nein«, sagte Cringer. »Ihre Wohnung befindet sich am 
Hang eines Hügels in den Heights, und deshalb nützte uns 
das Richtmikrofon nur wenig. Als wir den richtigen Einstell- 
winkel fanden, machten sich Verdad und Hagerstrom wie- 
der auf den Weg. Sie fuhren direkt zum Flughafen.« 

»Was?« entfuhr es Sharp überrascht. »LAX?« 
»Nein. Sie wählten den John Wayne Airport hier im 

Orange County. Dort befinden sie sich jetzt und warten auf 
ihren Flug.« 

»Was für einen Flug? Wohin?« 
»Vegas. Sie kauften Tickets für den ersten Flug nach Las 

Vegas. Die Maschine geht um acht.« 
»Warum ausgerechnet Vegas?« brummte Sharp, mehr zu 

sich selbst. 
»Vielleicht haben sie sich endlich dazu durchgerungen, die 

Finger von der Sache zu lassen. Möglicherweise machen sie 
einen kleinen Urlaub.« 
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»Himmel, man fährt nicht in die Ferien, ohne vorher den 
Koffer zu packen. Sie meinten eben, die beiden Cops seien 
von der Bertlesman aus direkt zum Flughafen gefahren. Sie 
haben vorher keinen Abstecher nach Hause gemacht?« 

»Nein«, bestätigte Cringer. 
»Na schön«, sagte Sharp und fühlte, wie sich Aufregung 

in ihm bildete. »Dann versuchen sie wahrscheinlich, Shad- 
way und Mrs. Leben vor uns zu erreichen. Und ganz of- 
fensichtlich haben sie Grund zu der Annahme, daß sich die 
beiden Gesuchten in Las Vegas aufhalten.« Anson sah 
plötzlich eine Chance, Shadway doch noch zu schnappen. 
Und diesmal würde er nicht entwischen. »Wenn für den 
Acht-Uhr-Flug noch Plätze frei sind, möchte ich, daß Sie 
und Ihre Leute ebenfalls an Bord gehen.« 

»Ja, Sir.« 
»Meine Männer sind hier in Palm Springs, und wir machen 

uns ebenfalls auf den Weg nach Las Vegas, so schnell wie 
mög- 
lich. Ich hoffe nur, wir treffen rechtzeitig genug am dortigen 
Flughafen ein, um Verdad und Hagerstrom zu beschatten.« 

Sharp unterbrach die Verbindung und wählte sofort  
Jerry Peakes Nummer. 

Draußen grollte Donner im Norden, und Regentropfen 
hämmerten an die Fensterscheibe. 

»Es ist fast halb acht«, sagte Sharp, als Peake abgenom- 
men hatte. »In fünfzehn Minuten brechen wir auf.« 

»Was ist denn los?« 
»Wir folgen Shadway nach Las Vegas, und diesmal ist 

das Glück auf unserer Seite.« 

Gut sechzig Kilometer östlich von Baker versagte der Motor 
des gestohlenen Merkur. Erst setzte er einige Male aus wie 
zuvor auf der Highway-Zufahrt, keuchte und ächzte mehr- 
mals - und gab seinen Geist endgültig auf. Ben hielt auf dem 
Seitenstreifen und versuchte, den Motor wieder zu starten, 
Vergeblich. Der Anlasser wimmerte einige Male, aber sonst 
geschah nichts. Ben fluchte lautlos, lehnte sich dann zurück 
und lauschte dem unentwegten Pochen des Regens. 
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Shadway war nicht der Typ Mann, der einfach verzwei- 
felte. Innerhalb weniger Sekunden entwickelte er einen Plan 
und setzte ihn sofort in die Tat um. 

Er schob sich die Combat Magnum am verlängerten Rük- 
ken hinter den Gürtel und zog das Hemd aus der Jeans, um 
die Waffe darunter zu verbergen. Die Schrotflinte wäre zu 
auffällig gewesen, und deshalb mußte er auf sie verzichten, 
was er sehr bedauerte. 

Ben schaltete die Warnblinkanlage des Merkur ein, stieg 
aus und trat in den strömenden Regen. Glücklicherweise 
zuckten die Blitze jetzt nur noch im Osten. Shadway stand 
im farblosen Zwielicht neben dem Wagen, schirmte sich 
die Augen mit einer Hand ab und blickte nach Westen. 
Schon nach kurzer Zeit sah er heller werdendes Scheinwer- 
ferlicht. 

Auf der I-15 herrschte nur wenig Verkehr. Einige unver- 
zagte Spieler pilgerten nach ihrem Mekka und hätten sich 
wahrscheinlich nicht einmal von der Sintflut aufhalten las- 
sen. Aber bei den meisten Fahrzeugen, die auf dem Highway 
unterwegs waren, handelte es sich um große Lastzüge. Ben 
winkte, doch zwei Autos und drei Lkws fuhren vorbei, ohne 
auch nur die Geschwindigkeit zu verringern. Ihre breiten 
Reifen wirbelten Wasser auf, und Shadway versuchte gar 
nicht erst, der sprühenden Gischt auszuweichen. 

Etwa zwei Minuten später näherte sich ein weiterer Laster. 
An dem massigen Gefährt leuchteten und schimmerten so 
viel Lichter, als habe man ihn gerade für Weihnachten ge- 
schmückt. Zu Bens großer Erleichterung trat der Fahrer auf 
die Bremse und hielt einige Dutzend Meter hinter dem Mer- 
kur an. 

Shadway lief sofort los, blieb neben dem Ungetüm stehen, 
blickte zum Seitenfenster hoch und sah das zerfurchte und 
faltige Gesicht eines schnaubärtigen Mannes. »Ich hab' eine 
Panne!« rief Ben, um das Prasseln des Regens und das Fau- 
chen und Zischen der Böen zu übertönen. 

»Den nächsten Mechaniker finden Sie in Baker«, antwor- 
tete der Fahrer. »Am besten, Sie laufen auf die gegenüberlie-
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gende Seite der Interstate und versuchen, einen Wagen an- 
zuhalten, der aus der anderen Richtung kommt.« 
»Ich habe keine Zeit, mich an einen Mechaniker zu wen- 
den und den Wagen reparieren zu lassen!« rief Shadway. 
»Muß so schnell wie möglich nach Vegas.« Während der kur- 
zen Wartezeit hatte er sich eine Lüge einfallen lassen. »Meine 
Frau ist dort ins Krankenhaus eingeliefert worden, und es 
geht ihr ziemlich schlecht. Vielleicht stirbt sie sogar.« 
»Gütiger Himmel«, sagte der Fahrer. »Steigen Sie ein.« 
Ben zögerte nicht, der Aufforderung nachzukommen, 
nahm auf dem Beifahrersitz Platz und hoffte inständig, daß 
der hilfreiche Fahrer des Lasters einen Bleifuß hatte und ihn 
trotz des Regens in Rekordzeit nach Las Vegas brachte. 

Während Rachael durch die regenüberflutete Mohavewüste 
fuhr und die Düsternis des Unwetters allmählich in die Dun- 
kelheit des Abends überging, fühlte sie sich einsamer als je- 
mals zuvor. Sie starrte in den strömenden Regen hinaus, der 
noch immer Sturzbächen gleich über die Windschutzscheibe 
floß, beobachtete die Wischer, die sich vergeblich bemühten, 
ihr eine klare Sicht zu ermöglichen, ließ ihren Blick über den 
nassen Asphalt der Straße schweifen, auf dem sich die 
Scheinwerferlichter anderer Fahrzeuge widerspiegelten. Ka- 
leidoskopartige Erinnerungen durchzogen ihren Gedanken- 
kosmos wie Streiflichter aus einer anderen Welt. Eigentlich 
war sie ihr ganzes Leben lang allein gewesen, und aus die- 
sem Grund stellte sie ein leichtes Opfer für Eric dar, der ihre 
Jugend ebenso dringend brauchte wie ein Vampir Blut. Er 
war zwölf Jahre älter als sie, und aufgrund seiner Erfahrun- 
gen fiel es ihm nicht schwer, eine wesentlich jüngere Frau 
von seinen angeblichen Qualitäten zu überzeugen. Eric gab 
ihr zum erstenmal in ihrem Leben das Gefühl, etwas Beson- 
deres zu sein und begehrt zu werden. Vielleicht sah sie auch 
so etwas wie einen Ersatzvater in ihm. 

Natürlich stellte sich schon nach kurzer Zeit heraus, daß er 
die Erwartungen nicht erfüllte, die sie in ihn setzte. Rachael 
stellte fest, daß Eric sie nicht als Frau liebte, sondern als das,
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was sie symbolisierte - Vitalität, Jugend, Spannkraft. Die Ehe 
wurde zur Farce. 

Dann lernte sie Benny kennen. Und er gab ihr eine Medi- 
zin, die das Gefühl der Einsamkeit aus ihr vertrieb. 
Doch jetzt war Ben fort, und Rachael konnte nicht einmal 

sicher sein, ihn jemals wiederzusehen. 
Sie versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, daß Eric 

wenigstens keine Gefahr mehr darstellte, weder für sie noch 
für Ben. Bestimmt war er dem Klapperschlangengift zum 
Opfer gefallen. Selbst wenn es seinem genetisch veränderten 
Körper gelang, die massiven Dosen des Toxin zu neutralisie- 
ren, selbst wenn Eric ein zweitesmal aus dem Reich des To- 
des zurückkehrte - ganz offensichtlich degenerierte er, nicht 
nur körperlich, sondern auch geistig. (Rachael erinnerte sich 
deutlich daran, wie er auf dem regennassen Boden hockte 
und eine lebende Schlange verspeiste - ein Ungeheuer, 
ebenso erschreckend und elementar wie die am Himmel auf- 
flackernden Blitze.) Wenn er die Bisse der Klapperschlange 
überlebte, blieb er vermutlich in der Wüste, weitaus weniger 
ein Mensch als vielmehr ein Etwas, ein buckliges Tier, das auf 
allen vieren durch den Sand kroch und nach Beutetieren 
suchte - eine Bedrohung für alle Geschöpfe, die im heißen 
Ödland lebten, nicht aber für Rachael. Und auch wenn er sich 
einen Rest menschlichen Bewußtseins bewahrte und nach 
wie vor danach strebte, sich an seiner ehemaligen Frau zu rä- 
chen: Es mußte sehr schwierig, wenn nicht gar völlig unmög- 
lich für ihn sein, die Wüste zu verlassen und in die Zivilisa- 
tion zurückzukehren, ohne sofort Aufsehen zu erregen. 

Trotzdem hatte Rachael noch immer Angst vor ihm. 
Sie entsann sich daran, zu ihm aufgeblickt zu haben, als sie 

durch den Graben floh und Eric ihr am Rande des ausge- 
trockneten Flußbetts folgte, dachte an die Jagd über den 
Hang auf der anderen Seite, an die fratzenhafte Grimasse im 
entstellten Gesicht Erics. Und dann beobachtete sie ihn wie- 
der vor dem Klapperschlangennest. All die unterschiedli- 
chen Gedächtnisbilder wiesen etwas Gemeinsames auf, ei- 
nen mythischen Aspekt, der auf sie den Eindruck einer zu-
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sätzlichen Naturgewalt erweckte - eine unbesiegte Macht 
die nicht einmal der Tod bezwingen konnte. - 

Sie schauderte, als sie eine jähe Kälte spürte, die bis in ihr 
Knochenmark zu reichen schien. 

Kurz darauf sah sie von einer Anhöhe aus, daß sich ihre 
Reise dem Ende entgegenneigte: In dem breiten Tal vor ihr 
schimmerte Las Vegas wie eine wunderbare Vision im Re- 
gen. Millionen Lichter glänzten und funkelten und machten 
die Stadt zu einem riesigen Juwel. 

Kaum zwanzig Minuten später blieb die Mohavewüste 
hinter Rachael zurück, und sie erreichte den Las Vegas Bou- 
levard South. Das Neonlicht zahlloser Leuchtreklamen spie- 
gelte sich in allen Farben des Spektrums auf dem nassen As- 
phalt wider. Die junge Frau hielt vor dem Bally's Grand und 
schluchzte fast vor Erleichterung, als sie die in Samtunifor- 
men gekleideten Hoteldiener sah, deren Aufgabe darin be- 
stand, die Wagen der Kunden zu parken. Einige Männer und 
Frauen standen unter dem Vordach am Eingang des großen 
Gebäudes, und obgleich Rachael niemanden von ihnen 
kannte, fühlte sie sich nicht mehr so allein wie auf der langen 
Interstate. 

Zuerst zögerte sie, ihren Mercedes einem der Bediensteten 
zu überlassen, erinnerte sich an die Wildcard-Akte im Müll- 
sack hinter dem Fahrersitz. Dann aber dachte sie daran, wie 
unwahrscheinlich es war, daß jemand einen solchen Beutel 
stahl, stieg aus und nahm eine Quittung für den Wagen ent- 
gegen. 

Die Schmerzen in ihrem verstauchten Knöchel hatten in- 
zwischen fast ganz nachgelassen. Die von den Klauen des  
Eric-Ungeheuers stammenden Kratzer brannten nach wie 
vor, doch Rachael achtete nicht weiter darauf und hinkte nur 
ein wenig, als sie das Hotel betrat. 

Einige Sekunden lang verwirrte sie der Kontrast zwischen 
der regnerischen Nacht hinter ihr und dem bunten Gleißen 
des Kasinos. Vor ihr erstreckte sich eine Welt, die aus glit- 
zernden Kronleuchtern bestand, aus Samt, Brokat, Plüsch- 
teppichen, Marmor und poliertem Messing, und das Fau-
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chen und Ächzen des böigen Windes wich aufgeregten Stim- 
men, die das Wohlwollen der Göttin Fortuna beschworen. 
Einarmige Banditen ratterten und klickten, und die harten 
Klänge einer Poprock-Band hallten durch den weiten Emp - 
fangssaal. 
Nach einer Weile wurde sich Rachael auf unangenehme 

Weise bewußt, daß ihr Erscheinungsbild Aufmerksamkeit er- 
regte Die vielen Personen, die an den Spielgeräten und -ti- 
schen ihr Glück versuchten, kleideten sich natürlich nicht 
alle auf betont elegante Art und Weise. Rachael sah nicht nur 
Abendkleider und teure Maßanzüge, sondern auch Jeans 
und Sporthemden. Doch außer ihr trug niemand eine 
schmutzige und zerrissene Bluse, eine Hose, die den Ein- 
druck erweckte, als habe sie darin gerade an einem Rodeo 
teilgenommen. 

Rachael blieb nicht stehen, als sie die Blicke einiger Anwe- 
senden auf sich spürte, ging am Kasino vorbei, ging zu den 
öffentlichen Telefonzellen und fragte die Auskunft nach der 
Nummer Whitney Gavis. Er nahm fast sofort ab, und die 
junge Frau brachte beinah atemlos hervor: »Es tut mir leid, 
Sie zu stören. Wahrscheinlich kennen Sie mich nicht. Mein 
Name lautet Rachael...« 

»Bens Rachael?« unterbrach er sie. 
»Ja«, sagte sie überrascht. 
»Dann kenne ich Sie doch. Ich weiß praktisch alles über 

Sie.« Sein Tonfall wies eine große Ähnlichkeit mit dem Shad- 
ways auf: Die Stimme klang ruhig und sicher. »Außerdem 
habe ich vor einer Stunde die Nachrichten gehört, diesen 
Blödsinn über eine Bedrohung der nationalen Sicherheit. Was 
für ein Quatsch! Benny soll ein Hochverräter sein? Daß ich 
nicht lache! Ich weiß nicht, was eigentlich gespielt wird, aber 
ich rechnete schon damit, bald von euch zu hören. Wenn ihr 
Hilfe braucht...« 

»Ben ist nicht bei mir, aber er hat mich zu Ihnen geschickt«, 
erklärte Rachael. 

»Das genügt. Sagen Sie mir nur, wo Sie sind.« 
»Im Grand.« 
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»Es ist jetzt acht Uhr. Ich bin in zehn Minuten bei Ihnen. 
Wandern Sie nicht umher. Die Kasinos werden ziemlich gut 
überwacht, und wenn Sie einen Spaziergang machen, er- 
scheinen Sie irgendwann auf einem Monitor. Und vielleicht 
hat einer der Typen vom Sicherheitsdienst ihr Bild in den 
Abendnachrichten gesehen. Verstanden?« 

»Kann ich den Waschraum aufsuchen? Ich bin ziemlich er- 
ledigt und möchte mich ein wenig erfrischen.« 

»Klar. Halten Sie sich nur vom Kasino fern. Und kehren Sie 
in zehn Minuten zu den Telefonzellen zurück, denn dort hole 
ich Sie ab. In jenem Bereich gibt es keine Kontrollkameras. 
Halten Sie durch, Mädchen.« 

»Einen Augenblick!« 
»Ja?« fragte Gavis. 
»Wie sehen Sie aus? Wie erkenne ich Sie?« 
»Seien Sie unbesorgt, Rachael«, erwiderte Gavis. »Ich er- 

kenne Sie. Ben hat mir Ihr Foto so oft gezeigt, daß sich mir alle 
Einzelheiten Ihres hübschen Gesichts fest ins Gedächtnis  
eingeprägt haben. Bis gleich.« 

Er unterbrach die Verbindung, und Rachael legte auf. 

Jerry Peake war sich gar nicht mehr so sicher, ob er unbedingt 
zu einer Legende werden wollte. Er wußte nicht einmal 
mehr, ob ihm etwas daran lag, DSA-Agent zu sein. In zu kur- 
zer Zeit hatte sich zuviel ereignet, und Peake sah sich außer- 
stande, geistig mit den Geschehnissen Schritt zu halten. Er 
fragte sich, ob es ihm jemals  wieder gelingen mochte, sein 
seelisches Gleichgewicht wiederzufinden. 

Ein neuerlicher Anruf Anson Sharps hatte ihn aus einem 
tiefen Schlaf gerissen, und nicht einmal die kalte Dusche 
konnte alle Reste der Benommenheit von ihm abspülen. Nur 
wenige Minuten später rasten sie mit blitzenden Blinklich- 
tern und heulender Sirene zum Flughafen von Palm Springs 
- eine Fahrt, die er wie einen Alpdruck empfand. Um 20.10 
Uhr traf eine zweimotorige Turborop vom Marine Corps 
Training Center ein, kaum eine halbe Stunde nach der Anfor- 
derung Sharps. Unmittelbar nachdem sie an Bord gegangen



 406 

waren, startete die Maschine wieder. Peake saß in einem Ses- 
sel am Fenster, starrte in den Regen und die Finsternis, und 
seine Hände schlössen sich so fest um die Armlehnen, daß 
die Knöchel weiß hervortraten. 

»Mit ein wenig Glück«, wandte sich Sharp an ihn und Nel- 
son Gosser, »erreichen wir den McCarran International Air- 
port in Las Vegas zehn oder fünfzehn Minuten vor Verdad 
und Hagerstrom. Und wenn die beiden sturen Bullen das Ge - 
bäude verlassen, hängen wir uns an ihre verdammten Fer- 
sen .« 

Der für 20.00 Uhr vorgesehene Start der Linienmaschine, die 
vom John Wayne Flughafen im Orange County nach Las Ve - 
gas fliegen sollte, hatte sich bereits um zehn Minuten verzö- 
gert, doch der Pilot versicherte den Passagieren, sie brauch- 
ten sich nicht mehr lange zu gedulden. Unterdessen boten 
die Stewardessen den Reisenden Getränke an. 

»Ich hasse es zu fliegen«, brummte Reese und sah aus dem 
Fenster. 

»Wird nicht allzu lange dauern, bis wir in Vegas sind«, er- 
widerte Julio und bedachte seinen Partner mit einem auf- 
munternden Lächeln. 

»Wenn man sich für eine berufliche Laufbahn bei der Poli- 
zei entscheidet, erwartet man, in einem Streifenwagen durch 
die Gegend zu fahren.« 

»Fünfundvierzig Minuten, höchsten fünfzig«, sagte Julio. 
»Ich bin dabei«, wiederholte Reese rasch, bevor Verdad sei- 

nen Mißmut in Hinsicht aufs Fliegen falsch interpretieren 
konnte. »Bei diesem Fall lasse ich ebensowenig locker wie 
du. Aber ich wünschte mir, Las Vegas ließe sich mit einem 
Schiff erreichen.« 

Um 20.12 Uhr rollte das Flugzeug über die Startbahn und 
hob ab. 

Eric fuhr den roten Kleinlieferwagen des Pärchens, das er 
umgebracht hatte, und ständig bemühte er sich, einen genü- 
gend großen Rest menschlichen Bewußtseins zu wahren, um
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das Fahrzeug zu steuern. Manchmal suchten ihn bizarre Ge - 
danken und Empfindungen heim: das sehnsüchtige Verlan- 
gen, den Wagen zu verlassen und durch die dunkle Wüste zu 
laufen, Wind und Regen auf der nackten Haut zu spüren; das 
fast unwiderstehliche Bedürfnis, sich an einem dunklen und 
feuchten Ort zu verkriechen; eine heiße und ungestüme se- 
xuelle Begierde, die sich mit keinen Empfindungen des 
Homo sapiens oder einer seiner Vorfahren vergleichen ließ, 
sondern einem animalischen Fieber gleichkam. Darüber hin- 
aus flammten Erinnerungsbilder in ihm auf, die sich nicht auf 
eigene Erfahrungen gründeten, sondern aus dem Genpool 
des Rassengedächtnisses stammten: Mit seinen Krallen riß er 
einen halb vermoderten Baumstamm auf und suchte nach 
Larven und hin und her kriechenden Insekten; in einem 
dunklen und stickigen Bau paarte er sich mit einem nach Mo- 
schus duftenden Geschöpf... Wenn es Eric zuließ, daß diese 
Gedanken, Gefühle und Erinnerungen die Oberhand über 
seinen menschlichen Identitätskomplex gewannen, mußte er 
damit rechnen, ins subhumane Stadium zurückzusinken, 
das ihn auf dem Rastplatz zweimal zu einem mordenden 
Monstrum gemacht hatte. Und in einem solchen Zustand 
konnte er den roten Wagen nicht mehr lenken; dann ließ sich 
ein Unfall kaum vermeiden. Aus diesem Grund versuchte er, 
die verlockenden Reminiszenzen und Sehnsüchte zu unter- 
drücken und seine Aufmerksamkeit einzig und allein auf den 
Highway vor ihm zu konzentrieren. Das gelang ihm zum 
größten Teil - obgleich gelegentlich die Konturen vor seinen 
Augen verschwammmen, woraufhin sich sein Atemrhyth- 
mus jäh beschleunigte und erneut der innere Sirenengesang 
erklang, der ihn in eine primordiale Bewußtseinsphase zu 
locken trachtete. 

Eine ganze Zeitlang verspürte er keine Anzeichen für wei- 
tere körperliche Veränderungen. Hin und wieder aber 
merkte er, daß die Metamorphose weiter fortschritt. Dann 
und wann regte sich etwas tief in ihm, ein Komplex, der vor- 
her geruht hatte und nun zu seltsamer Aktivität erwachte - 
eine Kugel aus miteinander verwobenen Würmern, die sich
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seit einer halben Ewigkeit nicht rührten und von einem Au- 
genblick zum anderen hektisch zu zucken begannen. Eric 
entsann sich seiner unmenschlichen Augen - das eine grün, 
mit einer vertikal verlaufenden, orangefarbenen Pupille, das 
andere eine Ansammlung aus Dutzenden von Facetten -, 
und er wagte es nicht, sich im Rückspiegel zu beobachten, 
fürchtete eine endgültige Zersplitterung seiner bereits sehr 
fragwürdigen geistigen Stabilität. Allerdings sah er seine 
Hände am Steuer und bemerkte, wie sie sich weiter modifi- 
zierten. Seine langen Finger wurden kürzer und dicker, und 
die Klauen schienen ein wenig zu schrumpfen. Die Zwi- 
schenhäute zwischen Daumen und Zeigefinger lösten sich 
fast vollständig auf. Dann kehrte sich der Prozeß um, und die 
Hände vergrößerten sich wieder. Die Knöchel wuchsen, und 
die Krallen wurden noch länger und spitzer. Derzeit waren 
Erics Hände so gräßlich entstellt - die Haut dunkel und flek- 
kig, jeder Finger mit einem zusätzlichen Gelenk ausgestattet, 
auf den Nägeln kleine Buckel -, daß er es vermied, sie zu be- 
trachten, den Blick statt dessen auf die Straße gerichtet hielt. 

Seine Unfähigkeit, sich dem eigenen Erscheinungsbild zu 
stellen, resultierte nicht nur aus der Furcht vor weiteren Ver- 
änderungen. Einerseits hatte er Angst, ja, aber andererseits 
reagierte er auch mit einer Art perversem Vergnügen auf 
seine Metamorphose. Einige Vorteile ließen sich nicht leug- 
nen: Er war enorm stark und ungeheuer schnell - sein Körper 
kam einer tödlichen Waffe gleich. Abgesehen von seinem de- 
formen Äußeren stellte er die Verwirklichung des Macho- 
traums von absoluter Macht und unbesiegbarer Wut dar, 
dem sich jeder Junge hingab und von dem sich manche Män- 
ner auch als Erwachsene nicht ganz trennen konnten. Eric 
wußte, daß er sich diesen angenehmen Empfindungen nicht 
zu sehr hingeben durfte, wenn er einen neuerlichen Beginn 
der animalischen Phase vermeiden wollte. 

Das sonderbare und nicht unbedingt schmerzhafte Feuer 
in seinem Körper, die Flammen, die in Muskeln, Blut und 
Knochen loderten - sie waren längst zu ständigen Begleitern 
geworden. Vor einer Weile hatte er sich als eine Person gese-
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hen, deren Leib schmolz und dabei neue Gestalten annahm, 
doch jetzt gewann er den Eindruck, zu brennen. Er gab dem 
Brodeln in ihm einen Namen, nannte es Veränderungsfeuer. 

Glücklicherweise kam es nicht mehr zu den schwächenden 
Peinkrämpfen, an denen er während einer früheren Phase 
der Metamorphose gelitten hatte. Ab und zu spürte er dump - 
fen Schmerz, manchmal auch ein kurzes Stechen irgendwo 
in seinem physischen Kosmos - aber diese Gefühle waren 
nur von kurzer Dauer und nicht annähernd so belastend wie 
die anfänglichen Agonien. Während der letzten zehn Stun- 
den hatte sein Körper ganz offensichtlich eine neue Eigen- 
schaft gewonnen: die Amorphie. 

Allerdings erfolgten nach wie vor jähe Anfälle der Freß- 
gier. In einem rasenden Rhythmus zerstörte sein Körper alte 
Zellen und schuf neues Gewebe, und dieser Vorgang ver- 
brauchte eine Menge Energie. Außerdem stellte Eric fest, daß 
er weitaus häufiger urinieren mußte als vorher. Und jedes- 
mal dann, wenn er auf dem Seitenstreifen anhielt und seine 
Blase am Straßenrand entleerte, stank der Urin noch mehr 
nach Ammoniak und anderen Chemikalien. 

Als er weiterfuhr, kurz darauf eine Anhöhe erreichte und 
den glänzenden Lichterteppich von Las Vegas vor sich liegen 
sah, verspürte er erneut plötzlichen Hunger, empfand dieses 
Gefühl wie einen überraschenden Schlag in die Magengrube. 
Eric begann zu schwitzen und bebte am ganzen Leib. 

Einmal mehr lenkte er den roten Kleinlieferwagen auf den 
Seitenstreifen und hielt an. 

Er wimmerte, als seine Gier zunahm, und nur wenige Se- 
kunden später gab er ein kehliges Knurren von sich. Ganz 
deutlich fühlte er, wie animalische Bedürfnisse die Struktur 
menschlicher Selbstbeherrschung erschütterten. 

Er fürchtete sich vor den Konsequenzen, davor, das Fahr- 
zeug zu verlassen und in der Wüste zu jagen. Vielleicht ver- 
irrte er sich in der weiten Öde, nur wenige Kilometer von Las 
Vegas entfernt. Schlimmer noch: Wenn sich sein Intellekt 
endgültig verflüchtigte und reinem Instinkt wich, ließ er sich 
möglicherweise dazu hinreißen, auf die Straße zu treten,
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einen Wagen anzuhalten, den Fahrer hinterm Lenkrad her- 
vorzuzerren und ihn in Stücke zu reißen. Das mußte Auf- 
merksamkeit erregen - was bedeutete, daß er in einem sol- 
chen Fall nicht damit rechnen konnte, die Reise ungehindert 
zu dem Motel fortzusetzen, in dem sich Rachael versteckte. 

Allein der Gedanke an Rachael gab den Konturen seiner 
Umgebung einen rötlichen Schimmer, und bei der Vorstel- 
lung, endlich Rache an ihr zu nehmen, stieß Eric unwillkür- 
lich einen zornigen Schrei aus, der von den regennassen 
Scheiben des Wagens widerhallte. Die wilde Entschlossen- 
heit, an Rachael Vergeltung zu üben - nur diesem mächtigen 
Wunsch hatte er es zu verdanken, daß es ihm während der 
langen Fahrt durch die Mohavewüste gelungen war, sich der 
psychischen Regression zu widersetzen. 

Verzweifelt versuchte Eric, das primordiale Bewußtsein zu 
unterdrücken, das bohrende Hungergefühl, die Leere in sei- 
nem Innern, die nun unbedingt gefüllt werden wollte. Gierig 
wandte er sich der Kühltasche hinter dem Fahrersitz des ro- 
ten Kleinlieferwagens zu, riß sie auf und stellte zufrieden 
fest, daß sie alle notwendigen Dinge für ein Picknick enthielt: 
ein halbes Dutzend Sandwiches, zwei Äpfel und einen Sech- 
serpack Bier. 

Mit seinen Klauenpranken packte Eric die belegten Brote, 
stopfte sie sich in den Mund und schlang sie fast in einem 
Stück herunter. Mehrmals verschluckte er sich und hustete, 
zwang sich dazu, gründlicher zu kauen. 

Anschließend trank er das Bier - und wußte, daß er sich in 
dieser Hinsicht keine Sorgen zu machen brauchte: Der Alko- 
hol würde seine Sinne nicht benebeln, denn der wesentlich 
leistungsstärker gewordene Motor seines Metabolis mus ver- 
brannte die in ihm gespeicherte Energie, bevor es zu irgend- 
welchen unerwünschten Nebenwirkungen kommen konnte. 

Einige Minuten später ließ sich Eric auf dem Fahrersitz zu- 
rücksinken und keuchte. Aus trüben Augen starrte er auf die 
beschlagenen Scheiben, genoß das Gefühl der Ruhe: Das Tier 
in ihm war zumindest vorübergehend gesättigt. Vage Erin- 
nerungen an die Ermordung zweier Menschen und die Ver-
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gewaltigung einer Frau zogen wie faserige Rauchfahnen 
durch das unfokussierte Zentrum seiner inneren Aufmerk- 
samkeit. 

Draußen in der dunklen Wüste glommen Schattenfeuer. 
Tore zur Hölle? Flammen, die ihn aufforderten, in die Ver- 

dammnis zurückzukehren, in der sein eigentliches Schicksal 
auf ihn wartete und der er selbst nach dem Tod entkommen 
war? 

Oder nichts weiter als Halluzinationen? Vielleicht ver- 
suchte das gequälte Unterbewußtsein angesichts der Angst 
vor der in seinem Körper stattfindenden Veränderungen, 
das Veränderungsfeuer nach außen zu projizieren, die Hitze 
der Metamorphose aus Fleisch und Blut zu verbannen und 
ihr eine konkrete Entsprechung zu geben. 

Die vernünftigste und intelligenteste Überlegung seit  
Stunden, begriff Eric. Plötzlich schöpfte er neuen Mut und 
hoffte, wieder seinen kognitiven Kräften vertrauen zu kön- 
nen, die ihm den Ruf eines Genies auf seinem Fachgebiet ein- 
gebracht hatten. Doch einige Sekunden später kehrten die 
Erinnerungen an Blut und zerfetztes Fleisch zurück, und eine 
Flutwelle aus primitivem Entzücken durchwogte ihn. Ein 
gutturales Brummen entrang sich seiner Kehle. 

Links von ihm fuhren einige Autos und Laster über den 
breiten Highway, nach Osten, nach Las Vegas. 

Las Vegas... 
Langsam entsann er sich, daß er ebenfalls nach Vegas un- 

terwegs war. Sein Ziel - das Golden Sand Inn. Ein Rendez- 
vous mit der Rache. 
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DRITTER TEIL 

Schwärze 

So süß wie ein Kuß kann sein die Nacht, 
aber nicht wenn im Dunkeln der Tote wacht. 

Das Buch Gezählten Leids 
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34. Kapitel 
Konvergenz 

Rachael suchte den Waschraum auf, reinigte ihr Gesicht und 
versuchte, ihr zerzaustes Haar einigermaßen in Ordnung zu 
bringen. Kurz darauf kehrte sie in die Nähe der Telefonzellen 
zurück und nahm auf einer roten Lederbank Platz, von der 
aus sie alle Personen beobachten konnte, die sich dem Ein- 
gang der Empfangshalle näherten oder die breite Treppe her- 
aufkamen, die zum tiefer gelegenen Kasino führte. 

Sie gab sich alle Mühe, die Männer so unauffällig wie mög- 
lich zu mustern. Es kam ihr gar nicht darauf an, nach Whit- 
ney Gavis Ausschau zu halten, denn sie hatte überhaupt 
keine Ahnung, wie er aussah. Aber sie fürchtete, von jeman- 
dem bemerkt zu werden, der ihr Foto aus einer Zeitung oder 
den Fernsehnachrichten kannte. Rachael konnte sich des 
Eindrucks nicht erwehren, überall von potentiellen Feinden 
umgeben zu sein. 

Sie erinnerte sich nicht daran, jemals müder und erschöpf- 
ter gewesen zu sein. Die wenigen Stunden Schlaf während 
der vergangenen Nacht in Palm Springs hatten sie nicht auf 
die hektischen Aktivitäten dieses Tages vorbereitet. Der 
dumpfe Schmerz in ihren Beinen erinnerte an die Flucht 
durch die Wüste, und die Arme fühlten sich steif an. Ein ste- 
chendes Pochen erstreckte sich vom Nacken übers ganze 
Rückgrat, und die Augen waren blutunterlaufen und brann- 
ten. 

»Sie sehen ziemlich übel aus, Mädchen«, sagte Whitney 
Gavis und trat auf sie zu. Rachael zuckte verblüfft zusam- 
men. 

Sie hatte ihn beobachtet, als er durch den breiten Eingang 
hereinkam, ihre Aufmerksamkeit dann aber wieder auf an- 
dere Männer gerichtet, in der sicheren Überzeutung, daß es 
sich nicht um Gavis handelte. Er mochte etwa einsachtzig 
groß sein, einige Zentimeter kleiner als Ben, war kräftiger ge- 
baut: massive Schultern, breite Brust. Er trug eine weite
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weiße Hose und ein hellblaues Baumwollhemd, wirkte selbst 
ohne die obligatorische weiße Jacke wie einer der Akteure 
aus der Fernsehserie Miami Vice. Andererseits: Auf der lin- 
ken Seite seines Gesichts zeigte sich ein breites Muster aus ro- 
ten und braunen Narben, und das linke Ohr sah knotig aus. 
Brandwunden? Er bewegte sich steifbeinig und irgendwie 
ungelenk, schwang die linke Hüfte in einer Art und Weise, 
die Anlaß zu der Vermutung gab, das entsprechende Bein sei 
gelähmt. Möglicherweise eine Prothese, überlegte Rachael. 
Der linke Arm war zwischen Ellenbogen und Handgelenk 
amputiert worden, und der Stumpf ragte aus dem Hemdsär- 
mel. 

Gavis lachte, als er ihre Überraschung bemerkte. »Offen- 
bar hat Ben Sie nicht vorgewarnt: Ich biete nicht gerade den 
typischen Anblick eines edlen Ritters, der einer in Not gerate- 
nen Frau zu Hilfe eilt.« 

Rachael zwinkerte. »Nein, nein, ich bin froh, daß Sie hier 
sind. Ich freue mich sehr, einen Freund zu haben, ganz 
gleich, wie... Ich meine, ich wußte nicht... Ich bin sicher, 
daß...« Sie brach ab, machte Anstalten aufzustehen, dachte 
dann daran, daß sich Gavis vielleicht lieber setzte - und kam 
sich wie eine Närrin vor. 

Whitney lachte erneut und berührte sie am Arm. »Ent- 
spannen Sie sich, Mädchen. Ich bin nicht beleidigt. Nun, bis - 
her habe ich noch nie jemanden kennengelernt, der weniger 
Wert auf Äußerlichkeiten legt als Ben. Er beurteilt einen da- 
nach, was man leistet - nicht nach dem Aussehen. Typisch 
für ihn, daß er Sie nicht auf meine... Besonderheiten hin- 
wies. Der Ausdruck >Körperbehinderung< gefällt mir nicht 
sonderlich. Wie dem auch sei: Sie haben allen Grund, er- 
staunt zu sein, Mädchen.« 

»Ich schätze, Ben blieb nicht genug Zeit, um davon zu 
sprechen - selbst wenn er daran gedacht hätte«, antwortete 
Rachael und nahm nicht wieder Platz. »Ich mußte ziemlich 
überstürzt aufbrechen und ihn zurücklassen.« 

»Ist alles in Ordnung mit ihm?« fragte Whitney. 
»Das weiß ich nicht.« 
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»Wo befindet er sich jetzt?« 
»Ich hoffe, er ist hierher unterwegs. Aber ganz sicher bin 

ich mir nicht.« 
Plötzlich mußte sie daran denken, daß auch ihr Benny in 

diesem Zustand aus dem Krieg in Vietnam hätte heimkehren 
können: mit zernarbten Gesicht, ohne die linke Hand, das 
linke Bein zerfetzt - eine entsetzliche Vorstellung. Seit Mon- 
tagabend, als es Shadway gelungen war, Vince Baresco zu 
entwaffnen und seine Combat Magnum an sich zu nehmen, 
hatte sie sich ihn mehr oder weniger unbewußt als einen un- 
bezwingbaren und im Grunde genommen unbesiegbaren 
Mann vorgestellt, der nie verzagte, der immer einen Ausweg 
fand. Sie machte sich nach wie vor Sorgen um ihn, wollte je- 
doch daran glauben, daß ihm gar nichts zustoßen konnte, 
weil er zu zäh und klug war. Doch als sie jetzt sah, was der 
Krieg aus Whitney Gavis gemacht hatte, begriff sie endlich, 
daß auch Benjamin Shadway keinen magischen Schutzpan- 
zer trug, der ihn vor Verletzungen - und dem Tod - be- 
wahrte. Und diese Erkenntnis erfüllte sie mit jäher Angst. 

»He, geht es Ihnen nicht gut?« fragte Whitney. 
»Ich... ich bin nur erschöpft«, erwiderte Rachael mit zittri- 

ger Stimme. »Und ich mache mir Sorgen.« 
»Ich möchte alles wissen. Erzählen Sie mir die ganze Ge- 

schichte.« 
»Das braucht seine Zeit.« Rachael sah sich um. »Und dies 

ist nicht der geeignete Ort.« 
Whitney nickte. »Da haben Sie völlig recht.« 
»Wir vereinbarten als Treffpunkt das Golden Sand.« 
»Das Motel? Ja, gute Idee. Ein ausgezeichnetes Versteck. 

Bietet zwar nicht gerade Erste-Klasse-Komfort...« 
»Darauf kann ich verzichten.« 
Gavis hatte seinen Wagen ebenfalls von einem Hotelbe- 

diensteten parken lassen und gab dem Mann sowohl seine 
Quittung als auch die Rachaels. 

Jenseits des hohen und breiten Vordachs strömte der Re- 
gen durch die Nacht. Das Gewitter war weitergezogen, und 
es flackerten keine Blitze mehr. Aber die Myriaden Tropfen
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des Wolkenbruchs blieben trotzdem nicht anonym: Sie er- 
schimmerten im Widerschein der bernsteinfarbenen und gel- 
ben Lichter neben dem Eingang des Grand, was den An- 
schein erweckte, als lege sich eine goldene Patina auf die 
nahe Straße. 

Whitneys Wagen, ein fast neuer Karmann Ghia, wurde zu- 
erst gebracht, und nur wenig später rollte auch der schwarze 
Mercedes heran. Obgleich Rachael wußte, daß sie Aufsehen 
erregte, sah sie zunächst im Fond und Kofferraum des Wa- 
gens nach, bevor sie sich ans Steuer setzte und losfuhr. Tief 
in ihrem Innern wußte sie, daß sie sich irrational verhielt. Eric 
war tot - oder hatte sich inzwischen endgültig in ein Tier ver- 
wandelt, das die Wüste durchstreifte, rund hundertfünfzig 
Kilometer von ihr entfernt. Es schien geradezu absurd zu 
sein anzunehmen, er habe es irgendwie geschafft, nach Las 
Vegas zu gelangen und sich erneut im Gepäckfach des 
schwarzen Mercedes zu verstecken. Dennoch sah Rachael 
nach - und fühlte sich zutiefst erleichtert, als sie keine Spur 
von dem lebenden Toten fand. 

Sie folgte Whitneys Karmann Ghia auf den Flamingo Bou- 
levard, und von dort aus ging die Fahrt nach Osten weiter, in 
Richtung des Paradise Boulevards. Schließlich wandten sie 
sich nach Süden und erreichten kurz darauf das Golden Sand 
Inn. 

Trotz der Nacht und des strömenden Regens wagte es Eric 
nicht, über den Las Vegas Boulevard South zu fahren, die ba- 
rock wirkende Straße, die die Einheimischen als Strip be- 
zeichneten. Acht bis zehn Stockwerke hohe Leuchtreklamen 
erhellten die Dunkelheit mit einem flackernden und bunten 
Schein, und Tausende von farbigen Neonleuchten bildeten 
lange Schlangen. Der Wasserfilm auf den Scheiben des roten 
Kleinlieferwagens und der tief in die Stirn gezogene Stetson 
genügten nicht, um das alptraumhafte Gesicht Erics vor den 
neugierigen Blicken der Passanten zu verbergen. Aus diesem 
Grund bog er vom Strip ab, bevor er die ersten Hotels er- 
reichte, wählte eine Seitenstraße und fuhr nach Osten weiter,
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vorbei am rückwärtigen Bereich des McCarran International 
Airport. 

Eric erinnerte sich an die Blockhütte am Lake Arrowhead, 
an das Gespräch, das Shadway und Rachael in der Garage ge- 
führt hatten, an die Erwähnung eines Motels namens Golden 
Sand Inn. Es fiel ihm nicht weiter schwer, das Haus zu fin- 
den: ein U-förmiges Gebäude mit Swimmingpool, das offene 
Ende der Straße zugewandt. In der Sonne gebleichtes Holz, 
das dringend einen neuen Anstrich benötigte. Fleckiges und 
rissiges Mauerwerk. Ein schiefes Dach, das neu abgedichtet 
werden mußte. Einige Fenster mit gesplitterten Scheiben, 
hier und dort mit Brettern vernagelt. Im Garten hüfthohes 
Unkraut. Vor einer Wand bildeten welke Blätter und Papier- 
fetzen einen großen Haufen. Ein großes und defektes Neon- 
schild hing zwischen zwei sechs Meter hohen Stahlpfosten 
nahe der Zufahrt, schwang im Rhythmus der Sturmböen 
langsam hin und her. 

Rechts und links des Golden Sand Inn erstreckten sich je- 
weils zweihundert Meter breite Flächen aus unbebautem 
Land, bewachsen von niedrigem Gestrüpp. Auf der anderen 
Straßenseite wurde gerade ein neuer Gebäudekomplex er- 
richtet, und die Stahl- und Betongerüste sahen aus wie die 
fleischlosen Gerippe eines exotischen Dinosauriers. Das Mo- 
tel erhob sich am Rande der Stadt, und es herrschte nur we- 
nig Verkehr. 

Hinter keinem Fenster brannte Licht, und daraus schloß 
Eric, daß Rachael noch nicht eingetroffen war. Wo hielt sie 
sich auf? Er erinnerte sich daran, ziemlich schnell gefahren 
zu sein, doch er hielt es für ausgeschlossen, sie auf der Inter- 
state überholt zu haben. 

Beim Gedanken an Rachael begann sein Herz schneller zu 
pochen, und einmal mehr regte sich die kalte, reptilienartige 
Wut in ihm. Nahrung kam ihm in den Sinn, und daraufhin 
wurde ihm der Mund wäßrig. Er bebte am ganzen Leib, ver- 
suchte aber, sich zu beherrschen, biß die spitzen Zähne zu- 
sammen und bemühte sich, wenigstens teilweise rational zu 
bleiben. 
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Eric parkte den roten Wagen am kiesigen Straßenrand, 
rnehr als hundert Meter vom Golden Sand entfernt, ließ die 
beiden Vorderreifen in den seichten Sand rollen - um den 
Anschein zu erwecken, das Auto sei ins Schleudern geraten 
und der Fahrer nach Hause gegangen, um sich am nächsten 
Morgen um seinen Lieferwagen zu kümmern. Als das Brum- 
men des Motors verklang, schien das Trommeln des Regens 
lauter zu werden. Eric wartete, bis weit und breit keine ande- 
ren Wagen zu sehen waren, bevor er die Beifahrertür öffnete 
und ausstieg. 

Er stapfte durch den Abwassergraben, in dem schäumen- 
des Schmutzwasser floß, hielt auf das Motel zu und sah sich 
immer wieder um. Nach einigen wenigen Metern wurde er 
schneller, lief schließlich, als er begriff, daß er sich nur hinter 
einigen Büschen und Sträuchern verstecken konnte, wenn 
sich ein anderes Fahrzeug näherte. 

Als er sich dem Sturm ausgesetzt fühlte, verspürte er er- 
neut die Versuchung, sich die Kleidung vom Leib zu reißen 
und nackt durch Nacht und Regen zu stürmen, fort von den 
Lichtern der Stadt, durch die Wüste. Doch das Verlangen 
nach Rache war stärker, und deshalb setzte er den Weg fort. 

Das kleine Büro des Motels befand sich in der nordöstli- 
chen Ecke des U-förmigen Gebäudes. Durch die dicken 
Scheiben des Fensters sah Eric nur einen Teil des unbeleuch- 
teten Zimmers: die trüben Konturen eines Sofas, einen Ses- 
sel, einen Tisch, eine Lampe, den Empfangstresen. Das 
Apartment des Verwalters, das Shadway Rachael als Unter- 
kunft angeboten hatte, ließ sich vermutlich durch das Büro 
erreichen. Eric streckte eine Klauenhand nach dem Knauf 
aus, der in seiner großen Pranke verschwand. Die Tür abge- 
schlossen. 

Plötzlich sah er sein undeutliches Spiegelbild im feuchten 
Glas: eine gehörnte Dämonenfratze mit scharfen Zähnen 
und seltsamen Knochenbuckeln. Rasch wandte er den Blick 
davon ab und versuchte, ganz still zu bleiben, nicht zu wim- 
mern. 

Er schlich auf den Hof und beobachtete die Türen, die auf
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drei Seiten zu den Motelzimmern führten. Nirgends schim- 
merte Licht, und dennoch fiel es Eric nicht schwer, sich zu 
orientieren. Er konnte genügend Einzelheiten ausmachen, 
sah sogar den blauen Schatten des Lacks auf dem Holz. In 
was auch immer er sich verwandeln mochte: Das Wesen 
zeichnete sich durch eine weitaus bessere Nachtsicht aus als  
ein Mensch. 

Eine zerbeulte Aluminiummarkise überdachte den Weg, 
der auf allen drei Seiten an den Türen vorbeiführte, formte 
eine schäbig wirkende Promenade. Regenwaser rann herab, 
tropfte auf den Rand der schmalen Betonfläche, bildete glän- 
zende Pfützen. Es platschte leise, als Eric durch das hohe 
Gras eilte. 

Der Swimmingpool war entleert worden, doch der Regen 
füllte ihn langsam wieder. An den tiefsten Stellen stand das 
Wasser bereits dreißig Zentimeter hoch. Und darunter lo- 
derte ein verlockendes - und vielleicht nur halluzinatorisches 
-  Schattenfeuer, purpurn und silbern. 

Irgend etwas an diesem Schattenfeuer jagte ihm einen 
ganz besonderen Schrecken ein. Als Eric in das dunkle Loch 
des fast leeren Pools starrte, verspürte er das jähe Verlangen, 
um die eigene Achse zu wirbeln und zu fliehen, diesen Ort so 
schnell wie möglich zu verlassen. 

Ruckartig wandte er sich von dem Becken ab. 
Er trat unter das Aluminiumdach, und das metallische Po- 

chen des Regens weckte klaustrophobische Empfindungen 
in ihm, so als sei er in einer Konservenbüchse gefangen. Er 
näherte sich dem Zimmer 15 und drückte den Knauf. Vergeb- 
lich. Ebenfalls verriegelt. Aber das Schloß schien alt und halb 
verrostet zu sein. Eric wich zurück und trat entschlossen auf 
die Tür ein. Schon nach einigen Sekunden erregte ihn die 
Aussicht auf neuerliche Zerstörungen so sehr, daß er laut 
und schrill zu heulen begann. Beim vierten Tritt zerbrach das 
Schloß, und mit einem weithin hallenden Quietschen 
schwang die Tür nach innen. 

Mit einem Satz war Eric im Zimmer. 
Er entsann sich daran, daß Shadway Rachael mitgeteilt
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hatte, es gebe noch immer elektrischen Strom im Haus, aber 
er verzichtete darauf, das Licht einzuschalten. Er wollte ver- 
meiden, daß Rachael Verdacht schöpfte, wenn sie schließlich 
eintraf. 

Leise schloß er die Tür. 
Er trat ans Fenster heran, von dem aus man auf den Hof 

blicken konnte, zog die schmutzigen Vorhänge einige Zenti- 
meter beiseite und starrte in die Nacht hinaus. Zufrieden 
stellte er fest, daß er von seinem gegenwärtigen Standort aus 
sowohl die U-förmige Öffnung des Motels als auch die Büro- 
tür im Auge zu behalten vermochte. 

Wenn Rachael eintraf, würde er sie sofort sehen. 
Und wenn sie sich in Sicherheit glaubte, würde er angrei- 

fen. 
Ungeduldig verlagerte er sein Gewicht von einem Bein 

aufs andere. 
Eric gab ein leises, hungrig klingendes Fauchen von sich. 
Er gierte nach Blut. 

Amos Zachariah Tate - so hieß der schnauzbärtige Fahrer des 
Lasters - wirkte wie die Reinkarnation eines Outlaws, der die 
abgelegenen Regionen der Mohavewüste auch während der 
Zeit des Wilden Westens unsicher gemacht, Postkutschen 
und Pony-Expreß-Reitern aufgelauert hatte. Sein Gebaren je- 
doch ähnelte eher dem eines Wanderpredigers aus der glei- 
chen Epoche: Er sprach sanft, ruhig und sehr freundlich, 
doch der Tonfall verhärtete sich, wenn er sich über Seelenheil 
und ewige Verdammnis  ausließ. 

Er nahm Ben nicht nur nach Las Vegas mit, sondern gab 
ihm auch eine Wolldecke, mit der er sich vor der Kühle schüt- 
zen konnte, die die Klimaanlage des Lastwagens auf seinen 
regennassen Leib blies, bot ihm sowohl Kaffee aus einer von 
zwei großen Thermosflaschen als auch eine dicke Stulle an 
und gewährte ihm darüber hinaus geistlichen Beistand. Er 
war aufrichtig um das körperliche Wohlergehen Shadways 
besorgt - ein natürlicher Guter Samariter, der mit Verlegen- 
heit auf Dankbarkeitsbezeugungen reagierte und dem es völ-



 421 

lig an jener Art von Selbstgerechtigkeit mangelte, bei der es 
sich um eine der wichtigsten Charaktereigenschaften aller 
modernen Boten des Herrn handelte. 

Außerdem glaubte Amos Bens Lüge von einer schwerver- 
letzten - und vielleicht sterbenden - Ehefrau im Sunrise Hos- 
pital, Las Vegas. Zwar wies er darauf hin, sich für gewöhn- 
lich immer an die Gesetze der Vereinigten Staaten zu halten - 
und dazu gehörte auch die Straßenverkehrsordnung -, 
machte aber in diesem Fall eine Ausnahme und beschleu- 
nigte sein riesiges Gefährt auf fast hundertdreißig Stundenki- 
lometer. 

Ben hüllte sich in die warme Decke, trank Kaffee, verspei- 
ste das dicke Brot und grübelte über Leben und Tod nach. Er 
war Amos Tate sehr dankbar, bedauerte es jedoch, daß er 
nicht noch schneller fuhr. Immer wieder dachte er an Ra- 
chael, und wenn er sich vorstellte, wie Eric den Kofferraum 
des Mercedes verließ und über die junge Frau herfiel, ent- 
stand Gletscherkälte in ihm. 

Doch ihm waren, im symbolischen Sinne, die Hände ge- 
bunden. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten, bis  
er in Las Vegas eintraf - und darauf zu hoffen, daß Rachael 
noch lebte, wenn er das Motel erreichte. 

Die Wohnung des Verwalters im Golden Sand Inn stand 
schon seit einem Monat leer, und Rachael nahm einen muffi- 
gen Geruch wahr, als sie das Apartment betrat. 

Das Wohnzimmer war recht groß, das Schlafzimmer klein 
und das Bad winzig. Die Küche bot ebenfalls nicht gerade viel 
Platz, verfügte jedoch über eine vollständige Ausstattung. 
Die Wände erweckten den Anschein, als seien sie schon seit  
einem Jahrzehnt nicht mehr gestrichen worden. Der Teppich 
war abgewetzt, und das Linoleum in der Küche wies viele 
Kratzer und Risse auf. Die Möbelstücke gingen allmählich 
aus dem Leim und hätten längst durch neue ersetzt werden 
müssen. 

»Die Einrichtung entspricht nicht gerade dem Prospekt ei- 
nes Innenarchitekten«, sagte Whitney Gavis, stützte sich mit
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dem linken Armstumpf am Kühlschrank ab, griff mit der 
rechten Hand nach dem Stecker und schob ihn in die Steck- 
dose. Sofort begann der Motor zu summen. »Aber die Geräte 
funktonieren alle, und außerdem sind Sie hier sicher. An die- 
sem Ort wird niemand nach Ihnen suchen.« 

Sie nahmen am kleinen Küchentisch Platz, und Rachael er- 
zählte Gavis, was wirklich hinter der Fahndung nach ihr und 
Ben steckte, ließ keine Einzelheiten aus. 

Das Stöhnen des draußen wehendes Windes klang wie das 
Klagen eines verletzten Tiers, das sich dem Fenster näherte, 
ein formloses Gesicht an die Scheibe preßte und der jungen 
Frau aufmerksam zuhörte. 

Eric stand am Fenster des Zimmers mit der Nummer 15, war- 
tete auf Rachaels Ankunft und spürte, wie das Verände- 
rungsfeuer immer heißer in ihm brannte. Der Schweiß 
strömte ihm aus allen Poren, tropfte von der Stirn, rann ihm 
über die Wangen. Er hatte das Gefühl, in einem Backofen zu 
stehen, und bei jedem Atemzug schien die Luft seine Lungen 
zu versengen. Überall um ihn herum, in den Ecken des 
Raums, loderten Schattenfeuer, die er nicht zu beobachten 
wagte. Es war, als schmolzen seine Muskeln und Knochen. 
Von einer Sekunde zur anderen bewegte sich sein Gesicht. 
Ein schreckliches Knacken und Knirschen hallte kurz in Erics 
Ohren wider, hatte seinen Ursprung irgendwo in seinem 
Schädel, verwandelte sich nur einen Augenblick später in ge- 
spenstisches Gluckern und Platschen. Die Metamorphose 
beschleunigte sich noch weiter, lief mit geradezu atemberau- 
bender Geschwindigkeit ab. Voller Entsetzen und Grauen - 
aber auch erfüllt von einer aufgeregten, wilden und dämoni- 
schen Freude - fühlte Eric, daß sein Ge sicht eine neue Form 
gewann. Er bemerkte einen knochigen Stirnhöcker, der sich 
soweit ausdehnte, daß er in sein Blickfeld geriet, sich aber so- 
fort wieder zurückbildete und auflöste: Der neue Knochen 
schmolz wie Butter. Der Strom des Wandels erreichte auch 
Nase, Mund und Unterkiefer, knetete die noch immer teil- 
weise menschlich wirkenden Züge zu einer rudimentären
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Schnauze. Die Beine gaben unter Eric nach, und deshalb 
wandte er sich widerstrebend vom Fenster ab, sank mit ei- 
nem Ruck auf die Knie. In seiner Brust brach irgend etwas 
auseinander. Die Lippen wichen zurück, zogen sich in die 
Länge, um sich der schnauzenartigen Restrukturierung des 
Gesichts anzupassen. Er zog sich am Bett hoch, rollte sich auf 
den Rücken, gab sich völlig dem verheerenden und doch 
nicht ganz unangenehmen Prozeß der umfassenden Verän- 
derung hin. Wie aus weiter Ferne hörte er seine Stimme: Er 
knurrte wie ein Hund, zischte wie eine Schlange, stöhnte wie 
jemand, der gerade einen Orgasmus erlebte. 

Eine Zeitlang betäubte Dunkelheit seine Sinne. 
Als er einige Minuten später wieder zu sich kam, stellte er 

fest, daß er aus dem Bett gefallen war und vor dem Fenster 
lag, an dem er zuvor nach Rachael Ausschau gehalten hatte. 
Das Veränderungsfeuer brannte noch immer heiß in ihm, 
und er spürte nach wie vor, daß die Zellen überall in seinem 
Körper zu neuen Gewebeeinheiten zusammenwuchsen. 
Dennoch stand er auf, zog entschlossen die Vorhänge zurück 
und streckte die Arme nach dem Fenster aus. Im trüben Licht 
wirkten seine Hände riesig, und sie schienen in einen Chitin- 
panzer gehüllt zu sein - wie die fünffingrigen Scheren eines 
Krebses. Eric lehnte sich an die Scheibe und atmete warme 
Luft, die einen trüben Film auf dem kühlen Glas bildete. 

Im Motelbüro brannte Licht. 
Offenbar war Rachael inzwischen eingetroffen. 
Sofort quoll Haß in Eric empor, und der verlockende Erin- 

nerungsgeruch von Blut stieg ihm in die Nase. 
Gleichzeitig bekam er eine immense Erektion. Er wollte 

sich in Rachael hineinschieben und sie anschließend töten, so 
wie die Frau des Cowboys auf dem Rastplatz. Angesichts der 
geistigen und körperlichen Regressionsphase fiel es ihm 
schwer, sich weiterhin an die Identität Rachaels zu erinnern. 
Es kümmerte ihn immer weniger, um wen es sich bei ihr han- 
delte. Es kam nur darauf an, daß sie weiblich war - und 
Beute. 

Eric wandte sich vom Fenster ab und versuchte, zur Tür zu
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gehen, doch erneut gaben die metamorphierenden Beine un- 
ter ihm nach. Wieder sank er zu Boden und wälzte sich hin 
und her, während die Hitze des in ihm lodernden Verände- 
rungsfeuers weiter zunahm. 

Die Gene und Chromosomen, einst absolut dominierende 
Regulatoren von Gestalt und organischen Funktionen, wur- 
den zu Opfern des Wandels, den sie selbst eingeleitet hatten. 
Sie stellten keine Kontrolleure mehr dar, die verschiedene 
Stadien der menschlichen Evolution reaktivierten, sondern 
experimentierten nun mit völlig fremdartigen Strukturen, 
die in keinem Zusammenhang mit der physiologischen Ge - 
schichte des Homo sapiens standen. Sie mutierten, entweder 
durch Zufall oder als Reaktion auf unbekannte Kräfte und 
Entwicklungsmuster, die Eric nicht zu deuten vermochte. 
Und während sie mutierten, veranlaßten sie die Produktion 
jener Hormone und Proteine, die seine Muskeln und Kno- 
chen schmolzen. 

Er verwandelte sich in ein Geschöpf, das es niemals zuvor 
auf der Erde gegeben hatte. 

Die zweimotorige Turboprop des Marine Corps landete um 
21.03 Uhr auf dem McCarran International Airport in Las Ve - 
gas. Die Linienmaschine vom Orange County, in der Julio 
Verdad und Reese Hagerstrom saßen, wurde in zehn Minu- 
ten erwartet. 

Harold Ince, DSA-Agent der Abteilung von Nevada, holte 
Anson Sharp, Jerry Peake und Nelson Gosser ab. 

Gosser begab sich sofort zu dem Gate, durch das die Passa- 
giere vom Orange County das Terminal betreten würden. 
Seine Aufgabe bestand darin, Verdad und Hagerstrom so un- 
auffällig wie möglich zu beschatten, bis sie das Flughafenge- 
bäude verließen und sich das draußen wartende Überwa- 
chungsteam an ihre Fersen heften konnte. 

»Es ist bereits alles geregelt, Mr. Sharp«, sagte Ince. 
»Geben Sie mir einen kurzen Bericht«, forderte ihn Anson 

auf und marschierte mit langen Schritten durch den Korri- 
dor, der zum vorderen Bereich des Terminals führte. 
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Peake eilte ihm nach, und Ince - er war wesentlich kleiner 
als Jerrys Vorgesetzter - bemühte sich, nicht den Anschluß 
zu verlieren. »Sir, der angeforderte Wagen steht draußen, 
hinter dem Taxistand.« 

»Gut. Und wenn die beiden Cops kein Taxi nehmen?« 
»Ein Autoverleih-Büro ist noch immer geöffnet. Wenn 

sich Verdad und Hagerstrom einen Wagen mieten, gebe ich 
Ihnen sofort Bescheid.« 

»In Ordnung.« 
Sie erreichten das Laufband und traten auf den Gummi- 

belag. Es waren keine anderen Flüge eingetroffen, und des- 
halb erstreckte sich der Korridor fast leer vor ihnen. Sharp 
blieb nicht einfach stehen, sondern ging auch auf dem sich 
bewegenden Untergrund weiter, sah kurz zu Ince zurück 
und fragte: »In welcher Beziehung stehen Sie zur Polizei 
von Las Vegas?« 

»De Beamten sind hilfsbereit, Sir.« 
»Das ist alles?« 
»Nun, vielleicht nicht«, erwiderte Ince. »Es sind gute 

Jungs, Sir. Ihre Arbeit in dieser Stadt ist alles andere als  
leicht. Denken Sie nur an die vielen Betrüger und Schwind- 
ler. Aber sie werden irgendwie damit fertig. Und da sie wis - 
sen, wie schwer es ist, für Recht und Ordnung zu sorgen, 
haben sie großen Respekt vor allen Arten von Cops.« 

»Auch vor uns?« 
»Ja.« 
»Wenn es zu einer Schießerei kommt«, sagte Sharp, 

»wenn jemand die Polizei anruft und die hiesigen Bullen 
eintreffen, bevor es uns gelungen ist, alle Spuren zu verwi- 
schen - können wir in einem solchen Fall damit rechnen, 
daß sie bei ihren Berichten unsere Wünsche berücksichti- 
gen?« 

Ince zwinkerte überrascht. »Nun... vielleicht.« 
»Ich verstehe«, erwiderte Sharp kühl. Sie erreichten das 

Ende des Laufbands, und als sie die große Eingangshalle 
des Flughafengebäudes betraten, fügte Anson hinzu: »Ince, 
heutzutage sind gute Verbindungen zu den lokalen Behör-
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den sehr wichtig. Beim nächsten Mal möchte ich kein >viel- 
leicht< hören, klar?« 

»Ja, Sir. Aber...« 
»Sie bleiben hier, warten dort drüben neben dem Zeitungs- 

stand. Erwecken Sie bloß keine Aufmerksamkeit.« 
Sharp wartete keine Antwort ab, drückte eine Glastür auf 

und trat nach draußen. Der Wind trieb den Regen unter das 
überhängende Dach. 

Jerry Peake nutzte die Gelegenheit, um zu seinem Vorge- 
setzten aufzuschließen. 

»Wieviel Zeit bleibt uns noch, Jerry?« 
Peake warf einen kurzen Blick auf die Uhr. »Die Maschine 

landet in fünf Minuten.« 
Zu dieser späten Stunde standen nur vier Wagen am Taxi- 

stand. Das Fahrzeug, das ihnen Ince zur Verfügung gestellt 
hatte, parkte etwa fünfzehn Meter dahinter - einer der übli- 
chen lehmbraunen Fords der DSA. Er wies zwar keine beson- 
deren Kennungen auf, doch an den Türen hätte genausogut 
in mindestens dreißig Zentimeter großen Blockbuchstaben 
GEHEIMDIENST stehen können. 

Peake nahm am Lenkrad Platz, und Sharp setzte sich auf 
den Beifahrersitz, legte sich seinen Aktenkoffer auf den 
Schoß. »Wenn Verdad und Hagerstrom ein Taxi nehmen, so 
fahren Sie dicht genug auf, um das Nummernschild zu lesen. 
Sollten wir den Wagen irgendwo im Verkehr verlieren, kön- 
nen wir das Fahrtziel von der Taxi-Gesellschaft in Erfahrung 
bringen.« 

Peake nickte. 
Ein Teil des lehmbraunen Fords befand sich unter dem 

Vordach, und der andere war dem Unwetter ausgesetzt. Re- 
gen prasselte auf die rechte Seite herab, und das Wasser 
tropfte über Sharps Fenster. 

Der stellvertretende Direktor öffnete seinen Aktenkoffer 
und holte zwei Pistolen hervor, deren Registrierungsnum- 
mern weder zu ihm noch zur DSA zurückverfolgt werden 
konnten. Einer der beiden Schalldämpfer war nagelneu, der 
andere bereits am Lake Arrowhead benutzt. Sharp schraubte
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den ersten an den Lauf seiner Waffe, und die andere überließ 
er Peake, der bei ihrem Anblick kurz das Gesicht verzog. 

»Stimmt etwas nicht?« fragte Anson. 
»Nun, Sir...« brachte Peake unsicher hervor. »Wollen Sie 

Shadway noch immer umbringen?« 
Sharp bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. 

»Was ich will, spielt keine Rolle, Jerry. Ich habe den Befehl er- 
halten, ihn unschädlich zu machen. Und die Anweisung 
stammt von ganz oben, wie ich bereits sagte.« 

»Aber...« 
»Ja?« 
»Wenn Verdad und Hagerstrom uns zu Shadway und Mrs. 

Leben führen... Ich meine, Sie können die beiden Gesuch- 
ten doch nicht einfach über den Haufen knallen, während die 
Polizisten zugegen sind. Sie werden bestimmt nicht den 
Mund halten.« 

»Ich bin ziemlich sicher, daß sich das Problem namens Ver- 
dad und Hagerstrom lösen läßt«, versicherte ihm Sharp. 
»Wenn ich sie unter Druck setze, kneifen sie den Schwanz 
ein. Die verdammten Mistkerle sollten die Finger von dieser 
Sache lassen, und das wissen sie auch. Wenn ich sie beim 
Herumschnüffeln ertappe, werden sie bald feststellen, daß 
sie sowohl die Karriere als auch ihre Pension riskieren. Dann 
machen sie einen Rückzieher. Und wenn sie weg sind, erledi- 
gen wir Shadway und die Frau.« 

»Und wenn Sie sich nicht einschüchtern lassen?« 
»Dann müssen sie ebenfalls ins Gras beißen«, sagte Sharp 

und entsicherte seine Pistole. 

Der Kühlschrank summte laut. 
Die feuchte Luft roch noch immer abgestanden und muf- 

fig. 
Rachael und Whitney saßen wie zwei Verschwörer am Tisch. 
Die 32er der jungen Frau lag griffbereit vor ihr - ob- 
gleich sie nicht damit rechnete, Gebrauch von der Waffe ma- 
chen zu müssen, zumindest nicht in dieser Nacht. 
Whit Gavis hatte sich ihre Schilderungen ruhig und auf-
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merksam angehört, und zu Rachaels Erstaunen schien er 
ganz und gar nicht überrascht zu sein. Vielleicht vertraute er 
ihr einfach nur deshalb, weil Benny sie liebte. 

Gavis schien eine Zeitlang nachzudenken, und schließlich 
sagte er: «Sie sind nicht ganz sicher, daß Eric aufgrund der 
Schlangenbisse gestorben ist.«  

»Nein«, gestand Rachael ein. 
»Wenn er nach dem tödlichen Verkehrsunfall von den To- 

ten auferstand, so wird sein veränderter Körper vielleicht 
auch mit dem Klapperschlangengift fertig.« 

»Ja. Ich schätze, das ist durchaus möglich.« 
»Und wenn er zum zweitenmal aus dem Jenseits zurück- 

kehrt, so können Sie nicht sicher sein, daß er zu einem Wesen 
degeneriert, das in der Wüste bleibt und das Leben eines 
Tiers führt.« 

»Nein«, sagte die junge Frau. »Eine Garantie dafür gibt es 
nicht.« 

Gavis runzelte die Stirn, und die zernarbte Seite seines Ge - 
sichts kräuselte sich wie dünnes Schmirgelpapier. 

Draußen erfüllten unheilvoll klingende Geräusche die 
Nacht. Die Wedel einer Palme kratzten übers Dach, und das  
Motelschild neigte sich im Wind hin und her, quietschte in 
rostigen Angeln. Einige Sekunden lang horchte Rachael nach 
anderen Dingen, hörte aber nur das Ächzen des Windes und 
das unentwegte Hämmern der Regentropfen. Dennoch 
konnte sie sich nicht richtig entspannen. 

»Was mir besondere Sorgen macht...« brummte Whitney. 
»Ganz offensichtlich hat Eric zugehört, als Ben Ihnen gegen- 
über diesen Ort erwähnte.« 

»Vielleicht«, sagte Rachael voller Unbehagen. 
»Mit ziemlicher Sicherheit, Mädchen.« 
»Nun gut. Aber inzwischen hat er sich so verändert, daß er 

nicht einfach per Anhalter hierher kommen kann. Außer- 
dem: Der evolutionäre Regressionsprozeß schien nicht nur 
seinen Körper zu betreffen, sondern auch den Geist. Ich 
meine... Whitney, wenn Sie ihn bei den Schlangen gesehen 
hätten, wüßten Sie, wie unwahrscheinlich es ist, daß er ir-
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gendeine Möglichkeit findet, die Wüste zu verlassen und 
hierher nach Vegas zu kommen.« 

»Unwahrscheinlich - aber nicht unmöglich«, stellte Gavis  
fest. »Nichts ist völlig ausgeschlossen, Mädchen. Als in 
Vietnam eine verborgene Mine unter mir hochging, erhielt 
meine Familie die Nachricht, ich könne unmöglich überle- 
ben. Und doch war es der Fall. Anschließend hieß es, die 
Verletzungen seien so gravierend, daß ich ohne irgendwel- 
che Hilfsmittel nicht in der Lage sei, verständlich zu spre- 
chen. Nun, Sie verstehen mich, oder? Lieber Himmel, es 
gab damals eine ganze Liste von angeblichen Unmöglich- 
keiten - und die Ärzte mußten einen Punkt nach dem an- 
deren streichen. Obwohl ich nicht den Vorteil Ihres Man- 
nes hatte, keine veränderte Genstruktur.« 

»Wenn es sich dabei überhaupt um einen Vorteil han- 
delt«, sagte Rachael und erinnerte sich an den gräßlichen 
Knochenbuckel auf Erics Stirn, die stummelartigen Hörner, 
die veränderten Augen, die Klauenpranken... 

»Ich sollte Sie irgendwo anders unterbringen.« 
»Nein«, widersprach die junge Frau rasch. »Ich habe 

mich hier mit Ben verabredet. Wenn er kommt und mich 
nicht antrifft...« 

»Das ist nicht weiter schlimm. Er braucht sich nur an 
mich zu wenden, um Sie zu finden.« 

»Nein. Wenn er eintrifft, möchte ich hier sein.« 
»Aber...« 
»Ich bleibe hier«, sagte Rachael entschlossen. »Wenn er 

Las Vegas erreicht, möchte ich... ihn sofort sehen.« 
Whitney Gavis musterte sie eine Zeitlang, und sein Blick 

schien dabei bis in ihr Innerstes zu reichen. Schließlich ent- 
gegnete er: »Mein Gott, Sie lieben ihn wirklich, nicht 
wahr?« 

»Ja«, bestätigte sie mit zittriger Stimme. 
»Ich meine, Sie lieben ihn wirklich.«  
»Ja«, wiederholte Rachael und versuchte, ihre Stimme 

möglichst ruhig klingen zu lassen. »Und ich mache mir 
Sorgen um ihn - große Sorgen.« 
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»Ihm wird schon nichts zustoßen. Ben ist ein echter Über- 
lebenstyp.« 

»Wenn irgend etwas mit ihm geschieht...« 
»Bestimmt nicht«, sagte Whitney. »Nun, ich glaube, heute 

nacht droht Ihnen hier keine Gefahr. Selbst wenn es Ihrem 
Mann... Eric, meine ich... Nun, selbst wenn es ihm gelingt, 
nach Vegas zu kommen: Er muß sich versteckt halten, kann 
nicht einfach auf den Bürgersteigen Spazierengehen. Und 
das bedeutet, er braucht einige Tage, um das Motel zu errei- 
chen.« 

»Wahrscheinlich schleicht er irgendwo durch die Wüste, 
hundertfünfzig Kilometer von hier entfernt.« 

»Mit anderen Worten: Wir gehen eigentlich kein Risiko 
ein, wenn wir bis Morgen warten, um eine andere Unter- 
kunft für Sie zu finden. Also gut: Bleiben Sie heute nacht hier 
und warten Sie auf Ben. Und seien Sie unbesorgt: Er wird 
kommen. Da bin ich ganz sicher, Rachael.« 

Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie nickte. 
Whitney stand auf. »Nun, wenn Sie eine Nacht in dieser 

Bude verbringen wollen, sollten wir es Ihnen so bequem wie 
möglich machen. Vielleicht liegen noch einige Laken und 
Handtücher im Kleiderschrank, aber ich befürchte, sie haben 
längst Schimmel angesetzt. Was halten Sie davon, wenn ich 
einige neue hole? Und wie wäre es mit etwas zu essen?« 

»Ich bin halb verhungert«, sagte Rachael. 
»Ich verstehe. Nun, dann bringe ich Ihnen irgend etwas. 

Möchten Sie mitkommen?« 
Rachael rang sich ein Lächeln ab. »Nein, besser nicht. 

Wenn mich jemand erkennt...« 
Whitney nickte. »Sie haben recht. Nun, ich bin in späte- 

stens einer Stunde zurück. Halten Sie es so lange allein aus?« 
»Ich bin hier völlig sicher«, sagte Rachael. »Bestimmt.« 

In der samtenen Schwärze des Zimmers Nummer fünfzehn 
kroch Eric ziellos über den Boden, wandte sich erst nach links 
und dann nach rechts, wälzte sich von einer Seite zur ande- 
ren, zog die Beine an und streckte sie wieder... 
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»Rachael...« 
Er hörte, wie er dieses Wort aussprach, nur dieses eine, je- 

desmal mit einer anderen Betonung. Zwar fiel es ihm zuneh- 
mend schwerer, Zunge und Kehlkopf zu kontrollieren, doch 
die Formulierung des Namens bereitete ihm keine Probleme. 
Manchmal wußte er, was die Silben bedeuteten, und dann 
wieder blieben sie ohne irgendeinen Sinn für ihn. Trotzdem 
führte der Klang immer zur gleichen Reaktion, stimulierte 
eiskalte Wut. 

»Rachael...« 
Hilflos schwamm er im sturmgepeitschten Meer der Meta- 

morphose, stöhnte und knurrte, zischte, ächzte und wim- 
merte. Und manchmal gab er ein leises, gutturales Kichern 
von sich. Er keuchte und hustete, schnappte schnaufend 
nach Luft. Er lag auf dem Rücken, zitterte und bebte am gan- 
zen Leib, als ihn die Flut der Veränderung durchwogte, gesti- 
kulierte mit Händen, die zweimal so groß waren wie die des 
Genetikers Eric Leben. 

Knöpfe lösten sich von seinem rotkarierten Hemd. Ein 
Schultersaum riß auf, als der Umfang des Torsos immer wei- 
ter zunahm, als ihm der innere Motor des Wandels eine neue 
Gestalt aufzwang. 

»Rachael...« 
Während der vergangenen Stunden waren seine Füße 

mehrmals größer und kleiner geworden, und die Stiefel 
schienen einen fast rhythmischen Druck auf die Zehen aus- 
zuüben, der nun wieder zunahm. Eric konnte den Schmerz 
nicht länger ertragen, riß die Absätze und Sohlen fort, kratzte 
mit scharfen Krallen über zähes Leder und zerfetzte es. 

Als er die nackten Füße sah, stellte er fest, daß sie sich 
ebenso drastisch verändert hatten wie seine Hände. Sie wa- 
ren breiter und flacher, wirkten knotig und wiesen mehrere 
knöcherne Buckel auf. Die Zehen - so lang wie Finger. Und 
sie endeten in Krallen, die denen der Hände ähnelten. 

»Rachael...« 
Die Veränderung schlug wie ein Hammer auf ihn ein, sau- 

ste wie ein Blitz herab, der einen Baumstamm auseinander-
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brechen ließ. Das Brennen erfaßte zunächst die höchste 
Stelle seines Körpers und setzte sich dann im Rest des Lei- 
bes fort, erstreckte sich von den Haarspitzen bis zu den Fuß- 
sohlen. 

Eric krümmte sich zusammen, pochte mit den Fersen auf 
den Boden. 

Heiße Tränen quollen ihm aus den Augen, und zähflüssi- 
ger Speichel tropfte ihm von den Lippen. 

Doch obwohl er in Schweiß gebadet war und ihn das Ver- 
änderungsfeuer zu verbrennen schien, verblieb ein Kern 
aus Kälte im Zentrum seines Wesens, im Fokus des Den- 
kens und Empfindens. 

Eric kroch in eine Ecke des Zimmers und rollte sich dort 
zusammen. Das Brustbein knackte und verbreiterte sich, ge- 
wann eine neue Form. Das Rückgrat knirschte, und er 
spürte, wie es ebenfalls in Bewegung geriet, um sich den an- 
deren Veränderungen anzupassen. 

Nur wenige Sekunden später krabbelte er auf allen vieren 
in die Mitte des Raumes zurück und stemmte sich in die 
Höhe. Eine Zeitlang hielt er den Kopf gesenkt und knurrte 
kehlig, wartete darauf, daß sich der Schwindel verflüch- 
tigte. 

Das Veränderungsfeuer kühlte sich endlich ab. Und das 
bedeutete: Seine Gestalt stabilisierte sich. 

Schwankend stand er auf. 
»Rachael...« 
Eric öffnete die Augen, blickte sich im Motelzimmer um 

und war nicht sonderlich überrascht, als er die Feststellung 
machte, daß er im Dunkeln fast ebenso gut sehen konnte 
wie zuvor bei hellem Tageslicht. Darüber hinaus hatte sich 
sein Blickfeld erweitert. Auch wenn er starr geradeaus sah, 
blieben die Konturen der Gegenstände rechts und links von 
ihm klar und scharf. 

Er trat an die Tür heran. Teile seines mutierten Körpers 
schienen noch nicht voll entwickelt zu sein, und aus diesem 
Grund taumelte er unbeholfen, wie ein überdimensioniertes 
Schalentier, das gerade erst gelernt hatte, aufrecht wie ein
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Mensch zu stehen. Andererseits: Er war keineswegs behin- 
dert. Eric wußte, daß er sich schnell und lautlos bewegen 
konnte, und tief in sich spürte er eine enorme Kraft. 

Er gab ein leises Zischen von sich, das sich im Fauchen des 
Windes und dem Prasseln des Regens verlor, zog die Tür auf 
und trat in die Nacht, die ihn mit kühler Finsternis willkom- 
men hieß. 

35. Kapitel 
Ein Etwas, das die Dunkelheit liebt 

Whitney verließ die Wohnung des Verwalters im Golden 
Sand Inn durch die Hintertür der Küche. Sie führte in eine 
staubige Garage, in der nun der schwarze Mercedes stand, 
unter dem sich einige Pfützen aus abgetropftem Regenwas- 
ser gebildet hatten. Der Karmann Ghia hingegen parkte auf 
der Zufahrt hinter dem Motel. 

Gavis blieb kurz stehen und wandte sich noch einmal zu 
Rachael um, die auf der Schwelle zwischen Küche und Ga - 
rage stand. »Schließen Sie hinter mir ab und bleiben Sie im 
Apartment. Ich komme so schnell wie möglich zurück.« 

»Machen Sie sich keine Sorgen um mich«, erwiderte die 
junge Frau. »Ich muß die Wildcard-Akte ordnen. Und das 
wird mich eine Weile beschäftigen.« 

»Wahrscheinlich trifft Ben hier ein, bevor ich zurück bin«, 
sagte Whit. 

Rachael lächelte zaghaft, dankbar für seinen Versuch, sie 
aufzumuntern. 

Aber Gavis beobachtete auch, wie sie sich auf die Unter- 
lippe biß und kurz den Kopf senkte. Offenbar hatte sie noch 
immer Angst, ihren Benny nie wiederzusehen. 

Whitney bedeutete ihr mit einem Wink, in die Küche zu- 
rückzutreten, und dann schloß er die Tür zwischen ihnen. Er 
wartete, bis er das Klacken des zuschnappenden Riegels  
hörte, bevor er über den fleckigen Betonboden ging, an der
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Kühlerhaube des schwarzen Wagens vorbei. Er machte sich 
nicht die Mühe, das große Tor aufzuziehen, hielt statt dessen 
auf den Seitenausgang zu. 

Die Garage bot drei Fahrzeugen Platz und wurde von einer 
einzelnen Glühbirne beleuchtet, die an einem Querbalken 
hing. Es herrschte ein ziemliches Durcheinander aus beschä- 
digten Möbelstücken, die der Vorbesitzer hier abgestellt  
hatte, und an den Wänden stapelte sich Müll. 

Als Whitney Gavis die Seitentür entriegelte und sie öffnen 
wollte, vernahm er hinter sich ein leises Kratzen. Noch wäh- 
rend er sich umdrehte, wurde es wieder still. 

Er runzelte die Stirn und ließ den Blick durch die Garage 
schweifen, über den schwarzen Mercedes, den Gasbrenner 
in der einen Ecke, die alte Werkbank, den Heißwasserboiler. 
Nirgends rührte sich etwas. 

Gavis lauschte. 
Er hörte nur den Wind, das Trommeln der Regentropfen 

auf dem Dach. 
Nach einigen Sekunden wandte er sich von der Tür ab, 

ging langsam um den Wagen herum und hielt aufmerksam 
Ausschau. Alles blieb still. 

Vielleicht hatte einer der Müllhaufen unter seinem eigenen 
Gewicht nachgegeben. Es hätte ihn auch nicht sehr über- 
rascht, in dem stinkenden Chaos irgendwo eine Ratte zu se- 
hen. 

Er blickte sich noch ein letztesmal um, bevor er sich zur Tür 
umdrehte und nach draußen trat. 

Eine Sekunde später, als ihm die Böen Regen entgegen- 
wehten, begriff Gavis die Ursache des leisen Klackens. Ir- 
gend jemand hatte versucht, das breite Garagentor von au- 
ßen zu öffnen. Normalerweise wurde es von einem Elektro- 
motor betrieben, und während es auf Automatik justiert war, 
konnte es nicht von Hand aufgezogen werden - ein guter 
Schutz vor Einbrechern. 

Whitney hinkte leise zur Vorderfront der Garage und der 
sich daran anschließenden Zufahrt, spähte wachsam um die 
Ecke. Noch immer goß es in Strömen, und das Hämmern und
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Prasseln übertönte das Geräusch seiner Schritte. Nach eini- 
gen Metern verharrte Gavis wieder und lauschte erneut, 
konnte zunächst jedoch nichts Verdächtiges hören. Nach ei- 
ner Weile setzte er sich wieder in Bewegung - und blieb ab- 
rupt stehen, als hinter ihm ein gräßliches Zischen erklang. 

Blitzartig wirbelte er herum, stieß einen Schrei aus und tau- 
melte zurück, als er das Etwas sah, das in der Düsternis vor 
ihm aufragte. Aus einer Höhe von fast zwei Metern starrten 
dämonische Augen auf ihn herab, so groß wie Eier, das eine 
hellgrün und das andere orangefarben. Sie schimmerten wie 
die eines Tiers. Die eine Pupille ähnelte der einer Katze, die 
an Hyperthyreose litt, und die andere sah aus, als stamme sie 
aus dem Schädel eines Wesens, das eine Mischung aus 
Schlange und Insekt darstellen mochte. Facetten glänzten. 

Einige Sekunden lang war Whitney wie erstarrt. Plötzlich 
streckte sich ihm ein dicker Arm entgegen, und die gewaltige 
Klauenpranke versetzte ihm einen Schlag mitten ins Gesicht, 
schleuderte ihn zu Boden. Gavis stürzte auf den harten Be- 
tonboden, rollte durch Schlamm und hohes Gras. 

Der Arm des schauderhaften Geschöpfs - Whitney begriff 
plötzlich, daß er einen Eric Leben sah, der sich auf alptraum- 
hafte Weise verändert hatte - wirkte ganz und gar nicht wie 
der eines Menschen. Er schien in mehrere Segmente unter- 
teilt zu sein und wies drei oder vier zusätzliche ellenbogenar- 
tige Gelenke auf, was zu einer bemerkenswerten Flexibilität 
führte. Während Whitney noch versuchte, sich aus einem 
Kokon der Benommenheit zu befreien, während sich ihm das 
Ungeheuer näherte, sah er breite, nach unten geneigte Schul- 
tern, einen buckligen Rücken. Dennoch bewegte sich das 
Wesen mit einer erstaunlichen Eleganz. Aufgrund der zerris - 
senen Jeans konnte Gavis nur einen Teil der Beine sehen, 
aber er vermutete, daß sie ebenfalls mit zusätzlichen Gelen- 
ken ausgestattet waren. 

Whit bemerkte, daß er schrie. Nur ein einziges Mal in sei- 
nem Leben hatte er wirklich geschrien, in Vietnam, als die 
Mine unter ihm explodierte, als er durch die Luft geschleu- 
dert wurde und einige Meter entfernt auf den Dschungelbo-
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den zurückfiel, als er sein linkes Bein sah, das einige Schritte 
entfernt lag, blutig und zerfetzt. Jetzt schrie er erneut, wieder 
und immer wieder. 

Und gleichzeitig hörte er, wie das Monstrum ein schrilles 
Kreischen von sich gab, ein triumphierendes Heulen. 

Erics Kopf zitterte hin und her, und Gavis sah eine entsetz- 
liche Masse aus spitzen Reißzähnen. 

Er versuchte, von dem teuflischen Etwas fortzukriechen, 
stieß sich sowohl mit dem rechten Arm als auch dem linken 
Stumpf ab. Doch der Regen hatte den Boden aufgeweicht, und 
der zähe Morast bot ihm wenig Halt. Es gelang ihm nur, einige 
Meter zurückzulegen, bis das Ungeheuer ihn erreichte, sich 
bückte und nach seinem linken Fuß griff, ihn in Richtung der 
offenen Garagentür zerrte. Gavis beugte das rechte Bein und 
trat verzweifelt und mit ganzer Kraft zu. Das Eric-Wesen 
fauchte und zischte zornig, zog so heftig an der Prothese, daß 
sich die Halteriemen lösten. Kurzer Schmerz verschleierte 
Whits Blick, als sich das künstliche Glied vom Oberschenkel- 
ansatz trennte, und er machte sich klar, daß er jetzt praktisch 
gar keine Chance mehr hatte. Mit nur einem Bein und einem 
Arm war er seinem Gegner hoffnungslos unterlegen. 

Rachael saß in der kleinen Küche des Apartments und öff- 
nete gerade den Müllbeutel, der die zerknitterten Blätter der 
Wildcard-Akte enthielt, als sie den ersten Schrei hörte. Sie 
wußte sofort, daß er von Whitney stammte und es nur eine 
Erklärung gab: Eric. 

Sie ließ den Beutel einfach fallen, griff nach der 32er auf 
dem Tisch, trat an die Hintertür heran, zögerte kurz und ent- 
riegelte sie. 

In der Garage blieb sie erneut stehen. Überall um sie herum 
kam es zu Bewegungen. Böiger Wind wehte durch die offene 
Seitentür, und die Glühbirne am Querbalken schwang hin 
und her, ließ unstete Schatten über die Wände tanzen. Ra- 
chael starrte auf die Müllhaufen, auf die ausgemusterten Mö- 
belstücke, die im wechselhaften Licht ein gespenstisches Ei- 
genleben zu entwickeln schienen. 
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Whitneys Schreie kamen von draußen, und deshalb nahm 
die junge Frau an, daß sich Eric nicht in der Garage aufhielt. 
Sofort lief sie wieder los, eilte an dem schwarzen Mercedes 
vorbei und sprang über einige Lackdosen und einen zusam- 
mengerollten Gartenschlauch hinweg. 

Ein schrilles, markerschütterndes Kreischen erklang und 
räumte die letzten Zweifel Rachaels aus. Jetzt war sie ganz si- 
cher, es mit Eric zu tun zu haben. 

Sie stürzte durch die offene Tür in die Nacht und den Re- 
gen, hielt die Pistole schußbereit in der rechten Hand. Das 
Eric-Monstrum stand nur wenige Meter entfernt und wandte 
ihr den Rücken zu. Entsetzen regte sich in Rachael, als sie 
sah, daß das Ungeheuer ein Bein Whitneys in den Pranken 
hielt. 

Nur ein Sekundenbruchteil später begriff sie, daß es sich 
um Gavis' Prothese handelte. Voller Grauen riß sie die Au- 
gen auf, als sich Eric langsam zu ihr umdrehte. 

Sein unvorstellbar gräßlicher Anblick schnürte ihr die 
Kehle zu. Die Finsternis der Nacht und der strömende Regen 
verbargen die meisten Einzelheiten der schauderhaften mu - 
tierten Gestalt, aber die junge Frau sah genug: einen massi- 
ven und deformen Schädel, Kiefer, die wie eine Mischung 
aus Wolf und Krokodil aussahen, lange und spitze Reiß- 
zähne. Eric trug weder Hemd noch Schuhe, nur eine zer- 
fetzte Jeans, war inzwischen um zehn bis fünfzehn Zentime- 
ter gewachsen. Ein sich deutlich wölbendes Rückgrat führte 
zu zwei muskulösen und nach unten geneigten Schultern 
empor. Auf dem breiten Brustbein schienen sich Hörner oder 
Stachel gebildet zu haben, und hier und dort fiel Rachaels  
Blick auf Knochenbuckel. Die langen und mehrgelenkigen 
Arme reichten bis fast zu den Knien. Und die Hände... die 
Pranken eines Dämons, der in den feurigen Gewölben der 
Hölle menschliche Seelen wie Nüsse knackte und ver- 
schlang. 

»Rachael... Rachael... ich bin gekommen, um dich zu tö- 
ten ... Rachael«, brachte das Eric-Monstrum leise und kehlig 
hervor, sprach jedes Wort ganz langsam aus, so als müsse es
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sich an eine Sprache erinnern, die es schon fast vergessen 
hatte. Kehle, Mund, Zunge und Lippen des Wesens eigneten 
sich nicht mehr für die Artikulation menschlicher Laute, und 
ganz offensichtlich bereitete es ihm erhebliche Mühe, die ein- 
zelnen Silben zu formulieren. »Um... dich... zu... tö- 
ten ...« 

Mit schwingenden Armen trat es auf sie zu. 
Es. 
Sie könnte sich dieses Ungeheuer nicht mehr als Eric vor- 

stellen. Nein, er war zu einem Tier geworden, zu einem ab- 
scheulichen Ungeheuer. 

Rachael drückte ab, jagte ihm eine Kugel in die Brust. 
Das Etwas zuckte nicht einmal zusammen, als sich ihm 

das Geschoß in den Leib bohrte. Es heulte wütend und nä- 
herte sich ihr weiter, empfand offenbar überhaupt keinen 
Schmerz. 

Rachael schoß erneut, dann ein drittes und viertes Mal. 
Die Aufschlagwucht der Kugeln schleuderte das alptraum- 

hafte Geschöpf nicht zurück, ließ es nur taumeln. 
»Rachael... Rachael...« 
»Bringen Sie es um!« rief Whitney. 
Das Magazin der 32er enthielt zehn Patronen. Die junge 

Frau drückte noch sechsmal hintereinander ab, war ganz si- 
cher, daß sie das Ungeheuer nicht verfehlte. 

Schließlich knurrte es schmerzerfüllt, sank auf die Knie 
und fiel bäuchlings in den Schlamm. 

»Gott sei Dank«, brachte Rachael mit vibrierender Stimme 
hervor. Plötzlich fühlte sie sich so schwach, daß sie sich an 
die Außenwand der Garage lehnen mußte. 

Das Eric-Etwas würgte, keuchte, zuckte einige Male und 
stemmte sich wieder in die Höhe. 

»Nein«, hauchte Rachael ungläubig. 
Das Monstrum hob den entstellten Kopf und starrte sie an, 

aus zwei unterschiedlichen und glühenden Augen. Wie in 
Zeitlupe schoben sich die Lider darüber, und als sie sich wie- 
der hoben, schien sich der Glanz in den Pupillen weiter ver- 
stärkt zu haben. 
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Die veränderte Genstruktur bewirkte einen beschleunig- 
ten Heilungsprozeß und hatte es Eric ermöglicht, dem Tod 
ein Schnippchen zu schlagen - aber es war schlicht und ein- 
fach unmöglich, daß er sich so rasch von normalerweise tödli- 
chen Schußwunden erholte. 

»Stirb, verdammt!« stieß Rachael hervor. 
Das Geschöpf schauderte, spuckte etwas in den Schlamm - 

und sprang mit einem Satz auf. 
»Fliehen Sie!« rief Whitney. »Um Himmels willen, Ra- 

chael, laufen Sie um Ihr Leben!« 
Sie war nicht imstande, Whitneys Tod zu verhindern, und 

es hatte keinen Sinn, zusammen mit ihm zu sterben. 
»Rachael«, knurrte das Ungeheuer, und die heisere, rauhe 

Grabesstimme brachte Zorn, Haß und Gier zum Ausdruck. 
Das Magazin der Pistole - leer. Im Mercedes lagen Muni- 

tionsschachteln, aber Rachael konnte den Wagen nicht recht- 
zeitig genug erreichen, um ihre Waffe neu zu laden. Sie ließ 
die 32er fallen. 

»Fliehen Sie!« wiederholte Whitney. 
Rachaels Puls raste, als sie losstürmte und in die Garage 

zurückkehrte. Stechender Schmerz durchzuckte den Knö- 
chel, den sie sich in der Wüste verstaucht hatte, und die Klau- 
enkratzer an der Wade brannten so sehr, als seien es ganz fri- 
sche Wunden. 

Hinter ihr kreischte der Dämon. 
Rachael riß ein Stahlgerüst mit Werkzeugen beiseite, 

hoffte, das Monstrum dadurch ein wenig aufzuhalten - vor- 
ausgesetzt, es nahm sofort die Verfolgung auf, ohne zuerst 
Whitney umzubringen. Kneifzangen, Sägen, Schraubenzie- 
her und Metallregale klapperten hinter ihr, und als die junge 
Frau die Tür erreichte, hörte sie, wie das Tier über das Durch- 
einander hinwegkletterte. Es hatte Gavis lebend zurückge- 
lassen, dachte offenbar nur noch daran, Rachael zu töten. 

Sie sprang über die Schwelle, schlug hinter sich die Kü- 
chentür zu - doch bevor sie den Riegel vorschieben konnte, 
warf sich der Dämon gegen das Hindernis, und Rachael 
wurde jäh zurückgeschleudert. Sie schwankte und stolperte,
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schaffte es irgendwie, das Gleichgewicht zu wahren, 
schrammte aber mit der Hüfte über die Kante der Arbeits- 
platte und stieß mit solcher Wucht an den Kühlschrank, daß 
ihr für einige Sekunden die Luft wegblieb. 

Das Ungeheuer kam von der Garage herein, und im Licht 
der Küchenlampe wirkte es noch weitaus entsetzlicher als  
draußen im Regen. 

Es verharrte kurz in der Tür und sah sich aus blitzenden 
Augen um. Der Körper war fleckig, braun, grau, grün und 
schwarz, und einige hellere Stellen erinnerten an mensch- 
liche Haut. Hier und dort glänzten dunkle Schuppen. Auf 
dem dicken, muskulösen Hals ruhte ein schiefer, birnenför- 
miger Kopf, das schmalere Ende im Bereich des Kinns, über 
dem sich eine Schnauze mit breiten Kiefern gebildet hatte. 
Als es das Maul öffnete und zischte, sah Rachael erneut na- 
delspitze, haifischartige Zähne. Die Zunge erinnerte an die 
einer Schlange, tastete immerzu hin und her. Ein plumpes 
und fleischiges Gesicht. Außer den beiden hornartigen Buk- 
keln auf der Stirn bemerkte Rachael auch noch einige Mulden 
und konkave Stellen, die keinen biologischen Zweck zu er- 
füllen schienen, und mehrere Knorpelansammlungen, die 
an offene Tumore erinnerten. 

Während Rachael in der Mohavewüste vor Eric geflohen 
war, hatte sie vermutet, daß ihn die manipulierte Genstruk- 
tur zu einer regressiven Evolution zwang, daß sein Körper zu 
einem Schmelztiegel für uralte Rassenerinnerungen wurde. 
Doch dieses Wesen stand in keinem Zusammenhang mit der 
physiologischen Geschichte des Menschen. Vielmehr han- 
delte es sich um das alptraumhafte Produkt eines geneti- 
schen Chaos, ein Geschöpf, das abseits der Entwicklungs- 
straße stand, die von fernster Vergangenheit in Richtung des 
Homo sapiens und darüber hinaus führte. 

»Rachael...« fauchte das teuflische Ding. 
Die junge Frau wich vom Kühlschrank zurück, näherte 

sich der offenen Tür zwischen Küche und Wohnzimmer. 
Eric - das, was einmal Eric gewesen war - hob eine Klauen- 

pranke, als wolle er Rachael auf diese Weise zum Stehenblei-



 441 

ben auffordern. Der in mehrere Einzelsegmente unterteilte 
Arm konnte offenbar an vier Stellen nach vorn oder hinten 
geknickt werden. Harte, braunschwarze Gewebeplatten 
schützten die einzelnen Gelenke, erinnerten Rachael an die 
Chitinpanzer von Insekten. In der Mitte der langen und in 
spitzen Krallen endenden Hände gab es münzengroße, saug- 
napfartige Öffnungen, wie kleine Mäuler, die gierig nach 
Nahrung verlangten. 

Panik flutete durch Rachael, und sie drehte sich ruckartig 
um und lief auf die offene Tür zu. Dicht hinter ihr klackte und 
pochte es - als kratzten Hufe über das abgenutzte Linoleum 
auf dem Küchenboden. Sie war erst vier oder fünf Schritte 
weitergekommen und mußte noch einige Meter zurückle- 
gen, um die nach draußen führende Tür zu erreichen, als das 
Monstrum rechts neben ihr in die Höhe ragte. 

Es bewegte sich so schnell! 
Rachael schrie, warf sich zu Boden und rollte zur Seite, um 

den zupackenden Pranken zu entgehen. Sie prallte an einen 
Stuhl, sprang wieder auf und brachte den Sessel zwischen 
sich und den Angreifer. 

Als sie zur Seite auswich, folgte ihr das Ungeheuer nicht 
sofort. Es blieb in der Mitte des Zimmers stehen und beob- 
achtete sie, wußte offenbar, daß es ihr den einzigen Flucht- 
weg abgeschnitten hatte. 

Rachael zog sich in Richtung Schlafzimmer zurück. 
»Rakkel, Rakkel«, knurrte das Wesen, nicht mehr dazu fä- 

hig, ihren Namen richtig auszusprechen. 
Die tumorartigen Geschwülste im Gesicht des Tiers 

schwollen an und verformten sich. Ganz deutlich sah die 
junge Frau, wie eines der kleinen Hörner schmolz, als die 
Körperstruktur von einer neuerlichen Veränderungsphase 
erfaßt wurde. Eine dünne Ader kroch durch das grün- 
schwarze und fleckige Gesicht, wie ein Parasit, ein Wurm un- 
ter der Haut. 

Rachael wich weiter zurück. Und das Monstrum kam mit 
einigen raschen Schritten heran. 
»Rakkel...« 



 442 

Amos Tate war nach wie vor davon überzeugt, daß in der In- 
tensivstation des Sunrise Hospital eine sterbende Frau auf ih- 
ren Mann wartete, und deshalb wollte er bis zum Kranken- 
haus fahren. Ben fürchtete, sich zu weit vom Golden Sand 
Inn zu entfernen und bestand hartnäckig darauf, an der Ecke 
Las Vegas Boulevard und Tropicana abgesetzt zu werden. Da 
es eigentlich gar keinen Grund gab, das großzügige Angebot 
des schnauzbärtigen Lkw-Fahrers abzulehnen, gab Shadway 
einfach zu, ihn angelogen zu haben - ohne seine Motive zu 
erklären. Er streifte die Wolldecke ab, öffnete die Beifahrer- 
tür, sprang auf die Straße und lief nach Osten, am Tropicana 
Hotel vorbei - und der verwirrte Amos Zachariah Tate sah ihm 
verblüfft nach. 

Ben mußte ungefähr noch anderthalb Kilometer zurückle- 
gen, um das Golden Sand Inn zu erreichen, und für gewöhn- 
lich hätte er für eine solche Strecke nicht mehr als sechs Mi- 
nuten gebraucht. Doch im Regen wagte er es nicht, so schnell 
zu laufen, aus Angst, zu fallen und sich ein Bein oder einen 
Arm zu brechen. In einem solchen Zustand wäre er wohl 
kaum in der Lage gewesen, Rachael zu helfen - falls sie Hilfe 
brauchte. 

Er hastete am Rande der breiten Straße entlang, spürte am 
verlängerten Rücken die Kühle des Revolvers, der nach wie 
vor hinter dem Gürtel steckte. Nur wenige Wagen kamen 
vorbei, und manche Fahrer traten auf die Bremse und be- 
dachten ihn mit sonderbaren Blicken. Doch niemand hielt 
an. Ben versuchte erst gar nicht, ein Auto zu stoppen und 
darum zu bitten, mitgenommen zu werden. Er hatte das si- 
chere Gefühl, daß er keine Zeit mehr verlieren durfte. 

Julio und Reese legten ihre Dienstwaffen nicht ab, bevor sie 
an Bord der Linienmaschine nach Las Vegas gingen, zeigten 
den Kontrollbeamten am Metalldetektor ihre Ausweise und 
konnten passieren. Im McCarran International Airport betra- 
ten sie das noch geöffnete Büro eines Autoverleihs und leg- 
ten einer hübschen Brünetten namens Ruth ihre ID-Karten 
vor. Sie nahm den Telefonhörer ab, rief einen Mechaniker
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der Spätschicht an und beauftragte ihn, den beiden Polizi- 
sten einen Wagen zu bringen. 

Verdad und Hagerstrom trugen keine für Regenwetter ge- 
eignete Kleidung, und deshalb warteten sie vor der Glastür 
des Ausgangs, bis sie den Dodge herankommen sahen. 
Dann traten sie nach draußen und stiegen ein. Der Mechani- 
ker überprüfte kurz die Mietpapiere, nickte und überließ ih- 
nen das Fahrzeug. 

Als Julio den ersten Gang einlegte und den Dodge auf die 
Straße lenkte, starrte Reese in den Regen und verzog das 
Gesicht. »Was ist mit all den Prospekten über Las Vegas?« 

»Was soll schon damit sein?« 
»Wo ist der Sonnenschein geblieben? Und wo sind all die 

hübschen Mädchen in knappen Bikinis?« 
»Warum interessierst du dich für hübsche Mädchen in 

knappen Bikinis, wenn du Samstag mit Teddy Bertlesman 
verabredet bist?« 

Bloß nicht darüber reden, dachte Reese abergläubisch. 
Laut sagte er: »Zum Teufel auch, das hier sieht überhaupt 
nicht wie Las Vegas aus, eher wie Seattle.« 

Rachael warf die Schlafzimmertür hinter sich zu und schloß 
sie ab. Mit einigen hastigen Schritten war sie am einzigen 
Fenster des Raums, zog die halb verrotteten Jalousien hoch 
und stellte fest, daß ein Metallgitter die Scheibe in einzelne 
Flächen unterteilte. Das erschwerte ihre Flucht. 

Sie sah sich nach irgendeinem Gegenstand um, der sich 
als Waffe verwenden ließ, doch ihr Blick fiel nur auf das 
Bett, zwei Nachttischschränkchen, eine Lampe und einen 
Stuhl. 

Sie rechnete jeden Moment damit, daß die Tür aus den 
Angeln flog. Aber nichts dergleichen geschah. 

Das Ungeheuer im Wohnzimmer gab nicht das geringste 
Geräusch von sich, und Rachael empfand die Stille als ein 
böses Omen. 

Was plante Eric? 
Sie trat an den Schrank heran, öffnete ihn und betrachtete
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die einzelnen Fächer. In der einen Ecke sah sie leere Regale 
in der anderen einige Kleiderbügel. 

Etwas kratzte über den Türknauf. 
»Rakkel«, zischte das Monstrum höhnisch. 
Offenbar hatte sich Eric trotz der Mutation einen Rest von 

Eigenbewußtsein bewahrt, denn es war der Eric-Aspekt des  
Tiers, der Rachael Angst einjagen, ihr Zeit genug geben 
wollte, damit sie sich das ausmalen konnte, was er mit ihr an- 
zustellen gedachte. 

Ich werde hier sterben, dachte die junge Frau. Hier in die- 
sem Zimmer. Einen langsamen und grauenhaften Tod. 

Verzweifelt machte sie Anstalten, sich von dem leeren 
Schrank abzuwenden, verharrte jedoch, als sie eine Klappe 
im oberen Teil bemerkte, eine Luke, die zum Dachboden füh- 
ren mochte. 

Der Dämon klopfte mit einer Klauenpranke an die Tür. 
»Rakkel...« 

Sie schob sich in den Schrank hinein und zog versuchs- 
weise an den Regalen, um ihre Festigkeit zu prüfen. Zu ihrer 
Erleichterung stellte sie fest, daß sie mit den Wänden ver- 
schraubt waren und sie so daran hochklettern konnte, als  
stellten sie die Sprossen einer Leiter dar. Auf der vierten im- 
provisierten Stufe blieb sie stehen, und nur noch dreißig Zen- 
timeter trennten ihren Kopf von der Decke. Mit der einen 
Hand hielt sie sich an einer Stange fest, und mit der anderen 
drückte sie die Klappe auf. 

»Rakkel, Rakkel...« heulte das Wesen, strich mit den Kral- 
len über das Holz der Tür, warf sich dagegen - nur ganz 
leicht, als ginge es ihm zunächst nur darum, die junge Frau 
zu verspotten. 

Im Innern des Schrankes kletterte Rachael eine weitere Re- 
gal-Stufe in die Höhe, stieß sich dann ab, hielt sich an der 
Stange fest, zog sich daran empor und schob sich durch die 
Luke. Im trüben Licht sah sie einige Balken, jeweils etwa vier- 
zig Zentimeter voneinander entfernt, und zwischen ihnen 
erstreckten sich isolierende Fiberglasflächen. Die Decke war 
sehr niedrig, befand sich nur einen guten Meter über ihr. 
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Hier und dort ragten Nägel daraus hervor. Überrascht stellte 
sie fest, daß der Dachboden keine Unterteilung aufwies und 
sich nicht nur auf den Bereich über dem Büro und der Woh- 
nung des Verwalters beschränkte, auch über die anderen 
Räume dieses Gebäudeflügels hinwegreichte. 

Unten knallte etwas so laut, daß der Balken erzitterte, auf 
dem Rachael hockte. Kurz darauf wiederholte sich das Ber- 
sten: Holz splitterte, und die Metallscharniere eines Schlos- 
ses gaben nach. 

Rasch schloß sie die Luke, und von einem Augenblick zum 
anderen herrschte völlige Dunkelheit. So leise wie möglich 
kroch Rachael auf Händen und Knien über den Träger, bis  
die Entfernung zur Klappe knapp drei Meter betrug. Dann 
blieb sie hocken und wartete in der Finsternis. 

Sie lauschte nervös. Angesichts der geschlossenen Luke 
konnte sie kaum hören, ob sich unten im Schlafzimmer etwas 
rührte, denn der strömende Regen, der nach wie vor auf das 
Moteldach nur wenige Zentimeter über ihr pochte, übertönte 
alle anderen Geräusche. 

Rachael hoffte inständig, daß Eric aufgrund eines Intelli- 
genzquotienten, der eher dem eines Tiers entsprach als dem 
eines Menschen, nicht herausfinden konnte, auf welche 
Weise sie aus dem Schlafzimmer geflohen war. 

Mit nur einem Arm und einem Bein schob sich Whitney Ga - 
vis  über den regennassen Boden und kehrte in Richtung der 
Garage zurück, folgte dem Ungeheuer, das ihm die Prothese 
abgerissen hatte. Als er die offene Tür erreichte, begriff er, 
daß er sich etwas vormachte: Als Krüppel war er überhaupt 
nicht imstande, Rachael zu helfen. 

Zorn quoll in ihm hervor, und sofort versuchte er, die Wut 
zu unterdrücken. »Finde dich damit ab, ein Krüppel zu sein, 
Whit«, sagte er laut. »Und fang bloß nicht damit an, dich 
selbst zu bemitleiden.« Er wandte sich von der Garage ab, 
kroch durch Matsch und Schlamm und näherte sich dem ge- 
pflasterten Pfad, entschlossen dazu, den Weg bis zur Tropi- 
cana fortzusetzen und mitten auf der Straße liegen zu blei-
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ben. Selbst der sturste Autofahrer würde es wohl kaum wa- 
gen, ihn einfach zu überfahren. 

Er hatte erst knapp acht Meter zurückgelegt, als sein Ge - 
sicht dort zu brennen begann, wo ihn zuvor die Klauen- 
pranke des Ungeheuers getroffen hatte. Gavis rollte sich auf 
den Rücken, hob die rechte Hand und betastete seinen Kopf. 
Einige tiefe Kratzer und Schnitte durchteilten die Narben auf 
der linken Wange. 

Whitney drehte sich wieder auf den Bauch und kroch zur 
Straße weiter. 

»Spielt keine Rolle«, brummte er. »Mit jener Gesichtshälfte 
kannst du ohnehin keinen Schönheitswettbewerb gewin- 
nen.« 

Er wagte es nicht, an das Blut zu denken, das warm von der 
Schläfe herabtropfte. 

Rachael hockte auf dem finsteren Dachboden und fragte sich, 
ob es ihr wirklich gelungen war, das Eric-Etwas zu täuschen. 
Sie wußte, daß die evolutionäre Regression sowohl den Kör- 
per als auch den Geist erfaßte, und vielleicht mangelte es 
dem Ungeheuer wirklich an intellektueller Kapazität, um 
herauszufinden, wohin sie verschwunden war. Das Herz 
pochte ihr noch immer bis zum Hals empor, und sie zitterte 
nach wie vor. Aber langsam schöpfte sie neue Hoffnung. 

Dann schwang die Bodenklappe mit einem Ruck auf, und 
Licht erhellte die Dunkelheit. Die gräßlichen Hände des 
Monstrums tasteten durch die Öffnung, und kurz darauf sah 
Rachael auch den Kopf. Der Dämon zog sich in die Höhe, 
richtete den Blick seiner glühenden Augen auf die junge 
Frau. 

Panik riß das innere Juwel der Hoffnung in Myriaden Fet- 
zen. Rachael kroch hastig über die Balken, achtete dabei auf 
die Nägel, die nur wenige Zentimeter über ihr aus der Decke 
ragten. Sie vermied es, sich auf die Fiberglasflächen zwi- 
schen den einzelnen Trägern zu stützen, denn sie wußte, daß 
die Isolationsschichten unter ihrem Gewicht auseinander- 
brechen würden. Ein falscher Schritt genügte, um sie in die
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Tiefe stürzen zu lassen, und in einem solchen Fall kam sie be- 
stimmt nicht ohne einen Arm- oder Beinbruch davon. Bei der 
Vorstellung, hilflos irgendwo liegen zu bleiben und zu beob- 
achten, wie sich das Ungeheuer näherte, um ihr den Garaus 
zu machen, fühlte sie sich von namenlosem Schrecken heim- 
gesucht. 

»Rakkel...« zischte das Alptraumgeschöpf hinter ihr und 
schloß die Luke wieder. 

Dunkelheit wogte heran und verschlang alles Licht - eine 
Finsternis, die Rachael blind machte, nicht jedoch Eric. Jetzt 
waren alle Vorteile auf seiner Seite. 

Als Ben endlich das Golden Sand Inn vor sich sah, das Licht, 
das hinter einigen Fenstern brannte, wurde er kurz langsa- 
mer und nahm die Magnum zur Hand. 

Er wünschte sich, die Remington-Flinte bei sich zu haben, 
das Gewehr, das er im liegengebliebenen Merkur zurückge- 
lassen hatte. 

Einige Sekunden später, dicht vor der Zufahrt des Motels, 
sah er einen Mann, der in Richtung Tropicana kroch. Unmit- 
telbar darauf erkannte er ihn als Whitney Gavis, der seine 
Prothese verloren hatte und verletzt zu sein schien. 

Eric hatte sich in etwas verwandelt, das die Dunkelheit liebte. 
Er wußte nicht, was er war, und er konnte sich auch nicht klar 
an seine frühere Existenz erinnern, hatte keine Ahnung, wel- 
ches Ziel die Metamorphose anstrebte. In bezug auf einen 
Punkt aber erfüllte ihn eine Sicherheit, die jeden Zweifel aus- 
schloß: Er stellte ein Geschöpf der Finsternis dar, ein Wesen, 
das die Schwärze nicht nur liebte, sondern darin zu einem 
Halbgott wurde, dessen Macht niemand in Frage stellte. 

Weiter vorn kletterte die Beute vorsichtig durch eine Welt 
ohne Licht. Sie konnte sich nicht mehr orientieren, bewegte 
sich viel zu langsam, um ihm zu entkommen. Eric sah sie so 
deutlich vor sich, als werde sie von einem Scheinwerfer ange- 
strahlt. 

Andererseits jedoch verwirrte ihn die gegenwärtige Umge-
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bung ein wenig. Er entsann sich eines langen Tunnels, und 
der Geruch deutete auf Wände hin, die aus Holz bestanden. 
Dennoch fühlte er sich so, als befinde er sich tief im Boden, 
in irgendeinem unterirdischen Bau. 

Um ihn herum loderten Schattenfeuer auf, flackerten 
einige Sekunden lang und erloschen dann wieder. Er 
wußte, daß er sich einmal vor ihnen gefürchtet hatte, ver- 
suchte aber vergeblich, sich an den Grund für seine Angst 
zu erinnern. Die Phantomflammen stellten ganz offensicht- 
lich keine Gefahr für ihn dar, waren harmlos, solange er ih- 
nen keine Beachtung schenkte. 

Von der weiblichen Beute ging ein durchdringender Ge - 
ruch aus, der alle seine Sinne stimulierte. Die wollüstige Be- 
gierde machte ihn unvorsichtig, und er mußte sich bemü - 
hen, um der Versuchung zu widerstehen, vorzustürmen 
und sich auf das Opfer zu stürzen. Eric ahnte, daß er sich 
auf trügerischem Untergrund befand, doch das Kreischen 
der Stimme in seinem Innern, die ihm sexuelle Befriedigung 
in Aussicht stellte, übertönte das Mahnen. 

Irgendwie begriff er, wie gefährlich es gewesen wäre, sich 
von den dicken Balken abzuwenden und die dünnen 
Schichten neben ihnen zu betreten. Deshalb hielt er sich auf 
den Trägern. Obgleich er wesentlich größer und schwerer 
war als die Beute, kam er weitaus schneller voran, erwies 
sich als agiler. 

Jedesmal dann, wenn sie den Kopf drehte, kniff Eric die 
Augen zu, so daß sie ihn nicht aufgrund der glühenden Pu- 
pillen erkennen konnte. Wenn sie innehielt und horchte, 
hörte sie natürlich das Kratzen und Schaben, das er auf den 
Balken verursachte, doch der Umstand, daß ihr keine visu- 
elle Positionsbestimmung des Verfolgers möglich war, 
schürte offenbar das Entsetzen in ihr. 

Eric empfand den Geruch des Grauens als ebenso stark 
wie den ihrer Weiblichkeit. Das eine regte seine Blutgier an, 
das andere bewirkte sexuelles Verlangen. Er sehnte sich da- 
nach, ihr Blut auf seinen Lippen zu spüren, die Schnauze in 
ihren aufgeschlitzten Leib zu pressen und seine spitzen
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Zähne in das besonders leckere Fleisch einer warmen Leber 
zu bohren. 

Die Entfernung zu ihr betrug noch sechs Meter. 
Vier. 
Drei. 

Ben half Whitney auf und lehnte ihn an eine gut einen Meter 
hohe Trennmauer, hinter der sich einst Blumenbeete er- 
streckt hatten und jetzt nur noch Unkraut wuchs. Über ihnen 
quietschte und knarrte das Motelschild im Wind. 

»Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte Whit und rückte 
von Ben fort. 

»Dein Gesicht...« 
»Hilf ihr, hilf Rachael.« 
»Du blutest.« 
»Ich lebe, verdammt. Das Vieh hat es auf Rachael abgese- 

hen.« In Whitneys Stimme vernahm Ben den auf unange- 
nehme Weise vertrauten Klang des Schreckens, den er seit  
Vietnam nicht mehr gehört hatte. »Es hat mich einfach igno- 
riert und ist ihr gefolgt.« 

»Es?« 
»Bist du bewaffnet? Gut. Mit einer Magnum? Noch bes- 

ser.« 
»Es?« wiederholte Ben. 
Plötzlich heulte der Wind lauter, und der Regen strömte so 

heftig herab, als sei ein Damm gebrochen. Whit hob die 
Stimme, um sich verständlich zu machen. »Leben. Es ist Eric 
Leben, aber er hat sich verändert. Genetisches Chaos - so 
nannte es Rachael. Regressive Evolution. Umfassende Muta- 
tionen. Beeil dich, Ben. Die Wohnung des Verwalters!« 

Whits Worte erschienen Shadway zusammenhanglos, 
doch er spürte, daß Rachael in noch größerer Gefahr 
schwebte, als er bisher befürchtet hatte. Er ließ seinen alten 
Freund an der Trennmauer zurück und näherte sich mit ra- 
schen Schritten dem Eingang des Motelbüros. 

Der Regen prasselte noch lauter auf das Dach herab, und das
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Hämmern machte Rachael fast taub, als sie so schnell wie 
möglich durch die lichtlose Schwärze kroch. Sie hatte Angst, 
zu langsam zu sein, um dem Ungeheuer zu entkommen, 
aber schon nach kurzer Zeit erreichte sie das Ende des Dach- 
bodens und stieß an die Wand, die diesen Motelflügel be- 
grenzte. 

Die junge Frau gab ein leises Wimmern von sich, als sie be- 
griff, in eine Sackgasse geraten zu sein. Sie wandte sich nach 
rechts, hoffte inständig, daß sich der Dachboden dort fort- 
setzte. Nach einigen Metern fühlte sie vor sich einen Beton- 
block, der die beiden Teile des U-förmigen Gebäudes sepa- 
rierte, vielleicht eine Brandmauer. Mit beiden Händen tastete 
sie über das Hindernis, strich mit den Fingerkuppen über 
rauhen Stein und porösen Mörtel, rechnete jeden Augen- 
blick damit, von großen Klauenpranken gepackt zu werden. 

Hinter ihr stieß das Eric-Etwas ein wortloses, triumphie- 
rendes Kreischen aus, ein gieriges Heulen, das das Prasseln 
des Regens übertönte und nur wenige Zentimeter von Ra- 
chaels Ohren entfernt zu erklingen schien. 

Sie schnappte erschrocken nach Luft und drehte den Kopf. 
Sie hatte geglaubt, mindestens eine halbe Minute Zeit zu ha- 
ben, um sich etwas einfallen zu lassen, doch jetzt mußte sie 
sich der entsetzlichen Erkenntnis stellen, daß sie in der Falle 
saß. Zum erstenmal seit dem Beginn ihrer Flucht über den 
Dachboden sah sie die blitzenden Augen des Monstrums. 
Die in einem grünlichen Ton glühende Pupille veränderte 
sich weiter und wies bereits größere Ähnlichkeiten mit dem 
orangefarbenen Schlangenauge auf. Der Dämon war so 
nahe, daß sie den Haß in seinem Blick sehen konnte. Es... es 
schob sich nur knapp zwei Meter hinter ihr über den Balken. 

Der Atem des Wesens stank. 
Rachael wußte, daß es sie ganz deutlich vor sich sah. 
Es streckte die Arme nach ihr aus. 
Sie spürte, wie die Krallen der großen Hände nach ihrem 

Bauch zielten. 
Die junge Frau preßte sich an den Betonblock. 
Denk nach. Denk nach. 
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Wenn sie nicht sofort etwas unternahm, war sie erledigt, 
eine leichte Beute für das Ungeheuer dicht hinter ihr. Des- 
halb blieb Rachael nichts anderes übrig, als sich der Gefahr zu 
stellen, die sie bisher gemieden hatte. Sie zögerte nicht, ließ 
sich einfach zur Seite rollen, herunter von dem stabilen Trä- 
ger, auf eine der Isolationsflächen. Das Fiberglas gab sofort  
unter ihr nach, und Rachael fiel, fiel durch die Decke eines 
Motelzimmers, klammerte sich an die Hoffnung, nicht auf 
den Rand eines Schranks oder eine Stuhllehne zu prallen. 
Wenn sie sich etwas brach, gab es keine Aussichten mehr, die 
Flucht fortzusetzen... 

Sie landete mitten in einem alten Bett, dessen Matratze 
längst Schimmel angesetzt hatte. Sporen wirbelten wie Staub 
davon, und ein intensiver Modergeruch stieg der jungen 
Frau in die Nase, weckte Übelkeit in ihr. Gleichzeitig füllte 
sich ihr innerer Kosmos mit Erleichterung darüber, unver- 
letzt und am Leben zu sein. 

Über ihr kletterte das Eric-Ungeheuer durch das Loch in 
der Decke. Es hielt sich am Balken fest und schob sich mit 
schlangenartiger Eleganz durch die Öffnung. 

Rachael sprang vom Bett herunter, taumelte durch das 
dunkle Motelzimmer und suchte nach einer Tür. 

In der Wohnung des Verwalters fand Ben die gesplitterte 
Schlafzimmertür, doch im sich daran anschließenden Raum 
hielt sich ebensowenig jemand auf wie im Wohnzimmer und 
der Küche. Shadway sah auch in der Garage nach, aber Ra- 
chael und Eric blieben verschwunden. 

Er erinnerte sich an den alarmierten Tonfall Whitneys, 
kehrte durch das Apartment ins Büro zurück und betrat den 
Hof. Aus den Augenwinkeln bemerkte er Bewegung am 
Ende des ersten Flügels. 

Rachael. Trotz des Regens und der dunklen Nacht er- 
kannte er sie auf den ersten Blick. 

Sie lief aus einem der Motelzimmer, und Ben rief ihren Na- 
men. Die junge Frau sah auf, wandte sich zur Seite und eilte 
auf ihn zu. 
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»Lauf, Benny!« rief sie. »Um Himmels willen - lauf!«  
Shadway blieb an Ort und Stelle stehen, war nicht dazu be- 

reit, den hilflosen Whit an der Trennmauer zurückzulassen. 
Und mit seinem alten Freund in den Armen konnte er nicht 
schnell genug fliehen. 

Dann sah er das Etwas, das hinter Rachael aus dem Zimmer 
stürzte, und plötzlich wünschte er sich nichs sehnlicher, als  
die Beine in die Hand zu nehmen. 

Genetisches Chaos, entsann er sich Whits Worte. Bis zu 
diesem Zeitpunkt waren diese Silben ohne Bedeutung für 
ihn geblieben. Als Bens Blick jetzt auf das fiel, was die Meta- 
morphose aus Eric gemacht hatte, verstand er genug. Leben 
stellte eine Mischung aus Dr. Frankenstein und dem von ihm 
selbst geschaffenen Ungeheuer dar, war nicht nur der Wis - 
senschaftler, der ein Experiment durchführte, sondern auch 
das Versuchstier. 

Rachael erreichte Ben und griff nach seinem Arm. »Komm, 
wir müssen fort von hier.« 

»Ich kann Whit nicht zurücklassen«, erwiderte Shadway. 
»Tritt aus der Schußlinie.« 

»Nein! Das hat keinen Sinn. Himmel, ich habe dem Wesen 
zehn Kugeln in den Leib gejagt, und es stand einfach wieder 
auf.« 

»Es gibt weitaus bessere Waffen als deine kleine Pistole«, 
beharrte Ben. 

Das alptraumhafte Geschöpf raste ihnen entgegen, sauste 
mit langen Schritten heran, flog fast über den Gehsteig, der an 
den Motelzimmern vorbeiführte und über dem sich die zer- 
beulte Aluminiummarkise spannte. Es bewegte sich nicht an- 
nähernd so ungelenk und schwerfällig, wie Ben erwartet 
hatte. Selbst im düsteren Halbdunkel schienen Teile des gräß- 
lich deformierten Körpers wie polierter Obsidian zu glänzen, 
und an anderen Stellen schimmerten silbrige Schuppen. 

Es blieb Ben gerade noch Zeit genug, die Combat Magnum 
mit beiden Händen zu heben und abzudrücken. Ein dröh- 
nendes Knallen hallte durch die Nacht, und eine Feuerzunge 
leckte aus dem Lauf des Revolvers. 
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Knapp fünf Meter entfernt bohrte sich das großkalibrige 
Geschoß in den Leib des Ungeheuers, und die Aufschlag- 
wucht der Kugel ließ es taumeln. Doch es sank nicht zu Bo- 
den. Himmel, es blieb nicht einmal stehen, wurde nur etwas 
langsamer. 

Ben drückte erneut ab, dann zum drittenmal. 
Das Monstrum brüllte - ein Laut, den Shadway noch nie 

zuvor gehört hatte und bei dem es ihm kalt über den Rücken 
lief - und verharrte schließlich. Unsicher wankte es und hielt  
sich an einem der Pfosten fest, die das Vordach stützten. 

Wieder schoß Ben, und diesmal traf er den Dämon am 
Hals. 

Die Kugel schleuderte das Wesen von dem Pfosten fort. 
Das fünfte Geschoß warf es zu Boden. Es preßte sich eine 

schaufelgroße Hand an die Kehle, und der andere Arm 
krümmte sich auf eine geradezu absurde Art und Weise und 
kam in die Höhe, bis die betreffende Klauenpranke eine 
Stelle am Nacken berühren konnte. 

»Schieß!« drängte Rachael. »Schieß!«  
Der Revolver entlud sich zum sechsten und letzten Mal, 

und das Monstrum fiel rücklings auf den Betonboden, neigte 
sich zur Seite und blieb reglos liegen. 

Das Knallen der Combat Magnum war nur ein wenig leiser 
als das ohrenbetäubende Röhren einer Kanone, und in der 
folgenden Stille schien das Trommeln der Regentropfen 
kaum lauter zu sein als ein Flüstern. 

»Hast du noch mehr Patronen?« fragte Rachael. Aus weit 
aufgerissenen Augen starrte sie auf das Ungeheuer. 

»Mach dir keine Sorgen mehr«, erwiderte Ben erschüttert. 
»Es ist tot. Tot.« 

»Wenn du noch Munition bei dir hast, dann lade die 
Waffe!« drängte sie. 

Shadway war schockiert, als er feststellte, daß Rachael kei- 
neswegs an einem hysterischen Anfall litt. Sie fürchtete sich, 
ja, aber die panische Angst beeinträchtigte nicht ihre Selbst- 
beherrschung. Sie wußte, wovon sie sprach. 

»Beeil dich«, brachte sie hervor. 
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Shadways Hände zitterten, als er die Trommel des Revol- 
vers zur Seite klappte und eine Patrone in die erste Geschoß- 
kammer schob. 

»Benny«, sagte Rachael warnend. 
Er hob den Kopf und sah, wie sich das Wesen bewegte. Es  

schob die breiten Hände unter seinen Leib und versuchte, 
sich in die Höhe zu stemmen. 

»Ach du meine Güte!« entfuhr es Shadway. Hastig fügte er 
eine zweite Patrone hinzu und stieß die Trommel zurück. 

Er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Das 
Monstrum war bereits wieder auf den Knien und griff nach 
dem neuen Stützpfosten. 

Ben zielte sorgfältig und betätigte den Abzug. Die Combat 
Magnum donnerte erneut. 

Das Etwas erbebte, als es von der Kugel getroffen wurde, 
hielt sich jedoch an dem Pfahl fest und gab ein gespensti- 
sches Kreischen von sich. Der Blick zweier glühender Augen 
richtete sich auf Shadway, und in den Pupillen brannte das 
unlöschbare Feuer des Hasses. 

Bens Hände bebten jetzt so sehr, daß er fürchtete, das Ge - 
schöpf mit dem letzten Schuß zu verfehlen. Seit dem ersten 
Kampfeinsatz in Vietnam war er nicht mehr so bestürzt ge- 
wesen. 

Es zog sich langsam am Pfosten hoch. 
Shadways Zuversicht verwandelte sich in fassungslose Be- 

troffenheit, als er sich eingestehen mußte, daß sich selbst mit  
einer so verheerenden Waffe wie der Magnum nichts gegen 
einen derartigen Gegner ausrichten ließ. Die letzte Patrone 
explodierte und jagte dem Wesen ein normalerweise tödli- 
ches Geschoß entgegen. 

Ben versuchte vergeblich, sich davon zu überzeugen, bei 
den Bewegungen des Ungeheuers handele es sich nur um 
Todeskrämpfe. Er wußte, daß es mit einer gewöhnlichen 
Waffe nicht umgebracht werden konnte. 

Rachael zog an seinem Arm, forderte ihn einmal mehr 
dazu auf, die Flucht zu ergreifen, bevor das Eric-Etwas ganz 
auf den Beinen war, doch nach wie vor existierte das Problem
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namens Whitney Gavis. Vielleicht gab es für Ben und Rachael 
eine Möglichkeit, sich in Sicherheit zu bringen, aber wenn 
Shadway seinen alten Freund nicht einfach im Stich lassen 
wollte, mußte er bleiben und den Kampf fortsetzen - bis ent- 
weder er oder Eric tot wäre. 

Er hatte das Gefühl, in den Krieg zurückzukehren, und als  
er sich an Vietnam erinnerte, fiel ihm eine besonders schreck- 
liche Waffe ein: Napalm. Napalm bestand aus verdicktem, 
gallertartigem Benzin und tötete praktisch alles, was damit in 
Berührung kam. Es brannte sich durchs Fleisch bis zu den 
Knochen, durch die Knochen bis zum Mark. Bens einschlä- 
gige Kenntnisse versetzten ihn in die Lage, selbst Napalm 
herzustellen, doch dazu brauchte er Zeit- und das Metamor- 
phose-Ungeheuer war bestimmt nicht bereit, einfach abzu- 
warten. Aber vielleicht gab es eine andere Möglichkeit: ge- 
wöhnliches Benzin, in der flüssigen Form. 

Das Heulen des Mutanten verklang, und als er aufstand, 
wandte sich Ben an Rachael. »Der Mercedes - wo steht er?« 

»In der Garage.« 
Shadway sah zur Straße zurück und stellte fest, daß Whit 

so klug gewesen war, von der Mauer fortzukriechen und sich 
dahinter zu verbergen. Solange Eric glaubte, daß sich Ben 
und Rachael noch immer auf dem Motelgelände befanden, 
würde er sich nicht der Tropicana nähern und unterwegs den 
hilflosen Mann finden. Zumindest während der nächsten 
Minuten drohte Gavis keine Gefahr. 

Ben ließ den nutzlos gewordenen Revolver fallen und er- 
griff Rachaels Hand. »Komm.« 

Sie liefen am Büro vorbei zur Garage weiter hinten. Der 
böige Wind warf immer wieder die offenstehende Tür an die 
Wand, und das Pochen hallte wie ein Unheilsgong durch die 
Nacht. 
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36. Kapitel 
Die vielen Formen des Feuers 

Whitney Gavis lehnte an der anderen Seite der Trennmauer, 
blickte in Richtung Tropicana und spürte, wie die Regenflu- 
ten über ihn hinwegströmten. Er fühlte sich so, als bestünde 
er aus Schlamm, den der Regen fortspülte. Mit jeder verstrei- 
chenden Sekunde wurde er schwächer, zu schwach, um eine 
Hand zu heben und sich das Blut von Schläfe und Wange zu 
wischen, zu schwach, um laut zu rufen und den Fahrer eines 
vorbeikommenden Wagens auf sich aufmerksam zu machen. 
Er war zu weit von der Straße entfernt, um vom Scheinwer- 
ferlicht erfaßt zu werden. 

Whitney hörte die Entladungen der Combat Magnum, und 
in der kurz darauf folgenden Stille vernahm er einen hastigen 
Wortwechsel zwischen Ben und Rachael, dann das Geräusch 
eiliger Schritte. Shadway würde ihn auf keinen Fall im Stich 
lassen - in diesem Punkt war Gavis ganz sicher -, und des- 
halb nahm er an, daß er eine andere Möglichkeit nutzen 
wollte, Eric endgültig den Garaus zu machen. Allerdings gab 
es in diesem Zusammenhang ein Problem: Vielleicht hielt 
Whit nicht lange genug durch, um herauszufinden, von wel- 
cher neuen Taktik Ben und Rachael Gebrauch machen woll- 
ten. 

Er sah einen weiteren Wagen, der über die Tropicana fuhr 
und sich näherte, und erneut versuchte Gavis, laut zu rufen. 
Doch kein Laut löste sich von seinen Lippen. Er bemühte 
sich, den rechten Arm zu heben und zu winken, aber er 
schien an seiner Hüfte festgenagelt zu sein. 

Dann bemerkte er, daß der Wagen weitaus langsamer war 
als die anderen, beobachtete, wie er den Straßenrand ansteu- 
erte. 

Die Konturen seiner Umgebung verschwammen. 
Benommen schüttelte Whitney den Kopf, und als sich das 

Bild vor seinen Augen klärte, sah er, daß sich das Auto noch 
weiter genähert hatte und genau auf das Motel zuhielt. Er
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hatte nicht einmal mehr Kraft genug, so etwas wie Aufre- 
gung zu empfinden, und die Dunkelheit der Nacht schien 
sich noch weiter zu verfinstern. 

Ben und Rachael betraten die Garage und schlössen sofort  
die Tür. Die junge Frau trug nicht die Hausschlüssel bei sich, 
und deshalb konnten sie die Küchentür nicht abschließen 
und nur hoffen, daß Eric nicht von der Wohnung aus ver- 
suchte, in die Garage zu gelangen. 

»Verriegelte Türen halten das Wesen nicht auf«, sagte Ra- 
chael. »Wenn es weiß, daß wir hier sind, verschafft es sich 
Zugang.« 

An einem Wandhaken entdeckte Ben einen zusammenge- 
rollten Gummischlauch, der sich bestens für das eignete, was 
er plante. Rasch nahm er ihn zur Hand, stopfte das eine Ende 
in den Tank des Mercedes, saugte am anderen und hielt es  
zu, bevor Benzin in seinen Mund geraten konnte. 

Unterdessen suchte Rachael in dem Durcheinander nach 
einem Behälter, der keine Löcher aufwies. Einige Sekun- 
den später hielt sie einen galvanisierten Eimer unter den Si- 
phon. 

»Ich hätte nie gedacht, daß Benzindampf so herrlich rie- 
chen kann«, sagte Ben, als er beobachtete, wie sich der Eimer 
langsam füllte. 

»Vielleicht halten wir das Ungeheuer nicht einmal damit 
auf«, erwiderte Rachael besorgt. 

»Es kann die Flammen nicht einfach ausschlagen, und das 
Feuer wird zu weitaus größeren Gewebeschäden führen 
als...« 

»Hast du Streichhölzer?« unterbrach ihn Rachael. 
Ben zwinkerte. »Nein.« 
»Ich auch nicht.« 
»Verdammt.« 
Die junge Frau sah sich um. »Gibt es hier irgendwo wel- 

che?« 
Bevor Shadway darauf Antwort zu geben vermochte, 

kratzte etwas am Knauf der Seitentür. Offenbar hatte sie das



 458 

Eric-Etwas beobachtet, als sie um die Ecke des Motels gingen. 
Oder es war ihrer Fährte gefolgt. 

»Die Küche«, sagte Ben drängend. »Der frühere Eigentü- 
mer dieses Gebäudes ließ alles zurück, vielleicht auch 
Streichhölzer in irgendeiner Schublade.« 

Rachael lief sofort los und verließ die Garage. 
Das Monstrum warf sich gegen die Seitentür, die aus mas- 

sivem Holz bestand und sich nicht so leicht aufbrechen ließ 
wie die des Schlafzimmers. Die Angeln knarrten und rassel- 
ten, und beim dritten Aufprall hörte Ben ein dumpfes Split- 
tern und Bersten. Es blieb ihnen nicht mehr viel Zeit. 

Noch eine halbe Minute, dachte Shadway, und sein Blick 
wanderte zwischen der Tür und dem Eimer hin und her. Mit 
quälender Langsamkeit floß das Benzin in den Behälter. 
Bitte, Gott, gib uns nur noch eine halbe Minute. 

Erneut warf sich der Eric-Dämon gegen das Hindernis. 

Whit Gavis kannte die beiden Männer nicht. Sie hatten den 
Wagen am Straßenrand geparkt und sich ihm im Laufschritt 
genähert. Der größere von ihnen prüfte seinen Puls, und sein 
Begleiter - es schien sich um einen Mexikaner zu handeln - 
schaltete eine Taschenlampe ein und leuchtete ihm ins Ge - 
sicht. Ihre dunklen Anzüge saugten das Regenwasser wie 
Schwämme auf. 

Vielleicht gehörten sie zu den Bundesagenten, die Jagd auf 
Ben und Rachael machten, aber Gavis scherte sich nicht 
darum. Niemand konnte eine größere Gefahr darstellen als  
das Monstrum im Motel. Wenn Menschen mit einem solchen 
Gegner konfrontiert wurden, mußten sie ihre unterschiedli- 
chen Motive vergessen und eine geschlossene Front bilden. 
Selbst DSA-Beamte waren bei diesem Kampf willkommene 
Verbündete. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Ab- 
sicht aufzugeben, das Wildcard-Projekt geheimzuhalten. Sie 
würden einsehen, daß dieser Weg der Langlebigkeitsfor- 
schung ins sichere Verderben führte. Es hatte keinen Sinn 
mehr zu versuchen, Ben und Rachael unschädlich zu ma- 
chen. Ja, es kam nur noch darauf an, den mutierten Eric zu tö-
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ten. Und deshalb erzählte Whit den beiden Männern alles, 
was er wußte, wies sie auf die enorme Gefahr hin, die von 
dem Ungeheuer ausging... 

»Was sagt er?« fragte der Hüne. 
»Ich kann ihn kaum verstehen«, erwiderte der kleine und 

gut gekleidete Mann, der wie ein Mexikaner aussah. Er holte 
Whitneys Brieftasche hervor. 

Vorsichtig betastete der Hüne das linke Bein Gavis'. 
»Keine Verletzung, die er erst kürzlich erlitt. Er muß das Bein 
schon vor einer ganzen Weile verloren haben. Zusammen 
mit dem linken Arm, nehme ich an.« 

Whitney begriff, daß seine Stimme nicht lauter war als ein 
Flüstern und sich ihr leiser Hauch im Prasseln und Hämmern 
der Regentropfen verlor. Er versuchte es noch einmal. 

»Delirium«, sagte der Hüne. 
Nein, verdammt, dachte Whit. Ich bin nur schwach, das ist 

alles. Doch kein Laut entrang sich seiner Kehle. 
»Er heißt Gavis«, stellte der kleinere Mann fest und blickte 

auf Whits Führerschein, den er aus der Brieftasche genom- 
men hatte. »Shadways Freund. Der Mann, von dem uns 
Teddy Bertlesman erzählte.« 

»Es geht ihm ziemlich schlecht, Julio.« 
»Bring ihn in den Wagen und fahr ihn zum Krankenhaus.« 
»Ich?« fragte der Hüne. »Und was ist mit dir?« 
»Ich bleibe hier.« 
»Ohne Rückendeckung?« Besorgnis zeigte sich im regen- 

nassen Gesicht des großen Mannes. 
»Mach dir keine Sorgen, Reese«, erwiderte Julio. »Ich habe 

es nur mit Shadway und Mrs. Leben zu tun, und sie stellen 
keine Gefahr für mich dar.« 

»Quatsch«, brummte Reese. »Hier treibt sich auch noch je- 
mand anders herum, Julio. Weder Shadway noch Mrs. Leben 
sind für Gavis' gegenwärtigen Zustand verantwortlich.« 

»Leben!« brachte Whitney schließlich laut genug hervor, 
um das Rauschen des Regens zu übertönen. 

Die beiden Männer musterten ihn verwirrt. 
»Leben«, wiederholte er krächzend. 
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»Eric Leben?« fragte Julio. 
»Ja«, raunte Whitney. »Genetisches... Chaos... Chaos 

... Mutation... Waffen... Waffen...« 
»Was ist mit Waffen?« Reese beugte sich zu ihm herab. 
»Richten... nichts... gegen... ihn... aus«, antwortete 

Gavis erschöpft. 
»Trag ihn zum Wagen, Reese«, sagte Julio. »Wenn er 

nicht innerhalb von fünfzehn Minuten ins Krankenhaus ge- 
bracht wird, ist er erledigt.« 

»Was soll das heißen, mit Waffen könne man nichts gegen 
Eric Leben ausrichten?« fragte der Hüne. 

»Delirium«, wiederholte der kleinere Mann. »Er weiß 
überhaupt nicht mehr, was er redet. Und jetzt... Bewe- 
gung!«  

Reese runzelte die Stirn und hob Whitney so mühelos 
hoch wie ein kleines Kind. 

Julio eilte los, platschte durch einige Pfützen und zog die 
hintere Tür des Wagens auf. 

Reese ließ Gavis behutsam auf den Rücksitz sinken und 
wandte sich dann an seinen Begleiter. »Die Sache gefällt mir 
nicht.« 

»Fahr zum Krankenhaus«, sagte Julio. 
»Ich habe geschworen, dich niemals im Stich zu lassen, 

immer zur Stelle zu sein, wenn du meine Hilfe brauchst.« 
»Derzeit brauche ich deine Hilfe dazu, diesen Mann ins 

Hospital zu bringen«, erwiderte Julio scharf. Er ließ die Tür 
ins Schloß fallen. 

Einige Sekunden später nahm Reese am Steuer Platz. »Ich 
komme so schnell wie möglich zurück«, sagte er zu Julio. 

»Chaos... Chaos.. .Chaos... Chaos...« flüsterte Whit- 
ney im Fond des Wagens. Nur dieses eine Wort konnte er 
formulieren - obgleich er versuchte, andere hinzuzufügen 
und den beiden Männern den Ernst der Lage zu erklären. 

Dann rollte der Wagen los. 

Peake hielt an der einen Seite des Tropicana Boulevard an 
und schaltete die Scheinwerfer aus, als er sah, daß Verdad
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und Hagerstrom etwa einen halben Kilometer weiter vorn 
am Straßenrand geparkt hatten. 

Sharp beugte sich vor und starrte durch die beschlagene 
Windschutzscheibe, vorbei an den rhythmisch hin- und her- 
streichenden Wischern. Nach einer Weile brummte er: »Sieht 
so aus, als... als hätten sie jemanden gefunden, der vor dem 
Haus liegt. Um was für ein Gebäude handelt es sich eigent- 
lich?« 

»Scheint leerzustehen, ein Motel vielleicht«, erwiderte 
Peake. »Kann von hier das Schild nicht genau lesen. Gol- 
den ...« 

»Was machen die Kerle da?« überlegte Sharp laut. 
Was mache ich hier? fragte sich Peake stumm. 
»Möglicherweise verstecken sich Shadway und Mrs. Le- 

ben in der Bruchbude«, sagte Anson. 
Um Himmels willen, ich hoffe nicht, dachte Peake. Ich 

hoffe, wir finden sie nie. Ich hoffe, sie liegen irgendwo auf 
Tahiti am Strand. 

»Wen auch immer die beiden Bullen gefunden haben«, 
knurrte Sharp. »Sie bringen ihn in den Wagen.« 

Peake wollte inzwischen nicht mehr zu einer Legende wer- 
den. Es kam ihm nur noch darauf an, diese Nacht lebend zu 
überstehen. 

Die Seitentür der Garage erbebte einmal mehr, und die Pfo- 
sten erzitterten. Eine Angel löste sich aus der Verankerung, 
und nur wenige Sekunden später brach das Schloß aus den 
Scharnieren. Von einem Augenblick zum anderen flog die 
Tür auf, und Eric Leben, das Tier, stürmte herein - wie ein 
Geschöpf, das aus einem Alptraum stammte und irgendwie 
in die reale Welt gelangt war. 

Ben griff nach dem Eimer, der inzwischen einige Liter Ben- 
zin enthielt, und wich zur Küchentür zurück, versuchte, sich 
möglichst schnell zu bewegen, ohne etwas von der kostbaren 
Flüssigkeit im Behälter zu verschütten. 

Das Monstrum sah ihn und stieß einen so haßerfüllten und 
zornigen Schrei aus, daß Ben den Eindruck gewann, das
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Heulen vibriere in seinen Knochen. Es trat einen ausgedien- 
ten Staubsauger beiseite, kletterte über einige umgestürzte 
Regale und Dosen mit Lack hinweg und offenbarte dabei eine 
spinnenartige Agilität. 

Als Ben die Küche erreichte, hörte er das Ungeheuer dicht 
hinter sich. Er wagte es nicht, zurückzublicken. 

Die Hälfte der Schränke und Schubladen war geöffnet, 
und Rachael zog gerade eine weitere auf. »Endlich!« platzte 
es aus ihr heraus, als sie nach einer Schachtel mit Streichhöl- 
zern griff. 

»Lauf!« rief Ben. »Lauf nach draußen!« 
Sie mußten unbedingt die Entfernung zum Unheilwesen 

vergrößern, Zeit gewinnen. 
Ben folgte Rachael aus der Küche ins Wohnzimmer. Das 

Benzin im Eimer schwappte über den Rand, und einige Trop- 
fen fielen auf den Teppich und Shadways Schuhe. 

Hinter ihnen raste der Mutant durch die Küche, stieß ei- 
nige Schrankklappen zu, schleuderte sowohl den kleinen 
Tisch als auch die Stühle beiseite, die ihm im Weg standen. 
Vielleicht bekommt er einen neuerlichen Tobsuchtsanfall, 
hoffte Ben. Vielleicht hält er sich eine Zeitlang damit auf, die 
Einrichtung zu zertrümmern. 

Ben hatte das Gefühl, als bewege er sich wie in Zeitlupe, als  
schiebe er sich durch eine Luft, die so dick wie Sirup war. Das 
Wohnzimmer schien die Ausmaße eines Fußballfeldes zu ge- 
winnen. Als sie das Ende des Raums erreichen, fürchtete er 
plötzlich, die Tür zum Motelbüro könne verschlossen sein. 
Aber Rachael riß sie auf, und zusammen mit der jungen Frau 
hastete Shadway am Empfangstresen vorbei, dann durch die 
Glastür nach draußen - wo er fast auf Detektiv Verdad ge- 
prallt wäre, den er zum letztenmal am Montag abend gese- 
hen hatte, im Leichenschauhaus von Santa Ana. 

»Was, zum Teufel...« begann Verdad, als der Dämon hin- 
ter ihnen durchs Büro stürmte. 

Ben sah, daß der im Regen stehende Polizist einen Revol- 
ver in der Hand hielt. »Treten Sie zurück und schießen Sie auf 
das Ding, wenn es durch die Tür kommt«, sagte er. »Sie kön-
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nen es nicht töten, aber vielleicht wird es dadurch ein wenig 
langsamer.« 

Das Wesen gierte nach weiblicher Beute, nach warmem Blut, 
war erfüllt von kaltem Zorn und dem Feuer heißen Verlan- 
gens. Es ließ sich nicht aufhalten, weder durch Kugeln noch 
geschlossene Türen, wollte erst dann innehalten, wenn er 
die Frau packte, um sein Glied in sie hineinzustoßen, wenn 
er sowohl sie als auch ihren männlichen Begleiter umge- 
bracht hatte. Seine Erregung nahm noch weiter zu, als es sich 
vorstellte, ihr Fleisch zu zerreißen und die Schnauze in ihre 
zerfetzten und blutigen Kehlen zu bohren, die pulsierenden 
Muskeln der Herzen zu verschlingen, Nieren und Leber zu 
schmecken. Erneut bildete sich eine Leere in ihm, die gefüllt 
werden wollte. Das lodernde Veränderungsfeuer verlangte 
nach neuer Nahrung, und der Hunger führte zu ersten Ma- 
genkrämpfen, verwandelte sich innerhalb weniger Sekun- 
den in eine Freßgier, der sich alle anderen Bedürfnisse unter- 
zuordnen hatten. Das Geschöpf brauchte Fleisch, und es  
sprang durch die Glastür nach draußen, in den Nachtwind 
und strömenden Regen, bemerkte einen zweiten Mann, ei- 
nen kleineren, sah Feuer an einem Objekt, das er in der Hand 
hielt, verspürte einen kurzen, stechenden Schmerz in der 
Brust. Wieder eine kleine Flamme, und der Schmerz wieder- 
holte sich an einer anderen Körperstelle, stimulierte die Wut, 
als sich das Wesen dem Angreifer zuwandte und die Klauen- 
pranken nach ihm ausstreckte... 

Ohne zu zögern schoß Julio Verdad auf das Ungeheuer, und 
Shadway und Mrs. Leben wagten sich unter dem Vordach 
hervor und liefen auf den Hof. Der Mutant blieb kurz stehen, 
offenbar überrascht, eine dritte Person zu sehen, setzte sich 
aber gleich wieder in Bewegung. Die ersten beiden Schüsse 
schienen ihm überhaupt nichts auszumachen, und Julio 
mußte sich der verblüffenden Erkenntnis beugen, daß er das 
Wesen mit seinem Revolver nicht zu Boden schicken konnte. 
Es sprang ihm entgegen, zischte und fauchte, schwang ei-
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nen mit mehreren Gelenken ausgestatteten Arm, so als wolle 
es Julio den Kopf von den Schultern schlagen. 

Verdad duckte sich unter dem Hieb hinweg und feuerte 
noch einmal, zielte dabei auf die Brust des Monstrums, aus 
der Dutzende von Stacheln und Dornen ragten. Wenn es ihn 
an sich preßte, würden ihn die spitzen Auswüchse aufspie- 
ßen, und bei dieser Vorstellung krümmte er mehrmals  
schnell hintereinander den Zeigefinger. 

Drei weitere Geschosse trieben das Wesen zurück, bis es 
schließlich an die Wand neben der Bürotür stieß. Dort ver- 
harrte es einige Sekunden lang und ruderte mit den Armen. 

Julio feuerte die sechste - und letzte - Kugel ab und ver- 
fehlte das Ziel nicht. Aber trotzdem blieb das Ungeheuer auf 
den Beinen. Es mochte verletzt und vielleicht sogar benom- 
men sein, aber es sank nicht auf den Beton. Verdad führte 
ständig einige Ersatzpatronen für die Dienstwaffe bei sich 
und griff in die Tasche. 

Das Etwas taumelte vor und erholte sich mit atemberau- 
bender Geschwindigkeit von den sechs Schußwunden. Es  
gab einen so wilden Schrei von sich, daß Julio auf der Stelle 
herumwirbelte und über den Hof rannte, in Richtung Shad- 
way und Mrs. Leben, die auf der anderen Seite des Swim- 
ming-pools standen. 

Peake hatte gehofft, daß Sharp ihm den Auftrag gäbe, Hager- 
strom zu verfolgen, der mit seinem Wagen einen Unbekann- 
ten fortbrachte. Wenn es anschließend im leerstehenden Mo- 
tel zu einer Schießerei käme, wäre das allein Ansons Sache. 

Aber sein Vorgesetzter sagte: »Lassen Sie Hagerstrom ru- 
hig fahren. Ich glaube, er bringt den Typ zu einem Arzt. Au- 
ßerdem ist Verdad der Kopf des Teams. Wenn er drüben bei 
der Bude bleibt, so bedeutet das, daß wir dort Shadway und 
die Frau finden können. 

Als sich Lieutenant Verdad von der Straße abwandte und 
in Richtung des beleuchteten Büros ging, forderte Sharp sei- 
nen Untergebenen auf, loszufahren und vor dem Hotel anzu- 
halten. Widerwillig befolgte der jüngere DSA-Agent die An-
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Weisung, und als er neben dem rostigen Schild mit der Auf- 
schrift GOLDEN SAND INN auf die Bremse trat, hörten sie 
die ersten Schüsse. 

Mein Gott, dachte Peake voller Unbehagen. 

Lieutenant Verdad stand neben Ben und lud hastig seinen 
Revolver. 

Rachael befand sich auf der anderen Seite und schützte die 
Schachtel mit den Streichhölzern vor dem Regen. Eins hielt 
sie in den gewölbten Händen bereit. 

Der Eric-Dämon kam mit weit ausholenden Schritten her- 
an, mit einer agilen Eleganz, die in einem auffallenden Kon- 
trast zu seiner Größe und dem abscheulichen Erscheinungs- 
bild stand. Er zeichnete sich als dunkle Kontur vor dem bern- 
steinfarbenen Licht ab, das aus dem Bürofenster fiel, stieß ein 
schrilles Heulen aus und wurde noch schneller. Ganz offen- 
sichtlich machte es sich nicht die geringsten Sorgen. 

Rachael fürchtete, die Unerschrockenheit des Ungeheuers 
könne durchaus gerechtfertigt sein. Vielleicht blieb das Feuer 
ebenso wirkungslos wie zuvor die Kugeln. 

Es stürmte an der Seite des Beckens entlang, hatte bereits 
die Hälfte der insgesamt zwölf Meter zurückgelegt. Wenn es 
die Ecke erreichte, schrumpfte die Distanz zwischen ihnen 
auf knapp fünf Meter zusammen. 

Der Lieutenant war noch immer damit beschäftigt, seinen 
Revolver zu laden. Nach einigen Augenblicken klappte er die 
Trommel zurück und verzichtete darauf, auch die beiden 
letzten Geschoßkammern mit Patronen zu füllen. 

Das Monstrum lief um die Ecke des Pools. 
Ben ergriff den Eimer mit beiden Händen, schloß die eine 

um den Rand und preßte die andere unter den Boden. Mehr- 
mals schwang er den Behälter hin und her - und goß das Ben- 
zin auf den Mutanten, als er über die Betonfläche heran- 
stürmt e. 

Peake folgte Sharp, der am Motelbüro vorbei auf den Hof lief, 
sah gerade noch, wie Shadway den Inhalt eines Eimers auf
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ein Geschöpf schüttete, das wie eine Manifestation des Grau- 
ens wirkte. 

Sharp blieb erschrocken stehen, und Peake hatte das Ge - 
fühl, sich plötzlich nicht mehr von der Stelle rühren zu kön- 
nen. 

Das Wesen kreischte zornig und taumelte von Shadway 
fort. Mit den Klauenpranken wischte es sich über ein Ge - 
sicht, in dem orangefarbene Augen wie zwei heiße Kohlen 
glühten, klopfte sich auf die Brust und versuchte offenbar, 
die Flüssigkeit zu entfernen. 

»Leben«, sagte Sharp. »Gütiger Himmel - das muß Eric Le- 
ben sein.« 

Jerry Peake verstand sofort - obwohl er nicht verstehen 
wollte. Er wußte, daß es sich um ein sehr gefährliches Ge - 
heimnis handelte. Und er ahnte, daß es nicht nur sein körper- 
liches Wohlergehen bedrohte, sondern auch seine geistige 
Stabilität. 

Das Benzin schien den Dämon geblendet zu haben, aber Ra- 
chael war sicher, daß er sich von diesem Angriff ebenso 
schnell erholen würde wie von den anderen. Als Ben den lee- 
ren Eimer fallen ließ und aus dem Weg trat, versuchte sie, das 
Streichholz zu entzünden. 

Das Eric-Ding schrie nun nicht mehr, keuchte angesichts 
der ätzenden Benzindämpfe, krümmte sich zusammen und 
schnappte nach Luft. 

Rachael trat einige Schritte auf das Ungeheuer zu, bevor 
Wind und Regen die kleine Flamme löschten, die am Streich- 
holz flackerte. 

Die junge Frau wimmerte leise, öffnete die Schachtel und 
entnahm ihr ein zweites Hölzchen. Diesmal kam sie nur ei- 
nen Schritt weit, bevor die Flamme erlosch. 

Das Monstrum schien bereits wesentlich leichter atmen zu 
können, richtete sich wieder auf und sah die Frau aus glei- 
ßenden Augen an. 

Der Regen, dachte Rachael verzweifelt. Der Regen wäscht 
das Benzin von seinem Körper. 
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Als sie mit zitternden Fingern das dritte Streichholz zog, 
sagte Ben: »Hier.« Er drehte den Eimer um und stellte ihn di- 
rekt vor sie zu Boden. 

Das schauderhafte Wesen atmete tief durch, streifte die 
letzten Reste der Benommenheit von sich ab und brüllte. 

Rachael entzündete den Kopf des Streichholzes an der Rei- 
befläche und schluchzte erleichtert, als es zu brennen be- 
gann. Sofort warf sie es in den Eimer, und die Benzinreste 
entzündeten sich. 

Lieutenant Verdad kam mit einigen raschen Schritten her- 
bei und trat den Behälter in Richtung des Ungeheuers. 

Die Flammen leckten nach den Jeansfetzen an den Beinen 
des Eric-Dings, setzten erst sie in Brand und dann den gan- 
zen Körper. 

Das Feuer hielt den Dämon nicht zurück. 
Er schrie schmerzerfüllt, als er zu brennen begann, aber 

trotzdem blieb er in Bewegung und näherte sich Rachael. Im 
roten und flackernden Schein des Feuers sah sie seine 
Klauen, die sich ihr entgegenstreckten, beobachtete, wie sich 
die Mäuler in den Handflächen öffneten und schlössen, 
spürte wie das Monstrum sie berührte. Die Hölle hätte nicht 
schlimmer sein können, als seine Pranken zu fühlen: Die 
junge Frau wäre fast vor Entsetzen gestorben. Das Etwas 
packte sie an einem Arm, schloß die andere Hand um ihren 
Nacken, und sie merkte, wie die kleinen Rachen unter den 
Klauenansätzen nagten und bissen. Die Hitze der lodernden 
Flammen wogte ihr entgegen, und ihr grauenerfüllter Blick 
fiel auf die Stacheln und Dornen, die aus der Brust des Unge- 
tüms ragten. Es hob sie an, und sie wußte, daß nun ihre letzte 
Stunde geschlagen hatte, die letzte Sekunde. Aus den Au- 
genwinkeln sah sie Verdad, der seinen Revolver hob und 
zweimal kurz hintereinander abdrückte, hörte das Knallen 
der Schüsse, sah, wie der Kopf des Eric-Wesens zurück- 
zuckte, als er getroffen wurde. Doch bevor der Polizist seine 
Waffe erneut zum Einsatz bringen konnte, war Benny heran. 
Er sprang, flog so hoch durch die Luft wie die Kung Fu- 
Kämpfer in einem schlechten Eastern, streckte die Beine und
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trat das Ungeheuer an die Schulter. Rachael spürte, wie sich 
eine Klauenpranke von ihr löste, und sofort wand sie sich hin 
und her, um sich ganz aus dem Griff zu befreien. Ihre Füße 
berührten den Dämon an der Brust - und plötzlich war sie 
frei. Das alptraumhafte Geschöpf fiel in den Pool, und Ra- 
chael vernahm ein dumpfes Pochen, als es auf den harten 
Grund prallte. Sie trat zurück, genoß die Erleichterung, die 
sie durchströmte. Und stellte fest, daß ihre Schuhe brannten. 

Ben warf sich nach links, rollte sich auf dem Boden ab, war 
mit einem Satz wieder auf den Beinen und beobachtete, wie 
der Eric-Mutant in den leeren Swimming-Pool stürzte. Un- 
mittelbar darauf sah er die Flammen, die über Rachaels  
Schuhe leckten, und er warf sich auf sie, erstickte das Feuer 
mit seinem Körper. 

Einige Sekunden lang klammerte sie sich an ihm fest, und 
Shadway schloß die Arme um sie, drückte sie fest an sich. 

»Ist alles in Ordnung mit dir?« 
»So einigermaßen«, erwiderte sie unsicher. 
Ben umarmte sie erneut und untersuchte sie dann rasch. 

Sowohl am Arm als auch am Nacken zeigten sich blutige Stel- 
len, hervorgerufen von den Handmäulern des Mutanten, 
doch die Verletzungen schienen nicht besonders schwer zu 
sein. 

Das Ungeheuer im Pool kreischte so, wie es noch nie zuvor 
geheult hatte, und Ben hoffte, daß es sich um Todesschreie 
handelte. 

Er half der jungen Frau in die Höhe, schlang den Arm um 
ihre Taille und führte sie dorthin zurück, wo Lieutenant Ver- 
dad stand. 

Der Dämon taumelte durch das Becken, brannte lichterloh, 
als bestehe sein Körper aus purem Kerzenwachs, versuchte 
vielleicht, die riefen Stellen des Pools zu erreichen, wo sich 
mehr Regenwasser angesammelt hatte. Doch der strömende 
Regen blieb ohne jede Wirkung auf die Flammen, und daher 
vermutete Ben, daß auch die Lachen nichts dagegen ausrich- 
ten konnten. Das Feuer gleißte unerklärlich hell, so als nähre
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es sich nicht nur vom Benzin, als werde es auch noch von an- 
deren Substanzen im genveränderten Körper geschürt. Nach 
einigen wankenden Schritten sank das Geschöpf auf die 
Knie, gestikulierte vage und kratzte mit den Krallen über den 
Betonboden. Es kroch weiter, erst auf allen vieren, dann auf 
dem Bauch, zog sich dorthin, wo es auf Rettung hoffte. 

Ein Schattenfeuer brannte im Wasser, unter der kühlen 
Oberfläche, und Eric schob sich darauf zu, nicht nur um die 
Flammen zu ersticken, die über seinen Körper sengten, son- 
dern auch das Veränderungsfeuer, das in seinem Innern lo- 
derte. Der schier unerträgliche Schmerz befreite die Reste sei- 
nes menschlichen Bewußtseins aus dem mentalen Kerker 
des Vergessens, aus dem tranceartigen Zustand, in den sich 
die Eric-Identität zurückzog, wenn der animalische Teil sei- 
nes Selbst dominant wurde. Für einige Sekunden konnte er 
sich wieder daran erinnern, wer er war, in was er sich ver- 
wandelt hatte und was mit ihm geschah. Doch er wußte 
auch, daß diese Restabilisierung nicht lange andauerte, daß 
er irgendwann in die Graue gleichgültiger Ignoranz zurück- 
sinken würde. Die Metamorphose löste Intellekt und Persön- 
lichkeit immer mehr auf, und seine einzige Hoffnung be- 
stand in endgültigem Tod. 

Tod. 
Über Jahre hinweg hatte sein einziges Ziel darin bestan- 

den, den Tod zu besiegen, aber jetzt sehnte er sich danach. 
Während ihn die Flammen bei lebendigem Leib verbrann- 

ten, schleppte er sich weiter, dem Schattenfeuer im Wasser 
entgegen. 

Er schrie nicht mehr, verließ die Welt des Schmerzes und 
der Pein, wandelte durch ein anderes Universum, in dem es 
nichts weiter gab als nur Einsamkeit und Ruhe. 

Eric wußte, daß ihn das brennende Benzin nicht umbrin- 
gen konnte. Jedenfalls nicht allein. Das Ve ränderungsfeuer 
in ihm war weitaus schlimmer als die Flammen, die von au- 
ßen über seinen Körper leckten. Es brodelte immer heißer 
und heller, in jeder einzelnen Zelle, erzeugte eine Freßgier,
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die wesentlich intensiver war als alle vorherigen Hungerpha- 
sen. Er brauchte dringend Nahrung, Treibstoff für die Meta- 
morphose, Kohlenhydrate, Proteine, Vitamine und Mineral- 
stoffe, um den außer Kontrolle geratenen Metabolismus in 
Gang zu halten. Aber weil er derzeit keine Möglichkeit hatte, 
zu jagen, zu töten und zu fressen, weil er kein Fleisch ver- 
schlingen und in Energie verwandeln konnte, zehrte sein 
Körper von der eigenen Substanz. Das Veränderungsfeuer 
erlosch nicht etwa, sondern verbrannte einige Gewebestruk- 
turen, um andere neu zu gestalten. Mit jeder verstreichen- 
den Sekunde verringerte sich sein Körpergewicht - nicht 
etwa, weil die externen Flammen Haut und Muskeln auflö- 
sten, sondern weil ihn die interne Glut aushöhlte. Er spürte, 
wie sich sein Kopf verformte, wie die Arme schrumpften und 
ihm zwei andere Gliedmaßen aus dem unteren Teil des 
Brustkastens wuchsen. Jede Veränderung ging mit einem 
Verlust einher, doch die Feuer der Mutation wüteten weiter- 
hin in ihm. 

Schließlich war es ihm nicht mehr möglich, noch näher an 
das Schattenfeuer heranzugelangen, das im Wasser brannte. 
Eric blieb liegen, keuchte und zuckte. 

Zu seiner Überraschung beobachtete er, wie das Schatten- 
feuer aus dem Wasser herausgleißte und sich ihm entgegen- 
streckte. Es umhüllte ihn, bis beide Welten in Flammen stan- 
den, die äußere ebenso wie die innere. 

In der Todesagonie begriff Eric schließlich, daß die myste- 
riösen Schattenfeuer weder Tore zur Hölle noch bedeutungs- 
lose Halluzinationen darstellten, hervorgerufen von fehler- 
haft arbeitenden Synapsen in seinem Hirn. Vielmehr han- 
delte es sich um Projektionen des Unterbewußtseins, um 
Warnungen vor dem gräßlichen Schicksal, auf das er zusteu- 
erte, seit er im Leichenschauhaus von den Toten auferstan- 
den war. Das geschädigte Hirngewebe hatte seine intellektu- 
elle Kapazität von Anfang an beschränkt und entsprechende 
Erkenntnisse zumindest auf einer bewußten Ebene unmög- 
lich gemacht. Doch das Unterbewußtsein kannte die Wahr- 
heit und versuchte, ihm mit Hilfe der phantomhaften Schat-



 471 

tenfeuer einen Hinweis darauf zu geben: Feuer ist dein 
Schicksal, das unbezähmbare innere Feuer eines hyperakti- 
ven Metabolismus, der dich früher oder später verbrennen 
wird. 

Erics Hals entwickelte sich zurück, bis der Kopf fast über- 
gangslos auf den Schultern saß. 

Er fühlte, wie sich das Rückgrat zu einem Schwanz verlän- 
gerte. 

Ein massiver Brauenbuckel reichte weit über die Augen. 
Und er merkte, daß er mehr als nur zwei Beine hatte. 
Dann spürte er nur noch die Hitze des Veränderungsfeu- 

ers, dessen Flammen in alle Winkel seines Körpers leckten, 
auf der Suche nach den letzten Zellen, die es verbrennen 
konnte. Erics Bewußtsein sank in die vielen Arten des Feu- 
ers. 

Fassungslos beobachtete Ben, wie das Eric-Etwas innerhalb 
einer Minute verbrannte. Die Flammen züngelten immer hö- 
her empor, und der abscheuliche Körper schrumpfte, bis auf 
dem Betonboden des Pools nur ein schmieriger Fleck übrig- 
blieb. Shadway starrte ins Becken, konnte kein Wort hervor- 
bringen. Lieutenant Verdad und Rachael schienen ebenso 
verblüfft zu sein, denn auch sie gaben keinen Laut von sich. 

Schließlich war es Anson Sharp, der das Schweigen brach. 
Langsam näherte er sich dem Rande des Swimming-Pools. Er 
hielt eine Waffe in der Hand und erweckte den Eindruck, als  
wolle er auch Gebrauch von ihr machen. »Was, zum Teufel, 
ist mit ihm geschehen?« 

Ben sah den DSA-Agenten erst jetzt, wandte sich seinem 
alten Feind zu und erwiderte: »Ihnen droht ein ähnliches 
Schicksal, Sharp. Eric Leben verwandelte sich in ein Unge- 
heuer, und Sie sind auf dem besten Wege, seinem Beispiel zu 
folgen - wenn auch auf eine andere Art und Weise.« 

»Wovon reden Sie da?« fragte Sharp. 
Shadway zog Rachael sanft an sich und versuchte, sich zu 

entspannen. »Eric hielt nichts von der Welt, wie sie sich ihm 
darbot, und deshalb versuchte er, sie seinen eigenen perver-
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sen Bedürfnissen anzupassen. Doch anstatt ein Paradies für 
sich zu schaffen, fand er sich in der Hölle wieder. Im Laufe 
der Zeit wird es Ihnen kaum anders ergehen.« 

»Was für ein Unsinn«, entgegnete Sharp. »Verschonen Sie 
mich mit ihrem philosophischen Mist. Sie sind erledigt, 
Shadway, endgültig erledigt.« Er sah Julio Verdad an und 
fügte hinzu: »Lieutenant, lassen Sie bitte Ihren Revolver fal- 
len ...« 
»Was?« entfuhr es Verdad. »Was soll das bedeuten...?« 
Sharp schoß auf ihn, und das Geschoß schleuderte den De- 
tektiv in den Schlamm. 

Jerry Peake - ein passionierter Leser von Kriminalromanen, 
der davon träumte, legendäre Heldentaten zu vollbringen - 
neigte dazu, in melodramatischen Begriffen zu denken. 
Während er beobachtete, wie der mutierte Körper Eric Le- 
bens im Becken verbrannte und dabei immer mehr zusam- 
menschrumpfte, regten sich Grauen und Entsetzen in ihm. 
Gleichzeitig aber rasten seine Gedanken: Die Überlegungen 
und Schlußfolgerungen folgten mit einer Geschwindigkeit 
aufeinander, die ihn selbst erstaunte. Zuerst erstellte er eine 
mentale Liste der Ähnlichkeiten zwischen Eric und Anson 
Sharp. Beide Männer liebten Macht, konnten nicht auf sie 
verzichten. Sie waren kaltblütig und zu allem fähig. Und sie 
hatten eine perverse Vorliebe für junge Mädchen... Dann 
hörte Jerry, wie Ben Shadway von Menschen sprach, die sich 
ihre eigene Hölle auf Erden schufen, und er dachte auch dar- 
über nach. Kurz darauf starrte er auf die schwelenden Reste 
des mutierten Wissenschaftlers im Pool, und er gewann den 
Eindruck, sich an einem Scheideweg zwischen seinem eige- 
nen irdischen Paradies und der Hölle zu befinden: Er konnte 
sich an Sharps Seite stellen, zu einem Mordkomplizen wer- 
den und versuchen, den Rest seines Lebens mit der Bürde 
dieser Schuld zu verbringen, die Verdammnis sowohl im 
Diesseits als auch im Jenseits zu akzeptieren. Oder er rang 
sich dazu durch, Sharp Widerstand zu leisten, wodurch er 
seine Selbstachtung und ein reines Gewissen wahrte - ganz
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gleich, was aus seiner Karriere bei der DSA wurde. Die Ent- 
scheidung lag bei ihm. Was wollte er sein: wie das Etwas im 
Pool oder ein Mensch? 

Sharp forderte Lieutenant Verdad auf, die Waffen beiseite 
zu legen, und als Julio den Befehl in Frage stellte, schoß An- 
son auf ihn, ohne auch nur eine Sekunde lang zu zögern. 

Jerry Peake zog seine eigene Waffe und feuerte auf Sharp. 
Die Kugel traf den stellvertretenden Direktor in der Schulter. 

Sharp schien den drohenden Verrat des jüngeren DSA- 
Agenten zu spüren, denn er drehte sich genau in dem Au- 
genblick um, als Jerry schoß. Anson drückte ebenfalls ab, 
und das Geschoß bohrte sich Peake ins Bein. Aus einem Re- 
flex heraus drückte er den Abzug durch, noch während er zu 
Boden ging. Und als er auf den harten Beton fiel, sah er voller 
grimmiger Genugtuung, wie Anson Sharps Kopf auseinan- 
derplatzte. 

Rachael beugte sich zu Lieutenant Verdad herab, öffnete ihm 
Jacke und Hemd und untersuchte die Schulterwunde. 

»Nicht weiter schlimm«, ächzte der Detektiv. »Es tut ver- 
dammt weh, aber ich komme mit dem Leben davon.« 

In der Ferne heulten einige Sirenen und kamen rasch nä- 
her. 

»Reese«, sagte Verdad knapp. »Er brachte Gavis ins Kran- 
kenhaus, und im Anschluß daran hat er bestimmt die hiesige 
Polizei verständigt.« 

»Die Wunde blutet nicht besonders stark«, stellte Rachael 
fest, erleichtert darüber, Verdads Einschätzung in Hinsicht 
auf seinen Zustand bestätigen zu können. 

»Hatten Sie etwas anderes erwartet?« erwiderte Verdad. 
»Himmel, ich habe nicht die geringste Absicht, jetzt ins Gras 
zu beißen. Ich möchte lange genug in dieser Welt weilen, um 
zu erleben, wie mein Partner die rosarote Lady heiratet.« Er 
lachte, als er Rachaels Verwirrung bemerkte. »Machen Sie 
sich keine Sorgen, Mrs. Leben: Ich bin nicht überge- 
schnappt.«  
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Peake lag flach auf dem Betonboden, und sein Kopf ruhte 
auf dem >Kis sen< der etwas erhöhten Mauerkappe am 
Rande des Swimming-Pools. 

Ben riß einen breiten Streifen von seinem Hemd ab und 
verwendete ihn als Aderpresse für das verletzte Bein Jer- 
rys, zog den Verband mit dem langen Schalldämpfer von 
Anson Sharps Waffe stramm. 

»Eigentlich ist das Ding gar nicht nötig«, wandte er sich 
an Peake, als das Heulen der Sirenen noch lauter wurde 
und das Prasseln und Trommeln des Regens übertönte. 
»Aber wir sollten trotzdem auf Nummer Sicher gehen. Die 
Wunde ist ziemlich blutig, doch eine Arterie scheint nicht 
verletzt zu sein. Vermutlich haben Sie ziemliche Schmer- 
zen, nicht wahr?« 

»Komische Sache«, entgegnete Peake. »Ich spüre fast gar 
nichts.« 

»Der Schock«, sagte Ben besorgt. 
»Nein«, widersprach Peake und schüttelte den Kopf. 

»Nein, das glaube ich nicht. Ich fühle keine Symptome ei- 
nes beginnenden Schocks - und ich kenne sie genau. Ich 
schätze, es gibt eine andere Erklärung.« 

»Und welche?« 
»Die Entscheidung, die ich eben traf, die Tatsache, daß 

ich meinen eigenen Chef erschoß, als er den Verstand ver- 
lor - Himmel, ich will verdammt sein, wenn mich das in 
der DSA nicht zu einer Legende macht. Das begriff ich erst 
nach seinem Tod. Nun, vielleicht sind lebende Legenden 
nicht so schmerzanfällig wie normale Menschen.« Er lä- 
chelte schief. 

Ben runzelte nur die Stirn. »Ganz ruhig«, sagte er. »Ver- 
suchen Sie, sich zu entspannen...« 

Jerry Peake lachte. »Ich leide nicht an einem Delirium, 
Mr. Shadway. Nein. Verstehen Sie denn nicht? Ich bin 
nicht nur eine Legende, sondern kann noch immer über 
mich selbst lachen. Und das bedeutet: Vielleicht habe ich 
wirklich das notwendige Zeug. Ich meine, möglicherweise 
werde ich tatsächlich zu einer Berühmtheit - ohne daß mir
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ein solcher Ruf zu Kopf steigt. Und das ist doch eine wirklich 
prächtige Selbsterkenntnis, oder?« 

»Ja«, bestätigte Shadway. 
Die Nacht war erfüllt vom Heulen der Sirenen, dann dem 

Quietschen von Bremsen und schließlich dem Geräusch eili- 
ger Schritte, die sich von der Zufahrt her näherten. 

Schon bald mußten sie damit rechnen, daß man ihnen Hun- 
derte von Fragen stellte: die Polizeibeamten von Las Vegas, 
Palm Springs, Lake Arrowhead, Santa Ana, Placentia und 
anderen Orten. 

Und wenn die Verhöre schließlich zu Ende gingen, folgte 
der Spießrutenlauf durch die Medien. (»Wie fühlen Sie sich, 
Mrs. Leben? Was empfinden Sie angesichts des mörderi- 
schen Amoklaufs Ihres Mannes? Was spürten Sie, als er sie 
packte und fast umgebracht hätte? Was fühlten Sie dabei?«) 
Die Reporter und Journalisten - vermutlich noch hartnäcki- 
ger und erbarmungsloser als die Polizei. 

Jerry Peake und Julio Verdad wurden zum Krankenwagen 
getragen, und die uniformierten Beamten von Las Vegas be- 
wachten die sterblichen Überreste Anson Sharps, um sicher- 
zustellen, daß sie niemand anrührte, bis der Leichenbe- 
schauer eintraf. Detektiv Hagerstrom berichtete, Whitney 
Gavis habe das Hospital gerade noch rechtzeitig genug er- 
reicht und komme durch, nahm dann im Rettungswagen 
Platz, um seinem Partner Julio Gesellschaft zu leisten. Ben 
und Rachael traten unter das Aluminiumvordach und genos- 
sen die Ruhe. Zunächst schwiegen sie, schmiegten sich nur 
aneinander. Dann schienen sie zu begreifen, daß sie nicht 
lange allein bleiben würden, noch einige anstrengende Stun- 
den über sich ergehen lassen mußten. Und daraufhin spra- 
chen sie beide gleichzeitig. 

»Du zuerst«, sagte Ben, hielt die junge Frau auf Armes- 
länge von sich und sah ihr in die Augen. 

»Nein, du. Was wolltest du sagen?« 
»Ich überlegte gerade...« 
»Ja?« 
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»Nun, ich fragte mich, ob du dich erinnerst.« 
»Ah«, machte Rachael und wußte instinktiv, was Ben 

meinte. »Als wir an der Straße nach Palm Springs haltmach- 
ten«, sagte er. 

»Ja, ich erinnere mich.« 
»Der Antrag.« 
»Ja.« 
»Der Heiratsantrag.« 
»Ja.« 
»Es war mein erster.« 
»Das freut mich.« 
»Es hätte romantischer sein können, nicht wahr?« 
»Nun, ich fand es recht nett«, antwortete Rachael. »Gilt  

das Angebot noch?« 
»Ja. Und interessiert es dich nach wie vor?« 
»Und ob«, sagte die junge Frau. 
Ben zog sie an sich. Sie schlang die Arme um ihn, und ob- 

gleich sie sich geborgen fühlte, schauderte sie plötzlich. 
»Es geht alles in Ordnung«, sagte Ben. »Jetzt droht keine 

Gefahr mehr.« 
»Nein, jetzt nicht mehr«, seufzte Rachael und lehnte den 

Kopf an seine Brust. »Wir kehren in den Orange County zu- 
rück, in eine Welt des ewigen Sommers. Wir heiraten, und 
ich sammle Spielzeugeisenbahnen mit dir. Ja, wir hören uns 
Swing-Musik aus den dreißiger Jahren an und erfreuen uns 
an alten Videofilmen. Zusammen schaffen wir eine bessere 
Welt für uns, nicht wahr?« 

»Ja, wir schaffen uns eine bessere Welt«, stimmte Ben ihr 
leise zu. »Aber nicht auf diese Weise. Nicht indem wir uns 
vor der Realität verkriechen. Wenn wir uns gegenseitig hel- 
fen, brauchen wir uns nicht zu verstecken. Zusammen haben 
wir genug Kraft, um uns der Wirklichkeit zu stellen, meinst 
du nicht?« 

»Ich bin sogar sicher«, sagte Rachael. 
Der Regen ließ nach, wurde zu einem feinen Nieseln. Das 

Unwetter zog nach Osten weiter, und die zornige Stimme 
des Windes verklang. 


